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ANTONIO GARZYA / NEAPEL 


SYNESIOS’ DION 
ALS ZEUGNIS DES KAMPFES UM DIE BILDUNG 
IM 4. JAHRHUNDERT NACH CHRISTUS 


1. Trotz der anregenden Fórderung durch den modernen Historismus ist 
man noch nicht zu einer allumfassenden, wirklichen Würdigung der griechi- 
schen — und teils auch der lateinischen — Literatur des vierten nachchrist- 
lichen Jahrhunderts gekommen. Zu oft beschránkt man sich darauf zu sagen, 
daß es ein Jahrhundert der geistigen und sittlichen Erschlaffung war, was 
in begrenztem Sinn auch stimmen mag; aber man vergibt ebenso oft, daß 
dasselbe Jahrhundert eine große schöpferische Kraft besaß. Man beschränkt 
sich auf den Hinweis, daß das Erbe der Vergangenheit in ihm gegenwärtig 
ist, aber man verzichtet darauf, die Faktoren hervorzuheben, die dieses Erbe 
bedingen; und so scheint es dann schließlich, daß die Vergangenheit nur noch 
einen schweren Ballast oder eine unnütze Äußerlichkeit darstellt, und dabei 
verliert man das Verständnis für die Gegenwart. Solche Fehler der geschicht- 
lichen Perspektive sind sogar hervorragenden Gelehrten und noch in neuerer 
Zeit! unterlaufen, vor allem infolge des starken Einflusses der klassizistischen 
Tradition, aber auch infolge der Neigung, bei der Erforschung der Bildungs- 
geschichte die sozialen und wirtschaftlichen Tatsachen zu unterschätzen. 
Hauptaufgabe unserer Forschergeneration ist es, frei von den gewohnten Vor- 
urteilen an die Probleme der Spätantike heranzutreten. 

Ein reiches Untersuchungsgebiet ist das der Auseinandersetzung um die 
Bildung. Wir beziehen uns nicht eigentlich, oder nicht nur, auf die schulische 
Bildung (Jugendbildung), sondern auf die Bildungsideale in ihrer Gesamtheit, 
auf die Formung des Menschen (die pdpeworg des Gregorios von Nyssa) in 
ihren verschiedenen, auch gesellschaftlichen Auswirkungen. Es ist dies ein 
entscheidend wichtiger Augenblick der Kulturgeschichte beim Untergang der 
antiken Welt, und das zeigt sich auch darin, daß sowohl die Heiden als auch 
die Christen sich seiner Wichtigkeit bewußt waren und offen, gelegentlich auch 
heftig, darüber diskutierten. In der Auseinandersetzung um diesen Gegen- 
stand nahmen die beiden Gruppen manchmal entgegengesetzte Stellungen 


1 WERNER JAEGER, Z. B. — Vgl. A. Garzya, Ideali e conflitti di cultura alla fine 
del mondo antico. Maia 20 (1968) 304f. 
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ein; öfter entstanden hierum Gegensütze innerhalb der einzelnen Gruppen, 
entweder der heidnischen oder der christlichen, wodurch bestátigt wurde, was 
bereits auf anderem Wege festgestellt worden war, daß nämlich die wahren 
Feinde der einen und der anderen nicht im entgegengesetzten Lager, sondern 
in den eigenen Reihen zu suchen waren?! Die Beweisgründe, die bei diesen 
Auseinandersetzungen im vierten Jahrhundert n. Chr. angeführt werden, 
haben oft etwas Altertümliches an sich; sie stimmen formal fast völlig mit 
denen überein, die man schon viele Jahrhunderte vorher und zu wiederholten 
Malen, im Verlauf der griechischen Literatur antrifft. Aber der verschiedene 
gesellschaftliche Zusammenhang, der verschiedene kulturelle Hintergrund 
machen daraus etwas anderes, etwas Neues. Aufgabe des Forschers ist es gerade, 
jene Elemente ans Licht zu bringen, die kennzeichnend sind und eine Neuerung 
bewirken. Wenn man das nicht tut und sich darauf beschränkt, nur das Äußere 
der Erscheinung zu betrachten, kann man jederzeit Gefahr laufen, ein Werk 
des Themistios um sieben oder acht Jahrhunderte zurückzudatieren, wie es 
geschehen ist3. 

Mitten in diese Problematik führt uns das Werk des Synesios von Kyrene, 
mit dem wir uns beschäftigen wollen. Es handelt sich um eine Schrift, deren 
Idee und teilweise skizzenhafte Ausführung in den ersten Jahren der literari- 
schen Tätigkeit ihres Verfassers entstanden ist, vielleicht als Antwort auf die 
Kritiken, die durch die Veröffentlichung des „Lobes der Kahlheit“ in den 
nicht durch die reine Sophistik kompromittierten Kreisen hervorgerufen wor- 
den waren; in den Jahren 404—405 wurde die erste Fassung überarbeitet und 
erweitert, Ihr Inhalt läßt sich kurz folgendermaßen umreißen: Kapitel 1 bis 
3 Terzaghi(—Treu): Vorrede über den Unterschied zwischen Philosophie und 
Sophistik, und Polemik mit Philostratos wegen seines Urteils über Dion Chry- 
sostomos; Kapitel 4 bis 11: Eintreten für die humanae litterae und ihren 
erzieherischen und gesellschaftlichen Wert, einerseits gegen die reinen Philo- 
sophen, andererseits gegen die reinen Rhetoren, wie auch gegen die Mystiker, 
sowohl die heidnischen als auch die christlichen, die das Studium und die 
Bildung verachten; Kapitel 12 bis 15: Eintreten für die Freiheit des Intel- 
lektuellen nach dem Vorbild des Sokrates; Kapitel 16 bis 18: Eintreten für 


2 Vgl. G. Dacron, L'Empire romain d’Orient au IVe siócle et les traditions poli- 
tiques de l’hellönisme. Le témoignage de Thémistios. TM 3 (1968) 2: ,,. Le christia- 
nisme se nourrit de ses luttes contre ses hérésies et lhellénisme païen meurt de son 
‚orthodoxie‘“, 81: ,,... Comme le christianisme à la móme époque, l'hellénisme ,ortho- 
doxe' dénonce ses hérésies . . .'*. 


* Vgl. H. Kesters, Plaidoyer d'un Socratique contre le Phédre de Platon: XXVIe 
discours de Thémistius. Louvain— Paris 1959. 

^ Zur Datierungsfrage vgl. A. Garzya, Gnomon 32 (1960) 505f. (Rez. zu K. Trev, 
Synesios von Kyrene. Ein Kommentar zu seinem ;Dion'. Berlin 1958). 
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dis unkorrigierten Bücher, sofern sie den Leser anregen; und Schlußrede über 
das humanistische Ideal des Verfassers. 

Wir werden nur kurz auf das erste Problem eingehen, das der Dion auf- 
wirft, wobei wir nur in großen Linien den Gedankengang betrachten: das 
Problem des literarischen Genos. Es läBt vielleicht keine einheitliche Lösung 
au, aber für unsere Fragestellung genügt es, wenn wir schon jetzt auf einige 
später zu klärende, aufschlußreiche Seiten des Werkes hinweisen. Abgesehen 
von den ersten drei Kapiteln, die eine echte, scharfsinnige literaturkritische 
Abhandlung darstellen, die jedoch mit dem Nachfolgenden in keinem ersicht- 
lichen Zusammenhang steht, sind es mindestens zwei Themen, die im Ganzen 
vorzuherrschen scheinen: das eine ist negativ und polemischer Art, das andere 
positiv und konstruktiv. Der Verfasser verwahrt sich entschieden gegen die 
gegen ihn erhobenen Anschuldigungen und legt den Gegnern gegenüber den 
eigenen Standpunkt dar, aber er gedenkt auch seines Sohnes, der ihm bald 
geboren werden soll (es wird der Erstgeborene Hesychios sein), und teilt ihm 
schon sein Lebensideal mit. Der Dion erscheint also als eine Art von „litera- 
rischer Autobiographie‘ oder „Schriftsteller-Autobiographie“, um einen Aus- 
druck von G. Misch zu benutzen, und hat zugleich etwas vom Protreptikos, 
nicht im engeren und ursprünglichen Sinne von „Aufforderung zur Philo- 
sophie“ (Antisthenes, Aristippos, Aristoteles), sondern im Zusammenhang mit 
allen freien Künsten in jenem weiteren Sinne, den das Wort in späteren J ahr- 
hunderten, ungefähr von Galenos’ Adhortatio ad artes addiscendas an, bein- 
haltet. Die beiden Gattungen stehen einander ziemlich nahe, da ja in beiden 
auch nicht das polemische Element fehlt, das im ersten nur gelegentlich, im 
letzteren regelmäßig vorkommt, und durch das, von Philon von Larissa an, 
der endeiktische Teil sich immer vom apelenktischen Teil unterschied®. Auf 
Grund dessen ist der synesianische Dion neben eine ganze Reihe antiker und 
mittelalterlicher Schriften von großem kulturgeschichtlichem Interesse zu 
stellen: die echten ,,Protreptikoi', die ,,Prooimia/ der Historiker; die Prologe 
z. B. eines Hieronymus; die Selbstdarstellungen, auch vieler Schriftsteller des 
vierten Jahrhunderts, von Libanios über Johannes Chrysostomos bis zu Grego- 
rios von Nazianz; die óffentlichen Bekenntnisse, nicht nur des religiósen Glau- 
bens, darunter einige der Briefe des Synesios selbst’; die Antrittsvorlesungen. 
| 5 Vgl. Die Schriftsteller-Autobiographie und Bildungsgeschichte eines Patriarchen 
von Konstantinopel aus dem XIII. Jahrhundert. Zeitschr. f. Gesch. d. Erzieh. u. d. 
ka E SE Literatur und lateinisches Mittelalter, fr. Übers. 
sigs pom Synesios gegen Andronikos: der philosophische Bischof in der 
Krisis, in: Adel und Kirche. Gerd Tellenbach zum 65. Geburtstag, dargebracht von 
Freunden und Schülern. Freiburg 1968, 24f.; H. v. CAMPENHAUSEN, Griechische Kir- 
chenvater. Stuttgart 41967, 126f. 
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Schriften dieser Art dürfen aber nicht nur in ihrer Gesamtheit betrachtet 
werden, so als ob sie alle denselben Ursprung hätten. Jede von ihnen entspricht 
jeweils besonderen Anforderungen, und über der altertümlichen Patina, die 
ihnen gemein ist, darf man nicht die wirkliche Grundlage vergessen, die ihnen 
ihren Platz in der Geschichte zuweist, So zum Beispiel im Falle des Dion des 
Synesios: Es ist sicher, wie gesagt wurde, eine wirkungsvolle, glünzende 
Schrift zur Verteidigung des Hellenismus; aber es ist eine Verteidigungsschrift, 
wie der Verfasser sie nur in seiner Epoche und in seiner Umgebung und nur 
dort schreiben konnte. Das ist es, was wir zeigen móchten. 


2. Der erste Punkt, der zu erórtern ist, betrifft den Gegensatz zwischen 
Allgemeinbildung und Fachbildung. Um die Quellen aufzudecken, muß man 
sehr weit zurückgehen: Im vierten Jahrhundert v. Chr. wird, zuerst von 
Platon, dann von Aristoteles, der Unterschied zwischen ratdeix und ey, 
zwischen racia und Zrtorhun® formuliert; in den nachfolgenden Jahrhun- 
derten? wird die Auseinandersetzung mit wechselndem Glück fortgesetzt. Von 
Anfang an bis in die ersten Jahrhunderte des rómischen Kaiserreiches hinein 
war man einerseits stets der Überzeugung, daß man keine hohe wissenschaft- 
liche Bildung besitzen kónne, wenn diese nicht auf einer Allgemeinbildung 
beruhe, die geeignet sei, die Spezialisierung ergiebig und menschlich zu machen; 
andererseits war man der Ansicht, daB man nicht zur würdigen Ausübung 


eines Berufes, sei es eines Arztes, sei es eines Architekten! gelangen könne, 


28 
wenn man nicht vorher eine allgemeine Formung erfahren habe, die zugleich 


gesunde geistige Neigungen, innere Kräfte und sittliche Gesinnung wecke. 

Zu der Zeit, die uns interessiert, ändert sich diese Sachlage aus verschie- 
denen Gründen, vor allem gesellschaftlicher Art. Immer mehr verschwindet 
die traditionelle Unterscheidung, nach der die Allgemeinbildung (&yxbxouoc 
roudeta) und ganz allgemein die artes liberales als Vorrecht der oberen Schichten 
angesehen wurden, während die von diesen verachtete praktische, angewandte 
Bildung den unteren Volksschichten überlassen worden war. Die Welt der 
Entrechteten gewinnt, trotz der steuerlichen und wirtschaftlichen Unter- 
drückung, sowohl in christlichen als auch in heidnischen Kreisen an Bedeu- 
tung. Der traditionelle, zuweilen schroffe Dualismus zwischen Senatoren und 


* Vgl. z. B. Plat., Prot. 312a; Arist., part. an. 639a (moderne Bibliogr. bei Garzya, 
wie A. 1, 301f.). 

° Für diese Entwicklung vgl. F. KÜHNERT, Allgemeinbildung und Fachbildung in 
der Antike. Berlin 1961. 

10 Vgl. Galen., protr. 14, 22 Kaib.; Vitruv., I 1, 12f. ,,... non enim debet nee 
potest esse architectus grammaticus, uti fuerat Aristarchus, sed non agrammatus, nec 
musicus ut Aristoxenus, sed non amusos ... nec in ceteris disciplinis singulariter ex- 
cellens, sed in iis non imperitus . . .“‘; usw. 
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Kittern besteht im Spätreich weiter in der untergründigen Opposition der 
Benatoren gegen die Bürokraten der Kurie oder auch niederer Herkunft! 
Das alles bringt auch auf dem Gebiet des Unterrichtswesens und der Bildungs- 
ideale Veränderungen mit sich. 

Zwar ist es immer noch die Rhetorenschule, die Zugang zu den vier 
wiehtigsten Berufen, der Advokatur, dem Dekurionat, dem offiziellen Lehr- 
amt und der hohen Beamtenlaufbahn, gewährt; aber andererseits breiten sich 
andere Fächer, darunter Latein, Stenographie, Rechtswissenschaft!?, immer 
stärker aus, die bisher entweder am Rand oder außerhalb der eigentlichen 
Bildungssphäre bestanden hatten. Es sind im allgemeinen Angehôrige der 
niederen Klassen, humiliores, oder Überläufer des Patriziats, die auf der Suche 
nàch neuen Verdienstmóglichkeiten in einer von Konstantins goldenem Solidus 
beherrschten Zeit das antike System unter Hinweis auf praktische Notwendig- 
keiten ablehnen und so glauben, sich sowohl aus einer Notlage als auch von 
einer kulturellen Bindung, die die Vorherrschaft einer Klasse symbolisiert, 
befreien zu kónnen??. Neben die traditionelle, jetzt durch die Großgrundbesitzer 
vertretene Oberschicht tritt die neue Oberschicht der kaiserlichen Beamten. 
Zu dem traditionellen Stolz der Bürokraten auf ihre „Ehrlichkeit“ und Er- 
fahrung im Kult der Musen kommt jetzt noch, sogar in Schriften alltáglichen 
Charakters wie Trauerepigrammen™, der Stolz darauf, Latein zu können! 

Eine weitere Erscheinung, die bezeichnend ist und in gewissem Sinne im 
umgekehrten Verhältnis zur vorhergehenden steht, ist die fortschreitende 
Technisierung einiger traditioneller Fächer, darunter Philosophie und Rhe- 
torik, welche Gefahr laufen, aus dem lebendigen Ganzen der Bildung heraus- 
zutreten und ein fast ausschließliches Vorrecht von Kommentatoren und 


u Für das Gesamtbild grundsätzlich S. MAZZARINO, Trattato di storia romana. 
Rom #1962; Aspetti sociali del IV secolo. Rom 1951; La fine del mondo antico. Mai- 
land 1959 (deutsche Übersetzung, München 1961); La democratizzazione della cultura 
nel ,basso Impero‘, in: XIe Congrès International des Sciences historiques, Rapports II. 
Stockholm 1960, 35—54; 11 pensiero storico classico II 2. Bari 1966. 

12 Vgl. J. Voer, Der Niedergang Roms, it. Übers. Mailand 1965, 160; B. TREUCKER, 
Politische und sozialgeschichtliche. Studien zu den Basilius-Briefen. Diss. Frankfurt/M. 
1961, 17; R. McCurLEN, Roman Bureaucratese. Traditio 18 (1962) 367—369. 

33 Vgl. Libanius ... Autobiography ... by A. F. Norman. Oxford 1965, XXIff. 
XXVIIf£.; Vogt, a. O. 168f. 

14 Vgl. Voer, a. O. 123; A. H. M. Jonge, Lo sfondo sociale della lotta tra paga- 
nesimo e cristianesimo nel IV secolo = The Conflict Between Paganism and Christia- 
nity in the Fourth Century. Essays ed. by A. MowrGLIANO, it. Übers. Turin 1968, 42. 

15 Vgl. I. Sevöenko, A Late Antique Epigram and the So-Called Elder Magistrate 
from Aphrodisias, in: Synthronon. Art et Archéologie de la fin de entité et du 
Moyen Age. Paris 1968, 29—41; s. auch L. ROBERT, Épigrammes relatives à des gouver- 
neurs, in: Hellenica IV. Paris 1948, 35—114. 
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Essayisten, also Fachleuten, zu werden, welche zwar zuweilen genial sind, 
die aber niemand ,,liest‘‘16, 

Man kann sich leicht die Haltung des Synesios vorstellen, eines reichen 
Grundbesitzers und Intellektuellen aus der Provinz, der aber seine Bildung 
in Alexandrien empfangen hat und große Erfahrung besitzt (der Dion ent- 
steht kurz nach dem dreijährigen Aufenthalt als Botschafter in Konstantin- 
opel) Er versäumt in den Briefen niemals die Gelegenheit, den notarii?’, 
jenen Parvenus der Bildung, Seitenhiebe zu versetzen; er spart keine Mühe, 
um dem lieben Freund Pylaemenes von der forensischen Tátigkeit abzuraten 
(... tfjg &yopaiou opge SiatoiB%¢ ep. 103 = 700, 14f.). Er haßt die Kanzlei- 
sprache mit ihren erborgten Latinismen, eben den Ausdrücken, die man statt 
der wahren Bildung in den Schulen erwerben móchte! Bezeichnend und auch 
anschaulich ist eine Stelle im Brief 67 an den Patriarchen Theophilos, wo 
Synesios, von einigen lästigen Leuten sprechend, die sich in seiner Diózese 
herumtreiben!$, das Wort BaxävriBor (Übertragung des lateinischen vacantivi) 
gebraucht; aber sofort unterbricht er sich wegen dieses VerstoBes gegen das 
Gesetz des gehobenen Stiles, bzw. der Einfügung eines Fachterminus, wobei 
er zu seiner eigenen Entschuldigung anführt, jener grobe Sprachverstoß passe 
gut zu der Schlechtigkeit der betreffenden Leute’. 

Man kónnte nicht wenige solche gelegentlichen Stellungnahmen in den 
Briefen und in anderen Texten des Synesios angeben; im Dion jedoch ist das 
Problem begrifflich auf besondere Art angelegt, da es dem Verfasser um die 
Einheit des Wissens (tò ywpiCecdau wh 9uv&uevov) geht, die eines der Leitmotive 
des Werkes ist. Eine Stelle des Kap. 5 ist sehr aufschluBreich. Der Verfasser 
definiert dort eben den Begriff des „Fachmanns“ oder ,,Sachverstündigen'', 
reyviens oder émoruov?®, und aus seinen Worten klingt verächtliche Ab- 
lehnung, denn es handelt sich um jemanden, der, wie er sagt, ånotéuverat 
hvruwodv etdnow, irgendeine Einzelwissenschaft abtrennt, sie für sich allein stu- 
diert, nicht den Zusammenhang aller Musen harmonisiert, nicht die Vielfalt 

16 Vgl. GAnzvA, a. O. 307f. 

17 Selbst der Name von Rhetoren wird ihnen nicht zugebilligt (ep. 101 = 699, 20 
HERCH. . . roig ebdoxiuotot ein ypaunarewv, où yap dv fou zën ÉnTépoy) ! 

15 Der Brief wurde um 411 geschrieben, nachdem Synesios die kyrenische Bischofs- 
kanzel betreten hatte. 

19 681, 26ff. nepivooroüot vec DoxáveiBor map’ uïv: &véEr Yáp uoo utxpdv broBaupBapt- 
cavrog, Iva Bud The covr9sotépac TH notei povñç Thy Éviov xaxiav gupavtindtepov maxpaoct- 
cat. Vgl. J. C. Panbo, The Life and Times of Synesius of Cyrene as Revealed in His 
Works. Washington 1940, 88. 

20 S. 246, 12ff. TERZAGHI. — Neuere Ubersetzungen des Werkes: Synesios von 
Kyrene, Dion Chrysostomos oder vom Leben nach seinem Vorbild, griechisch und 
deutsch von K. Trev. Berlin 1959; Sinesio di Cirene, Dione Crisostomo, testo e tradu- 
zione a cura di A. GARzYA. Neapel 1970. 














SS UD AULA 








— n 


nios 


Synesios’ Dion als Zeugnis des Kampfes um die Bildung 1 


zur Einheit verschmilzt. Interessant ist die Wortwahl: teyvivng wird im vierten 
Jahrhundert nicht nur, wie früher, zur Bezeichnung verschiedener Handwerke 
gebraucht, sondern auch, um die neuen Berufe zu bezeichnen?!, die Synesios 
und den anderen Vertretern ühnlicher Bildung (Libanios usw.) so unangenehm 
sind; auBerdem hatte das Wort auch schon früher einen verächtlichen Unter- 
ton, z. B. bei Aristoteles (met. 981 b 31), der es dem ëuxervoc gegenüberstellt ; 
émiothuwy weist auf die aristotelische Definition hin, aber man darf nicht 
vergessen, daB Aristoteles selbst an einer bekannten Stelle der Politik (1337 b 
15) vor den Gefahren einer übertriebenen Spezialisierung warnt, die als solche 
mit der wahren xoXox&ya9(« und mit den Grundeigenschaften eines freien 
Menschen nicht vereinbar ist. Solch eine Spezialisierung grenzt an die Technik 
der banausischen Künste, die üblicherweise den ,,logischen und edlen" Kün- 
sten ?? entgegengesetzt sind. 

Dieser erste, allgemeine Punkt erklärt weitere Gründe der Polemik des 
Dion, z. B. seinen Angriff gegen die Berufssophisten: Auch sie sind reyvira, 
sie haben keinen Weitblick, sie sind entweder von ihrer Zuhórerschaft (Kap. 12) 
oder von der Schülerschaft (Kap. 13—14) sklavisch abhängig; ihre Tätigkeit 
erhebt sich niemals über die Einzelheit, und auch wenn sie sich der Kommen- 
tierung philosophischer Schriften zuwendet (elev 8' à» xoi prrocdgay BıßAlwv 
Ypauuarızol rives drodederypévor ... 267, 23f.), vermag sie nur gar zu gut die 
Silben zu vergleichen und zw unterscheiden, aber niemals etwas Eigenes zur Welt 
zu bringen 9. Zweck des Dion ist es hingegen, für die allgemeine Bildung ein- 
zutreten (BonP%ou. rois rporaSebuaoiv), die allseits bedroht ist (Kap. 11), und 
darüber hinaus für jenen reichen, umfassenden Bildungsgang, der, von der 
Dichtung, Rhetorik und Geschichte ausgehend, zu den exakten Wissenschaften 
aufsteigt, um schließlich in den esoterischen Höhen (äxpwv 263, 11 = 249, 7) 
der Philosophie zu sehweben. Wie im Kap. 4 angekündigt, entwirft der Ver- 
fasser davon im Kap. 11 ein anschauliches Bild, das der háufig wiederkehrende 
Gedanke an den Sohn, der ihm geboren werden soll, mit groBer Menschlich- 
keit erfüllt. 


3. Der zweite Punkt unserer Untersuchung betrifft den Streit zwischen 
Philosophie und Rhetorik um die Formung des Menschen; diese Rivalitát, 
die im vierten Jahrhundert v. Chr. aufgekommen war, hatte wührend der 


?: Vgl. G. W. H. Lames, A Patristic Greek Lexicon. Oxford 1968, s. v. 

2 Vgl. Galen., protr. a. O. réyvou Aoyızal te xal ceuval..., téyvar edxatappdvytor vol 
Sià cv Tod cp roc nóvov, Ae Sh Bavadaouc te xal yetpovaxtinds dvoudtovorw. 

28 267f. rao ouhhaßàç cb udha cuyxplvovréc te xal Staxpivovtes, oluetov 8’ oddév obdérote 
porevodusvot. 
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acht Jahrhunderte nie nachgelassen und sollte auch in der Folgezeit keine 
Ruhe finden 4. 

Entsprechend der Haltung, die Synesios zum vorhergehenden Problem 
eingenommen hatte, lehnt er zunächst die „Techniker“ beider Fächer ab, die 
sich in ihrem eigenen Fachgebiet einschließen und damit das verhindern, was 
er mehrmals mit dem Verb ()outAciv in seiner antiken und menschlichen 
Pragnanz bezeichnet. Darauf setzt er sich selbst mit den beiden rivalisierenden 
Füchern auseinander. Im Gegensatz zu anderen Zeitgenossen, etwa Libanios, 
der zu sehr an seine Stellung als Lehrer der Rhetorik gebunden ist, Themistios, 
der dem Hof und der Politik zu nahe steht, oder Claudianus, der durch andere 
literarische Pläne? zu sehr in Anspruch genommen ist, nimmt Synesios eine 
Haltung ein, die selbständig und nuanciert und darum interessant ist, und 
zwar unabhängig davon, daB er einer der vollkommensten Rhetoren des 
Späthellenentums und zugleich ein, wenn auch bescheidener Vertreter des 
alexandrinischen Neuplatonismus?® war. 

Synesios gehört zu jener antiken Tradition, nach der trotz heftiger Gegen- 
sätze jede der beiden rivalisierenden Bildungsformen versucht hatte, sich 
einige Züge der anderen zu eigen zu machen, sei es aus Gründen der Konkur- 
renz zwischen beiden Schulen, sei es aus einem gemeinsamen Streben nach 
der Einheit des Wissens. Von Platon bis Themistios (or. 24, 302 d—303 a) 
haben die Philosophen niemals zugegeben, daß die Wahrheit die Musen ent- 
behren könnte, und die Redner, von Isokrates bis Dion und Libanios, haben 
niemals völlig darauf verzichtet, sich mit der Welt zu messen. Auch die Christen 
verhielten sich nicht anders, als sie sich ihre eigene paideia schufen. Synesios 
tritt also für eine Philosophie ein, die den menschlichen und gesellschaftlichen 
Problemen gegenüber sehr aufgeschlossen ist und sich der Schönheit der Form 
nicht verschließt. Aber man darf in seiner Haltung nicht einen allgemeinen, 
leeren Eklektizismus sehen, sondern eine genaue Antwort auf die Forderungen 
seiner Zeit. 

Zu einer Zeit, da man von mehreren Seiten aus den Hellenismus, die 


24 Es sei nur auf die klassische Gesamtdarstellung von H. von Arnım (Leben und 
Werke des Dio von Prusa mit einer Einleitung: Sophistik, Rhetorik, Philosophie in 
ihrem Kampf um die Jugendbildung. Berlin 1898) hingewiesen; vgl. auch GARZYA, a. O. 
302f., 310ff. (mit Bibliographie). Man vermißt eine ausführliche Untersuchung über die 
Entwicklung des Themas im Mittelalter. 

25 Vgl. A. CAMERON, Claudian: Poetry and Propaganda at the Court of Honorius. 
Oxford 1970, 305, 326ff. 

2° Zur Würdigung des Synesios als Philosoph vgl. V. VALDENBERG, La philosophie 
byzantine aux IVe—Vle siècles. Byz 4 (1927/28) 239—247; H. I. Marrov, Sinesio di 
Cirene e il neoplatonismo alessandrino, in: The Conflict ... ed. by A. MOMIGLIANO, 
it. Übers., 141—164. Immer von Nutzen auch CHR. LACOMBRADE, Synésios de Cyréne, 
Helléne et chrétien. Paris 1951. 
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"Aach Siayoyh, angreift, betrachtet er es als seine Pflicht, die entschiedene 
Klarheit der Gedanken zu vertreten. Angesichts der Verlockungen des Utili- 
tarismus, der das Wissen als Mittel zum Zweck betrachtet, der leeren Bered- 
samkeit (bu éytopela), die in den Auditorien ihr Unwesen treibt und den 
Zuhörern eine oberflächliche Zerstreuung bietet, des Nihilismus, den so viele 
religióse Sekten verkündigen — was nützt es, wenn man sich, angesichts 
dieser und anderer Auflósungserscheinungen der althergebrachten humanitas, 
in den elfenbeinernen Turm eines philosophischen Esoterismus einschließt, der 
an einer schwerverständlichen Sprache und unverständlichen Dogmen Gefal- 
len findet? Von solchen Philosophen, „hartnäckigen Verächtern der Rede- 
und Dichtkunst“ könntest du — sagt Synesios (247, 2 ff.) ironisch — „eher 
das Herz selbst als die Gedanken des Herzens‘ sehen, da sie in Wirklichkeit 
niehts in ihrem Innern verbergen und nichts zu sagen haben. Hier spielt der 
Verfasser nicht auf den Neuplatonismus des Plotinos und Porphyrios” an, 
sondern auf den zu Theurgie und Aberglauben entartenden Neuplatonismus 
des Jamblichos und seiner Anhänger; Synesios ist Wortführer des alexandrini- 
schen Neuplatonismus, der, im Gegensatz zu dem von Athen, der Vernunft 
und der Wissenschaft® zugänglich war und der, etwa ein Jahrzehnt nach der 
Veróffentlichung des Dion, durch den tragischen Tod der Hypatia beweisen 
sollte, daß man im Kampf um die Bildung auch das Leben opfern kann. 

Im vierten Jahrhundert pflegte man in heidnischen wie in christlichen 
Kreisen lebhafte Erérterungen über das Wesen der Philosophie zu führen. 
Man bemühte sich um Definitionen und jeder suchte die schóne Entfliehende 
für sich zu gewinnen 28. Es handelte sich dabei nicht um abstrakte, akademische 
Wortgefechte, sondern um Zusammenstöße mit greif baren Auswirkungen auf 
die Schule und die Gesellschaft. Die Offentlichkeit trat im Widerstreit der 
Meinungen auf die eine oder die andere Seite. Spuren davon finden wir bei 
Julianos und Themistios, bei den Kappadokiern, und der Widerstreit hallte 
noch lange in Byzanz nach?» Synesios’ Geistesart ist nicht die eines Schul- 


27 Unabhüngig von der Frage, ob Synesios beide direkt gelesen hátte (wozu J. M. 


. Rist, Hypatia. Phoenix 19 [1965] 216; W. THEILER, Die chaldäischen Orakel und die 


Hymnen des Synesios. Schr. Kónigsb. Gelehrt. Gesellsch., Geistesw. Kl. 18 [1942] 1—41 = 
Forschungen zum Neuplatonismus. Berlin 1966, 252—301). Es ist hier zu bemerken, 
daß auch Themistios wahrscheinlich, als Vertreter der von Porphyrios kommenden 
neuplatonischen Tradition, aus den von Eunapios geschriebenen Philosophenleben aus- 
gestrichen wurde; vgl. Dacron, a. O. 81, 279. 

28 Vgl. MARROU, a. O. 158. . 

29 Vgl. ANNE-M. MALINGREY, „Philosophie“: Etude d’un groupe de mots dans la 
littérature grecque, des Présocratiques au IVe siécle aprés J.-C. Paris 1961 (doch für 
unsere Periode unzureichend). 

30 Auch in nicht rein philosophisehen Texten; vgl. z. B. I. Sevéenxo, The Defi- 
nition of Philosophy in the Life of Saint Constantine, in: For Roman Jakobson. Den 
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mannes; er läßt sich nicht in diese ihm allerdings gut bekannten Auseinander- 
setzungen verwickeln. Vorausgesetzt, daß , die Uranfánge der Philosophie 
nichts anderes sind als die Sehnsucht nach Erkenntnis“ (245, 12f.), fordert er 
eine Philosophie, die alle Anlagen des Menschen harmonisch fördert, die sich 
weder in sich selbst verschließt noch zu einer Methodologie absinkt, die allem 
gemein, aber praktisch allem fremd ist. „In der Tat“ — sagt er, wobei er 
boshaft eine gängige Definition aufgreift?! — „welche Kunst oder Wissen- 
schaft soll den Gegenstand dieser Kunst oder Wissenschaft bilden, in deren 
Wesensbegriff es liegt, daß sie über allem steht, wenn sie sie nicht unterschei- 
den und beurteilen und die eine von hoher Warte aus überschauen, die andere 
näher herantretend untersuchen soll, während sie von ihnen allen Schutz und 
Huldigung erfährt, wie es der Königin gebührt ?*32, Die Philosophie, für die 
der Verfasser des Dion eintritt, ist also kein eigenes Spezialgebiet, aber auch 
keine bloße Fassade. Sie ist der gemeinsame Nenner jeder Art von Tätigkeit, 
die nach einer antiken Auffassung®® mit der letzten Bestimmung des mensch- 
lichen Lebens zusammenhängt; sie ist auch ein Mittel, um aus sich selbst 
herauszukommen und in Berührung mit der Welt zu treten, durch ein mensch- 
liches, weltliches Gespräch, das zur Betrachtung (9ecpíz) der absoluten 
Wahrheit und Gottes nicht in Widerspruch steht, sondern davon unabhängig 
ist. „Der Philosoph in unserem Sinne wird mit sich selbst und mit Gott Ge- 
meinschaft haben durch die Philosophie, und er wird mit den Menschen Ge- 
meinschaft haben durch die tiefer stehenden Fähigkeiten der Redegabe. Er 
wird also über Kenntnisse verfügen als ein Philologe, und er wird als Philo- 
soph sein Urteil abgeben über all und jedes" 34. Es handelt sich also nicht um 
eine äußerste, einseitige Entscheidung zwischen Rhetorik und Philosophie, 


Haag 1956, 449—457. Im allgemeinen vgl. F. DóregR, Zur Bedeutung von QuAócopoc 
und gdocopla in byzantinischer Zeit, in: Byzanz und die europäische Staatenwelt. Ettal 
1953, 197—208. 

9! Dirocopla ... téyvy zem xal ¿muhum Ertornuöv: die Definition ist vielleicht 
aristotelischer Herkunft (anonym. Byz. ap. An. Par. IV 410 Cram.); über ihre Verbrei- 
tung vgl. Trev, a. O., Kommentar zu „Dion“, 54f. und die Anm. zu Joh. Dam., dial. 
66 (dpispol tig puocopiac) = 137, 11 s. Bopen: Mich. It., or. in Man. Comn. 12, in: 
Ann. Fac. Lett. Macerata 3—4 (1970/71) 701, 720. 

92 xod dita tivos Av ely téyvy xal emorhun Teyung À emorhuns, hcg £v tH Ayo tod elvan 
tò mcos eroystoda, maparauBdverar, cl UA quoxpivoin te «các, xal thy uiv èx meeuorhc 
&rooxomolvo, thy 8& xal mpócc rpoïobox nmeptepyatorto, Sopupopoïro 8' by’ Asou, Zosen 
Éoute TH BaoU8; (245, 15—246, 1: Übers. von Trev); vgl. ep. 103 = 700, 24ff. 

33 Vol. R. A. Manxvs, Marius Vietorinus and Augustinus, in: The Cambridge 
History of the Late Greek and Early Medieval Philosophy. Cambridge 1967, 344. 

91 6 xat Aude pradcogos ovvéotat uiv Äouré te xal Ta deg Sid pihocoplac, ouvéorar è 
Tols &v9 porous bid tov Geet Zen Tod Adyou duvapewv: émorthceta ev obv de prddroyos, xptvet 
Šš de quXócoqoc Éxxocóv te xol révræ (246, 21—247, 1: Übers. von TREU) 
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sondern um ein höheres, umfassendes Bildungsideal, das fähig ist, sich sowohl 
den Bestrebungen des einzelnen anzupassen als auch den Erfordernissen einer 
Gesellschaft, die im Begriff ist, ihre Orientierung zu verlieren. Synesios ist 
sich bewußt, daß die hohe Bildung, wenn sie gerettet werden soll, weder auf 
ihren geistigen Gehalt verzichten und damit zu einem bloßen Wortspiel wer- 
den darf (man denke an die dithyrambische Beredsamkeit eines Himerios), 
noch auf einen gewissen Reiz der Form verzichten darf. Letzterer verleiht 
nicht nur einer Schrift die Bürgerrechte in der Welt der Literatur, sondern 
hat nach Synesios (Kap. 6) die Aufgabe, allen Menschen das Wissen zugänglich 
zu machen, indem es in entspannender und heiterer Form dargeboten wird; 
„Wir sind ja nicht“ — sagt er — ‚der reine Geist (ó &xñparocs vodc), sondern 
Geist in der Seele eines lebendigen Wesens“ (249, 13f.) und können nicht 
immer in denselben erhabenen Höhen schweben. 


4. Diese Weitsicht und Weitherzigkeit (an anderer Stelle sagt er, „Gott 
hat die Freude zu einer Klammer [rspövn] für die Seele gemacht“ 249, 19f.) 
läßt uns verstehen, wie Synesios über das Verhältnis zu den Christen denkt — 
und dies ist der dritte Aspekt des Kampfes um die Bildung im vierten Jahr- 
hundert, den wir betrachten wollen. Wir beziehen uns dabei natürlich nicht 
auf die persönliche weltanschauliche Stellung des Synesios, wie sie später bei 
seiner Wahl zum Bischofsamt in Erscheinung tritt%5: Sie interessiert uns hier 
nicht, sowohl aus chronologischen Gründen, als auch wegen ihrer geringen 
Bedeutung für unseren Gegenstand. Im Dion ist ein langer Abschnitt in der 
Mitte (Kap. 7 bis Kap. 10) zum großen Teil der Kritik des Lebensideals der 
ägyptischen Mönche gewidmet. Das Interesse des Synesios erklärt sich durch 
seinen langen Aufenthalt in Alexandrien. Diese unmittelbare Kenntnis der 
weitverbreiteten Erscheinung hat zum besseren Verständnis ihrer Tragweite 
für die Bildung und das bürgerliche Leben beigetragen. 

Seine Ablehnung ist entschieden: Er betont wiederholt, er sei ein ,,Hel- 
lene", kein „Barbar“, d.h. ein gebildeter Mensch, kein &uovooc; er sei ein 
Mensch, und nicht ein Gott oder ein Tier; ein uerpionadng kein dradyc. Aber 
dann wird die Kritik an den Anachoreten sozusagen mehr sachlich: Sie mach- 
ten sich zu Trägern eines seltsamen Bildungsideals, da sie nicht eigentlich 
danach strebten, in der Unwissenheit zu verharren, sondern nach einem Wis- 
sen trachteten, das nicht stufenweise aufsteige, das unmittelbar und nicht 
xAuaxndôv, durch die Betrachtung, aus der Vereinigung mit Gott geschópft 
werde. In dieser Ablehnung der Vernunft erblickt Synesios die größte Gefahr 
für die Menge. Er schließt nicht aus, daß große Geister, wie z. B. der des 


35 Standpunkt der Frage und Bibliographie bei J. QUASTEN, Patrologia II, it. 
Ubers. Turin 1969, 109f. 
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heiligen Antonios, tatsächlich auf jeden regelmäßigen Bildungsaufstieg ver- 
zichten kónnen, aber für die meisten sei dieser Weg zur Wahrheit unbedingt 
verderblich. Es ist hervorzuheben, daß Synesios’ Stellungnahme nicht gegen 
die Christen als solche gerichtet ist, sondern nur gegen diejenigen unter 
wie eben die ägyptischen Mönche, welche wegen ihrer Anziehungskraft auf 
die Menge zum Untergang der ohnehin bedrohten „beilenischen“ Bildung 
beitragen können. Daß dies seine Haltung ist, wird auch durch die Tatsache 
bewiesen, daß dieselbe Verurteilung auch die Heiden oder die Anhänger von 
Geheimsekten oder späte Anhänger des Neuplatonismus des Jamblichos trifft 
welche die hellenische Bildung um der chaldäischen willen ablehnen. | 

Tatsächlich gab es in beiden Lagern nicht wenige, die auf die vernunft- 
mäßige Beherrschung der Wirklichkeit verzichten wollten, um sich in jener 
unruhevollen Zeit des Verfalls einer Kultur in die tróstenden Arme jener 
Lehren zu flüchten, die die Wirklichkeit übersahen. Synesios erklärt sich 
bereit, seine Bewunderung auszudrücken für Geister (Bapßapoı copot) wie Amus 
von Nitria und Zoroaster, Hermes Trismegistos und Antonios — nicht zufällig 
stellt er zwei „Heilige“ für jedes der beiden Lager nebeneinander (259, 19f.)! — 
aber die anderen .. .?! Für sie gibt es keine Rettung: sie bleiben ausgeschlos- 
sen vom vote und vom A6yoc (253, 8); jeder Aufstieg wird für sie nur ein un- 
überlegter Sprung sein, jeder Abstieg ein hoffnungsloser Sturz®. Und man 
muß alles tun, um das zu verhüten, wenn notwendig, auch — wie er später 
sagt (ep. 105, 45) — olxoı prrocogety, tà 8’ Sen pulouudeiv, zu Haus philosophie- 
ren, in der Offentlichkeit fabulieren, d. h. dieselbe Wahrheit in zwei verschie- 
denen Formen darstellen, einerseits wissenschaftlich, andererseits in einer 
Form, die geringer begabten Menschen besser zugänglich ist. 

In diesem äußersten Eintreten für die Vernunft und gegen die Irrationali- 
tat, für den Aóyoç und gegen das &Xovyov (254, 13f.), mehr noch als im Eintreten 
für die paideia gegen die &ux9(x (261, 21) und die aypoixta (261, 15), liegt 
gewiD die Einzigartigkeit des Dion. Das ist auch der Grundgedanke, der das 
Ganze einheitlich durchzieht; das ist es, was diese Schrift vor den vielen 
übrigen Schriften, von Themistios und anderen, auszeichnet, die im vierten 
Jahrhundert dieselben Probleme behandeln ?”, 


5. Damit kommen wir zu den SchluBbetrachtungen, die auch zu einem 
Werturteil führen. Einzeln gesehen, kann man die im Dion behandelten 
Themen — abgesehen vom agyptischen Mónchtum — leicht auch in anderen 


28 SECH obv xol j| x&908oc ebdbg Énl ourxody tive np&b5w, Kpeooc acr) xal mord móppo, 
xal Éotxe TTÓRATI, xa9&nep Thv dvaSpouty cixéťouev &Auurr (254, 14—16; für die neuplato- 
nische Prägung der Stelle vgl. TREU, Kommentar 76f.). 

” Vgl. GARZYA, a. O. 310ff.; für Synesios' Dion und Themistios ist die Abhandlung 
von K. Trev in: Aus der byz. Arbeit der DDR, I. Berlin 1957, 82— 92, wichtig. 
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Schriften der zeitgenóssischen oder wenig älteren Literatur antreffen. Synesios 
ist nicht der einzige, der gegen die „Techniker“ der Bildung aufbegehrt; 
viele sind es, die für die Philosophie eintreten, viele, die die hellenische paideia 
befürworten. Wenn man die Schriften des Libanios, Julianos, Themistios 
durchblättert, begegnen einem dieselben Themen, und auch in vielen Schrif- 
ten der Kappadokier gibt es keinen wirklich wesentlichen Unterschied. Aber 
im allgemeinen kommen dort die Hinweise auf das eine oder andere Thema 
nur gelegentlich vor, so daß es sich manches Mal um kaum mehr als Zuge- 
stündnisse an eine oberflichliche Topik handelt. Einige Reden des Themistios 
(24, 20, 21, 22) befassen sich zwar ausdrücklich mit der Frage des Philosophie- 
unterrichts, aber dabei handelt es sich nur um jugendliche Versuche ohne 
wesentlichen Inhalt. Der Dion scheint also eine Sonderstellung einzunehmen, 
vor allem, weil das Hauptproblem hier von mehreren Seiten aus beleuchtet 
und erschópfend behandelt worden ist. Aber noch bemerkenswerter und einzig- 
artiger sind das klare kritische BewuBtsein und das eindringende Geschichts- 
verständnis, die den Verfasser in seiner Entscheidung bestimmt haben und 
ihn durch das ganze Werk hindurch leiten. 

Von hier aus gesehen, glauben wir, daß man schwerlich ein entsprechen- 
des Werk von gleicher begrifflicher Dichte nennen kann. Aber es muß noch 
hinzugefügt werden, daß auch das menschliche Pathos, das den ganzen Dion 
beseelt, kaum seinesgleichen findet. Nicht zu Unrecht hat H. Hunger hervor- 
gehoben, bei Synesios ,,verwirklichte sich eine Verschmelzung von Heiden- 
tum und Christentum an der Wende des 4. zum 5. Jahrhundert in einer sonst 
selten so offen zutage tretenden Intensität“ 38. Dieses wohlabgewogene Urteil 
bekräftigt der Dion voll und ganz, obwohl er nicht aus der christlichen Zeit 
des Synesios stammt. Daß der Verfasser in diesem Werk sein Bestes gegeben 
hat, geht auch aus dem wunderbaren Begleitbrief 154% hervor, in dem er 
der hochverehrten Hypatia das Werk vorlegt und die Gründe dafür darlegt. 
Lebhafte Ausdrucksweise, menschliche Herzlichkeit, Wärme, Offenheit kenn- 
zeichnen das Schreiben. Da es sich um eine andere literarische Gattung han- 
delt, sind auch einige malerische Andeutungen erlaubt: Wer sind jene lar- 
menden Gestalten mit den schwarzen Kopfbedeckungen, der seltsamen Klei- 
dung und den ,,unlogischen Syllogismen“ auf den belebten Straßen von 
Alexandrien — wer anders als die Mónche 2 Ihr zu fürchtender Eifer, welcher 
Duchesne zur Definition veranlaBte, sie seien ,,Freischärler des Ménchtums‘‘”, 


38 Reich der neuen Mitte. Der christliche Geist der byzantinischen Kultur. Graz 
1965, 315f. I 

39 Ed. Hercxer. Der Brief wurde von K. Trev mit neuem kritischem Apparat, 
auf Grund der Kollationen A. Garzyas, als Anhang zu seiner zweisprachigen Ausgabe 
Dions (s. oben A. 20) geboten. 

40 Vgl. LACOMBRADE, a. O. 140, 4. 
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ist nicht geringer als der ihrer Konkurrenten, der unbedeutenden Neuplatoni- 
ker mit ihren weiBen Kapuzen, die zwar besser gekleidet, aber ebensolche 
Wirrköpfe und Verführer der müßig Vorübergehenden sind! Die einen wie 
die anderen, falsche Christen und falsche Philosophen nach Meinung des 
Synesios, haben ihn als Philosophen nicht anerkennen wollen! š 

Mit dem Dion gedenkt der Verfasser ihnen die verdiente Antwort zu 
erteilen. Aber für uns ist das Werk etwas mehr. Es ist die Gewissenserforschun 
eines nachdenklichen Menschen, eines unvergleichlichen Zeugen seiner Zeit: 
es ist die Botschaft eines feingebildeten Intellektuellen, Moralisten und Lon: 
néte homme, eines aristokratischen, aber am Reichtum uninteressierten Men- 
schen®!, kurz, eines wahren Humanisten 4? aus der Zeit des Untergan à der 
antiken Welt, der sich seiner Verantwortung als Erbe einer großen Vergan en- 
heit wohlbewußt ist und darum die Geschichte der Gera EEN 
betrachtet. Dank dem menschlichen Hauch, der ihn durchweht gehört der 
Dion in eine Reihe mit der tiefempfundenen Epistel 105 und den anderen 
Schriften, in denen Synesios sein Drama enthiillt — das eines ,Hellenen‘, der 
mie seinen bischóflichen Pflichten ringt —, und steht neben den berühmten 
Werken des Gregorios von Nazianz und des Augustinus, die ebenfalls in 
ihrem Sinne Zeugen einer sorgenvollen Zeit sind. 


^ 273, 12—15: robs uiv yàp dypode £i 
` TOU ro 
EUN ` S pèv yàp &Ypooc drroug Šmolnox, xal ovyvol uot tõv olxetav lco- 
€YÓVOGU), YP Ore à x š ë 
a; yey » XPvotov GE obe Ev puAdpors Bue Yovan&v, ote èv voulant. 
* Vgl. CAMPENEHAUSEN, a. O. 126 
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QUELQUES CONSIDERATIONS SUR LES DONNEES 
SOCIALES ET ÉCONOMIQUES DES PAPYRUS 
D'OXYRHYNCHUS D'ÉPOQUE BYZANTINE 


Le choix d'Oxyrhynchus comme objet de recherche! s'explique par plu- 
sieurs considérations. Quoique Oxyrhynchus ait joué un róle important dans 
la vie économique, administrative, culturelle et religieuse de l'Égypte, il 
n’occupait une place exceptionnelle parmi les villes égyptiennes ni par son 
passé historique, ni par sa contribution économique, ni par son status juridi- 
que. C'est pourquoi on peut le considérer une ville égyptienne «typique» dont 
Vétude pourrait faciliter l'éclaircissement de la structure et de l'évolution 
historique de la plupart des villes égyptiennes. C'est d'Oxyrhynchus ou de 
la «cité des papyrus» comme on l'appelle parfois que nous est parvenu le plus 
grand nombre des données documentaires. Enfin, quoique nous disposions de 
plusieurs études spéciales sur différents problémes (la topographie, l'organi- 
sation des services de l'état civil et du contróle de la population, certaines 
organisations et services municipaux, aspects de la vie économique, archives, 
le christianisme etc.) il n'y a pas encore une étude d'ensemble consacrée à 
la période byzantine de cette ville?. 

Nos sources ce sont les papyrus, surtout les papyrus grecs. Ces papyrus, 
qui constituent, bien entendu, une partie infime de la documentation qui 
circulait dans l'Oxyrhynehus byzantin, ne sont pas encore édités dans leur 
totalité. Le matériel papyrologique souffre d'une répartition chronologique 
inégale: nous disposons d'un nombre relativement grand de papyrus du IVe 
et VIe siécles et d'un nombre moins important de textes du Ve et de la pre- 
mière moitié du VIIe siècle. Le caractère de la documentation change aussi. 
Le matériel du IV® siécle est trés varié; les papyrus de la fin du Ve, du VIe 
et de la première moitié du VIIe siècles fournissent un tableau unilatéral 


1 Les sources et la littérature sont données dans notre article: Egipetskij gorod 
vizantijskogo vremeni (Nekotorye itogi izucenija social'no — ekonomiceskoj istorii 
goroda Oksirinkha), in: Vizantijskie ocerki. Moskva 1971, 125—151. 

? La seule monographie existante c'est la dissertation: H. MACLENNAN, Oxy- 
rhynchus, An Economic and Social Study. Princeton 1935 (Réédition: Amsterdam 
1968), qui est consacrée à toute l'histoire de la ville y compris l'époque romaine. 
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de la ville, la ville y est refletée plutót à travers la documentation des 
grands domaines et personnes privées. Ce sont des faits dont il faut tenir 
compte. 

Dans notre article il nous est impossible — méme succinctement — 
traiter toutes les questions concernant l'histoire sociale et économique d'Oxy- 
rhynchus. Il ne reste qu'à nous limiter à exposer les résultats auxquels aboutit 
l'analyse des données concernant les relations agraires et la vie économique 
de la ville. 

La ville antique — on le sait bien — c'est avant tout un collectif de 
propriétaires fonciers. L'existence des terres municipales appartenant à la 
ville comme un tout faisait un de ses traits caractéristiques. Oxyrhynchus de 
méme que les autres métropoles égyptiennes n'était pas une polis avant la 
conquête romaine et avait reçu le droit à un sénat seulement aprés 200. Il 
n'y a pas de sources confirmant l'octroi aux métropoles des terres municipales 
ni alors ni plus tard à l'achévement de la municipalisation. Tout de méme 
les papyrus permettent d'arriver à la conclusion que de telles terres existaient 
au IIIe siècle. Peut-être, ont-elles subsisté encore au IVe siècle, en tout cas 
en sa premiére moitié. Ces terres étaient dispersées dans diverses parties du 
nome. Leur administration était confiée au sénat qui les donnait à bail. Parmi 
les fermiers des curiales sont mentionnés aussi. La diminution et, selon toute 
probabilité, la disparition de la propriété fonciére de la ville ont joué un róle 
considerable dans l'affaiblissement des institutions municipales attesté par les 
sources. 

La crise du IITe siècle eut pour conséquence de profonds changements 
dans les structures agraires: au IV® siécle disparaissent de nos sources les 
diverses catégories de terre: royale, publique etc., les terres passent de l'état 
aux anciens bailleurs en propriété privée. Celle-ci devient la forme dominante 
de propriété fonciére. Mais à cause de lourdes conditions d'existence un nombre 
considérable de petits propriétaires perdent leur terre, la propriété munici- 
pale diminue, et parallélement la grande propriété, laique et ecclésiastique se 

developpe; les domaines impériaux retiennent leur position mais ils ne sont 
maintenant qu'une des formes de la grande propriété. 

Le probléme des grands domaines fut posé par le premier volume des 
papyrus d'Oxyrhynchus avec lequel commença la publication massive des 
textes maintenant célébres des archives des Apions. Aujord'hui encore les 
papyrus d'Oxyrhynchus restent la source principale de l'histoire des grands 
domaines de l'Égypte byzantine. Ça pose deux questions: 1. les grands domai- 
nes déterminaient-ils le caractère des relations agraires à Oxyrhynchus ? 
2. Faut-il considérer l'épanouissement de la grande propriété fonciére comme 
un phénoméne général propre à l'Égypte entiére ou seulement une particu- 
larité locale ? Autrement dit, nos idées sur la place et le róle des grands domai- 
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nes ne sont-elles pas la conséquence de la généralisation du matériel papyro- 
logique disponible dont la composition et les particularités sont à leur tour 
la conséquence de l'hasard des découvertes papyrologiques ? 

Les données concernant la propriété fonciére à Oxyrhynchus sont beau- 
coup moins riches et moins variées que celles qui ont trait aux grands domaines 
mais ça ne peut pas justifier en aucun cas l'assertion que les grands domaines 
ont évincé complétement la petite et moyenne propriété. Au contraire elles 
oceupaient peut-étre un territoire plus grand que les grands domaines dont le 
nombre et surface, à propos, est aussi passible d'augmentation au fur et & 
mesure de nouvelles publications. C’est toute une autre chose qui importe. 
Aux IIIe et IVe siécles (cette période est bien documentée par nos sources 
papyrologiques) les grands domaines n'existaient pas à peu prés, pendant que 
dès le Ve siècle ils se développent, s'affermissent, se transforment us du point 
de vue économique et politique — en importantes et Pulssantes unités sociales 
et continuent 4 jouer un réle dominant jusqu'à la nn qe l'époque byzantine. 
La propriété petite et moyenne ne s'affermit pas et ne 8 accroit pas, la d 
n'était pas favorable à sa consolidation. Autrement dit, la tendance principale 
de l'évolution agraire consistait dans l'accroissement des grands domaines et 
la transformation des petits propriétaires fonciers libres en tenanciers dépen- 
dants. ` J E 
Nous sommes fondés à supposer qu'Oxyrhynchus ne présentait pas un 
cas exceptionnel; dans des formes plus ou moins différentes le méme processus 
se déroulait probablement et dans des autres villes égyptiennes. Pour vérifier 
cette hypothése nous avons comparé les données des baux de terre en 
provenant d'Oxyrhynchus et d'Hermoupolis du point de vue de l'aspect 
social et économique (pas juridique) du probléme. L'analyse du matériel 
oxyrhynchite a permis de constater une diminution importante du PR 
de baux par rapport à l'époque romaine et une certaine diminution de eur 
nombre au cours de l'époque byzantine. La composition sociale des bailleurs 
change aussi. Les représentants de l'aristocratie municipale figurent essentiel- 
lement dans la documentation de la fin du IIe et de la première moitié du 
IVe siècles; ils rendent leurs positions aux grands propriétaires fonciers au 
Ve siècle. La diminution du nombre des contrats à l'époque byzantine s'ex- 
plique par le fait que les grands domaines n'avaient pas besoin de louer Run 
terres à court terme: elles étaient labourées par des tenanciers dont la dépen- 
dance était héréditaire. Les données de provenance hermopolite permettent 
de formuler des conclusions à peu prés similaires, quoique on puisse y remar- 
quer quelques particularités : la baisse de l'importance de l'activité EE 
que des cercles municipaux va plus lentement; la grande propriété se con- 
stitue ici à un rythme moins intensif et son influence se fait sentir plus faible- 
ment, à l'exception, peut-étre, des domaines ecclésiastiques. Ça explique 
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probablement l'existence d'un nombre plus grand de contrats de bail de 
terre et les particularités de leur repartition par siécles. Tout ça permet de 
formuler la conclusion que les traits de l'évolution des relations agraires qu'on 
peut déceler à Oxyrhynchus ne sont pas un phénomène local mais au contraire 
— général, valable pour l'Égypte entière. Mais à Oxyrhynchus l'affaiblisse- 
ment de la propriété foncière appartenant aux cercles municipaux et l’accrois- 
sement des grands domaines s'effectuaient à un rythme plus accéléré et sur 
une échelle plus large qu'ailleurs. 

Quant à l'influence diverse, exercée par les grands propriétaires fonciers 
sur l’évolution sociale et économique de la ville elle S'opérait par différents 
canaux. La nouvelle noblesse issue essentiellement des milieux militaires et 
burocratiques, y compris quelques représentants de l'aristocratie municipale, 
à concentré entre ses mains de grandes ressources matérielles et un considé- 
rable pouvoir politique et militaire; elle disposait non seulement de prestige 
et de relations influentes mais aussi de ses forces de contrainte. Elle était 
— formellement et de fait — indépendante de la ville. En méme temps habi- 
tant à la ville et occupant souvent de hauts postes gouvernementaux les 
grands propriétaires pouvaient s'ingérer dans les affaires de la ville. Il faut 
aussi tenir compte du fait qu'une partie de la population de la ville dépendait 
d'eux soit directement (personnel et travailleurs des grands domaines) soit 
indirectement (locataires d'immeubles, fournisseurs de matières premiéres, 
factions du cirque, enfin écornifleurs de toute sorte). 

Le caractére agraire de l'économie de la ville non seulement n'excluait 
mais supposait méme dans une certaine mesure un degré développé de la 
production artisanale et une vive activité commerciale destinées à satisfaire 
aux besoins de la production agricole en ce qui concerne les outils, le traite- 
ment des produits agraires, leur réalisation sur le marché. Il faut encore 
tenir compte de la demande des articles de consommation et des autres 
produits que devaient présenter les habitants d'une ville si populée? et de 
sa région. 

Le matériel papyrologique disponible (les nouvelles publications complé- 
teront sans doute la liste que nous avons dressée) nous a conservé plus de 
90 dénominations de spécialités artisanales ayant trait à presque toutes les 
branches de la production. Nous ne sommes pas fondés à supposer qu'à Oxy- 
rhynchus prédominait un tel ou un autre secteur de production. En dehors 
du développement plus ou moins égal de toutes les branches de la production 
artisanale il faut souligner encore ses deux caractéristiques, qui probablement 


® Nous supposons que la population d'Oxyrhynchus à l'époque byzantine comptait 
15—25 milles habitants, v. I. F. Ficuman, Die Bevólkerungszahl von Oxyrhynchos in 
byzantinischer Zeit. Archiv für Papyrusforschung 21 (1971) 110—120. 
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ne lui étaient pas propres exclusivement: la spécialisation dans les limites de 
chaque profession et l'union en une seule personne de l'activité de fabrication 
des produits artisanaux et de leur vente à l'exception des professions dont 
le earactére supposait seulement le travail sur commande. 

La production artisanale était de régle une petite production. Ce sont 
les artisans libres, aidés par les membres de leur famille, parfois par des appren- 
tis ou quelques salariés qui prédominent nettement. Ni esclaves-artisans, ni 
affranchis-artisans ne sont attestés par la documentation de l’Oxyrhynchus 
byzantin (à la différence de l'Oxyrhynchus romain)*. Ainsi les papyrus d'Oxy- 
rhynchus confirment la tendance — propre à tout l'empire — de remplace- 
ment dans la production du travail servile par la main d'oeuvre libre. C'est 
l'hérédité des professions qui était la source principale de cette main d'oeuvre. 
Cette hérédité existait aussi à l'époque romaine mais s'est répandue à l'époque 
byzantine; contrairement à l'opinion erronnée de la plupart des chercheurs 
elle n'avait pas de caractére forcé. La forme concréte de participation du 
travaileur au processus de la production dépendait d'une série de circonstan- 
ces: de l'existence (ou du manque) d'un atélier propre, de la matière première, 
de la main d'oeuvre auxiliaire, d'un marché à débouché ainsi que du degré 
d'indépendance économique et sociale de l'artisan. L'indépendance de l'arti- 
san qui travaillait dans un atélier loué, ou était obligé à travailler en rem- 
boursement d'une dette (arrhés ou le coüt complet de la commande) ou qui 
se trouvait placé sous les ordres de l'état, d'un grand domaine etc. était sen- 
siblement limitée. L’indépendance des salariés l'était encore plus. | 

La production artisanale était soit unie soit étroitement liée à l'activité 
commerciale. Une certaine spécialisation existait dans ce domaine aussi mais 
pas tellement détaillée. On faisait de régle du commerce avec des marchandises 
locales et ce commerce était destiné avant tout à satisfaire les besoins des 
habitants de la ville. I1 prenait des formes différentes dont la plus répandue 
était la vente du produit par l'artisan ou le marchand dans son ergasterion 
ou sur le marché. Le paiement en argent prédominait. D'autres formes de 
commerce étaient le commerce à crédit et le paiement anticipé de la livraison. 
L'activité commerciale était concentrée sur l'agora publique, les sources 
attestent encore à l'époque romaine le marché du Sérapeum, à l'époque byzan- 
tine le marché des cordonniers. Peut-étre quelques marchés existaient-ils 
encore à la périphérie de la ville. Nous ne disposons pas de données relatives 
à l'organisation des foires spécialisées à Oxyrhynchus non plus que de données 
indéniables attestant l'existence des foires locales dans les grands domaines. 
Selon toute probabilité on n'en éprouvait pas besoin à cause de la situation 


4 V. I. F. Ficuman, Sklaven und Sklavenarbeit im spätrömischen Oxyrhynchos 
(im historischen Längsschnitt). Jahrbuch für Wirischaftsgesch. 1973/2 (sous presse). 
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spécifique d'Oxyrhynchus: uniformité des conditions géographiques sur le 
territoire du nome, facilité du transport des cargaisons, liens étroits entre les 
grands domaines et la ville, entre la ville et son Hinterland. 

Le commerce s'effectuait sous le contróle des autorités mais ce contróle 
variait en fonction de l'objet du commerce et de son importance pour l'état 
et pour la satisfaction des besoins vitaux de la population de la ville. Plus 
sévérément on l’exerçait dans le secteur de la production monopolisée, et nous 
en avons une idée grace aux sources du IIe siècle. Plus faiblement il se res- 
sentait dans le commerce des denrées. La tache était: a) d'assurer l'appro- 
visionnement efficace de la ville en denrées; b) de vendre ces produits à des 
prix accéssibles pour la majorité des habitants. Les données d'Oxyrhynchus 
appartiennent à la fin de l'époque romaine et au commencement de l'époque 
byzantine. Elles attestent l'intention des autorités de forcer les marchands 
de vendre leurs marchandises ouvertement sur le marché. Dans les obligations 
que les marchands assument individuellement (la participation de la corpo- 
ration respective ou de ses représentants n'y est pas signalée) le probléme 
du prix ne se pose pas. Evidémment la vente ouverte garantissait — au moins 
théoriquement — l'observation des prix fixés pour le mois courant par le 
logistés sur la base des rapports des chefs des corporations sur les prix du mois 
passé, ces prix étaient, selon toute probabilité, revus périodiquement en fonce- 
tion du changement de la conjoncture. Malheureusement les papyrus d'Oxy- 
rhynchus ne nous permettent pas de voir ce que s'est passé au V* et 
Vie siècles. 

Une particularité importante de l'activité artisanale et commerciale des 
villes égyptiennes à l'époque byzantine constituait l'épanouissement des cor- 
porations professionnelles. Quant à Oxyrhynchus il est difficile de suivre la 
dynamique de l'évolution du mouvement corporatif, nous ne disposons d'au- 
cune liste de corporations, mais seulement des données disparates et pas simul- 
tanées relatives à certaines corporations. La liste qu'on en peut dresser est 
sans doute incompléte. Comme on le sait, presque chaque branche spécialisée 
avait sa propre corporation. A l'heure actuelle nous avons connaissance de 
85—90 dénominations de professions artisanales et 25— 30 commerciales. 
Done, méme en tenant compte de la synonymie terminologique, on peut 
supposer qu'à Oxyrhynchus il y avait 80—90 corporations professionnelles. 
Le matériel papyrologique d’Oxyrhynchus permet d'élucider et de préciser 
divers aspects de la vie corporative, mais vu l'absence des données non- 
oxyrhynchites, paralléles et différentes, on ne peut pas en établir le degré 
de spécificité. Une particularité locale est constituée par l'existence à Oxy- 
rhynchus à la fin du IIIe et au commencement du IVe siècles d'une admini- 
stration collective (les meniarchai), mais avec le temps l'administration par 
un chef unique — typique pour l'Égypte — s'instaure à Oxyrhynchus aussi. 
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Dans l'ensemble on peut dire que les corporations d'Oxyrhynchus malgré le 
róle qu'elles jouaient probablement dans le réglement de certains problémes 
de la vie urbaine, n'avaient jamais l'importance des corps de métiers médié- 
vaux dans l'Occident. Ça ne doit pas nous étonner vu le rôle des organes de 
l'état et des grands domaines au processus de croissance. 
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ZEUGNISSE AGONALER RHETORIK IN DER 
BYZANTINISCHEN LITERATUR 


Anlaß zu diesem Beitrag gibt mir Herr Kollege Charles Astruc, der 
soeben einen Artikel Une fausse attribution réparée (L'Opuscule de ,,Psellos* 
Elg voie Aéyovvag 6pov elvas Savérou restitué à Théophylacte Simokattés) in 
Travaux et Mémoires 5 (1973) 357—961 veröffentlicht hat. Der kürzlich ver- 
storbene P. Joannou hatte 1958 aus einer Oxforder Handschrift (Bodl. Holkham 
29, geschrieben vor 1238) diesen dort dem Psellos zugeschriebenen Text ediert 
und Vermutungen über den ‚Partner‘ des Philosophen und dessen Haltung 
zum Horoskop angestellt!. All dies war insofern hinfällig, als der Text den 
zweiten Teil von drei Stücken des Theophylaktos Simokattes bildet, die jüngst 
von L. G. Westerink in der Festschrift für Vittorio De Falco mit Einleitung 
herausgegeben wurden?. GewiB, Joannou war zu leichtgläubig und hat vor 
allem übersehen, daß A. Papadopulos-Kerameus vor langer Zeit auf diesen 
Text des Theophylaktos Simokattes hingewiesen hatte?. Mit Recht mahnt 
Astruc alle Herausgeber ,,unedierter‘‘ Texte, sich in Zukunft größerer Akribie 
und kritischer Sorgfalt zu bedienen. Allein, sowohl Westerink als auch Astrue 
ist es entgangen, daß die Publikation von 1971 mitnichten eine editio princeps 
darstellt. Der ganze Text wurde bereits 1910 von A. Papadopulos-Kerameus 
unter dem Namen des Theophylaktos Simokattes ediert und damals auch in 
der BZ von Paul Maas angezeigt*. Nachdem diese kleinen Stücke jahrzehnte- 
lang der Vergessenheit anheimgefallen waren, wurde soeben in der Nachfolge 
der Edition von Westerink auch eine englische Übersetzung vorgelegt’. 

Man entnimmt aus diesen wenigen Daten, daB es mit der Dokumentation 
in der Byzantinistik noch nicht aufs beste bestellt ist. Selbstverständlich sehe 


1 P, Joannou, Aus den unedierten Schriften des Psellos: Das Lehrgedicht zum 
Meßopfer und der Traktat gegen die Vorbestimmung der Todesstunde. BZ 51 (1958) 
1—14. 

? L. G. WESTERINK, Theophylactus Simocates on Predestination, in: Studi filologici 
e storici in onore di Vittorio De Falco. Neapel 1971, 533—551. 

3 A. PAPADOPULOS-K ERAMEUS, ‘IepoooAuuitixnh BrBaArtodjxy I. St. Petersburg 1891, 187. 

4 A. PAPADOPULOS-KERAMEUS, Tpeïs dvéxSoto. moocwmonortar 7) IıdAoyoı OsopuAdx roo 
Uiwoxdttov. ZMNP 30 (1910) 500—522; P. Maas, in: BZ 20 (1911) 549f. 

5 CH. Garton, On Predestination: a First Translation. GRBS 14 (1973) 83—108. 
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ich nicht nur den Splitter im Auge des Nüchsten, sondern bekenne reumütig, 
daß mir etwa 1959/60 die Ausgabe der Kooux Soci; des Theodoros II. 
Laskaris von N. Festa noch unbekannt war. Nicht zu Unrecht wies Astruc 
noch 1965 darauf hin, daB dieses Werk allen bisherigen Verfassern von Hand- 
büchern (Ehrhard bei Krumbacher, Moravesik, Beck, Tomadakis), aber auch 
dem Autor einer Monographie über den Kaiser (J. B. Pappadopoulos) ent- 
gangen war’. Welche Remedur ist also zu empfehlen? Die Aufarbeitung der 
in Abteilung IIT der BZ enthaltenen Bibliographie wäre bereits ein wichtiger 
Schritt. Wie bekannt, gibt es ein sehr gediegen gearbeitetes Register zu den 
ersten zwölf Banden der BZ, das für 1892 bis 1903 erstellt, im Jahr 1909 
erschien. Wenn ich mich richtig erinnere, wurde anläBlich des Byzantinisten- 
Kongresses zu München von dem damaligen Redaktor der BZ, Franz Dólger, 
die Zusammenfassung von je 5 Jahrgángen der BZ in Registerbünden vor- 
geschlagen. Dies hätte bei der Erfassung aller bisher erschienenen Bände 
allerdings das Nachschlagen an mindestens 12 verschiedenen Stellen zur Folge. 
Vielmehr wiire ein Register anzustreben, wie es für den Bereich der Kunst- 
geschichte im Rahmen des Forschungszentrums Dumbarton Oaks seit Jahren 
vorbereitet wird; dort werden alle kunstgeschichtlich relevanten Notizen der 
BZ in éinem Nachschlagewerk zusammengefaßt. Anderseits ist es einsichtig, 
daB ein derartiges Unternehmen für die gesamte übrige BZ-Bibliographie die 
Krafte eines einzelnen Instituts übersteigen würde. 

Nun aber zurück zu dem in Frage stehenden Text des Theophylaktos 
Simokattes! Er ist in drei Teile gegliedert: 1. Theognostos, ein älterer 
Mönch, vertritt den fatalistischen Standpunkt, nach dem die Grenzen jedes 
Menschenlebens genau vorherbestimmt sind. 2. Theophrastos, sein junger 
Partner, ein Laie (?), bekämpft den Fatalismus und leugnet eine Vorher- 
bestimmung der Todesstunde. 3. Die Schiedsrichter Euangelos und Theo- 
pemptos nehmen einen vermittelnden Standpunkt ein und versuchen, die 
Gemüter zu beruhigen. (Die redenden Namen aller Beteiligten stammen aus 
der antiken Tradition des literarischen Dialogs.) 

Wenn L. G. Westerink behauptet, diese literarische Form sei ,,unpar- 
alleled both in Byzantine and in classical Greek literature“ (a. O. 535), so ist 
dies schwer zu verstehen. Vielmehr geht die griechische Tradition, ein und 
dasselbe Thema von verschiedenen Standpunkten aus zu.betrachten und zu 
behandeln, zumindest bis in die alte Sophistik zurück. In utramque partem 
disserere konnte man bei einem Protagoras, Gorgias, Prodikos usf. gegen ent- 
sprechendes Honorar lernen. In der bekannten Erzählung des Prodikos über 
Herakles am Scheidewege wird das Thema ,,Der richtige Lebensweg‘ von der 


° Giorn. Soc. Asiat. Ital. 11 (1898) 97—114; 12 (1899) 1—52. 
7 TM 1 (1965) 393, A. 1. 
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Koxía und der ’Aper in entgegengesetztem Sinn präsentiert. Auf die beiden 
Hauptpartien dieses Redewettkampfes folgt ein kurzer Einwurf der Kaxig, 
worauf die "Asecä nochmals sehr ausführlich zu Wort kommt#. Die Unter- 
weisung in der Kunst wirksamen Diskutierens hatte für den Bürger der 
athenischen Demokratie im politischen Alltag und im Rechtsleben besonderen 
Wert. Zwei von drei Teilgebieten der Rhetorik, das yévoc Gixavixév und das 
yévos ouuBouheuruxév, kamen ohne diese Kunst überhaupt nicht aus. Ver- 
stürkt wurde der Trend noch durch die allgemein hellenische Freude am 
Agon, am Wettkampf in sportlicher wie in geistiger Beziehung. In der Litera- 
tur der klassischen Zeit spiegelt sich dies alles in den Redepaaren vieler Tra- 
gódien und Komódien, aber auch bei den Historikern wie Thukydides und so 
manchem seiner Nachfolger. 

Die rhetorische Theorie — ich meine die Verfasser von Progymnasmata 
in der Kaiserzeit und in der Spätantike — hat diese agonale Komponente in 
einigen Varianten übernommen und in ihr festes Programm eingebaut. Der 
Agon erscheint einmal in dem Progymnasma-Paar xataoxeuh — dvacxeuh. 
Die Definitionen bei Aphthonios lauten: a) xatacxevh &orı meoxetpévov Cie 
BeBatwors rpéyuuroc; b) dvasneun ŁOT dvarporh mpoxemuévou "ube TPÁYMATOG. 
Die Kataskeue ist also die Erhärtung eines Themas, eines Satzes, die Anaskeue 
dessen Widerlegung. (Dasselbe in einem Satz zusammengefaDt bei Hermoge- 
nes.) Als weiteres einschlägiges Progymnasma sei der Vergleich, die Synkrisis, 
genannt. Die Definition des Aphthonios (diesmal von Hermogenes abweichend) 
lautet: Xoyxowig got: Aóyoç dvteketaotinds Ex mapa9éoeoc auvdyav TH mapa- 
Badrouévo rò eitov. Hier ist es besonders bezeichnend, daß évreferateodu, 
„prüfend vergleichen“, auch die Bedeutung „(vor Gericht) streiten" haben 
kann. 

SchlieBlich sei noch die Thesis erwühnt, zu der Aphthonios bemerkt: 
G£cic ¿ol exloxelig Aoyixh 9eopouuévou rivès Tekyuatos. ,, Thesis ist die ratio- 
nale Untersuchung eines theoretischen Themas.‘ (ebenso Hermogenes). In der 
Regel erwartet man als Pendant zur 9éci; eine ¿v+z[9eouç, eine Gegenthese, 
und anschließend eine Abou, eine Lösung des Problems: rpärov Bé 7j YEoız Ev 
rpoyuuvéouaouw dvrideorv xol wow xark Chrnux Beyeron?. „In erster Linie ver- 
bindet sich die Thesis innerhalb der Progymnasmata mit einer Antithesis und 
Lysis im Rahmen der Untersuchung.'' 

Dieses Dreier-Schema liegt auch bei Theophylaktos Simokattes vor: Dar- 
stellung — Gegendarstellung — Entscheidung (statt Avots: érépaorc). Es ist 
ein Schema, das ausgezeichnet in das Rechtsleben paßt bzw. von dort über- 
nommen wurde. Die rhetorischen Progymnasmata sollten ja eine Vorschule 


8 Xenoph. Memor. IT 1, 23—34. 
° Aphthon. 42, 6f. 
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für gewandtes Reden und Argumentieren in der Óffentlichkeit, besonders vor 
Gericht, bieten. In den genannten drei Progymnasmata (Kataskeue — Ana- 
skeue, Synkrisis, Thesis) steht das agonal Rhetorische, das ständige Werten 
und Gegenwerten, Argumentieren und Gegenargumentieren im Mittelpunkt. 
Bei jedem Satz, bei joder Behauptung mufte der Rhetor daran denken, wie 
sein Partner bzw. er selbst das eben Gesagte entkrüften oder widerlegen 
kónnte. So mag es Theophylaktos Simokattes selbst ergangen sein, als er die 
Bibelzitate für die beiden Gegenredner, aber auch für die Schiedsrichter 
sammelte, Im übrigen bin ich überzeugt, daß das Thema (Vorherbestimmung 
des Lebensendes) dem Autor ziemlich gleichgültig war. Er wollte eine lebendig 
gezeichnete Diskussion wiedergeben, wie sie in Byzanz auf Grund der rhetori- 
schen Ausbildung auch von philosophisch kaum geschulten Durchschnitts- 
menschen geführt werden konnte, sofern sie nur bibelfest, vor allem im 
Oktateuch und in den Psalmen zu Hause waren. Mit der Skizzierung dieser 
drei Stücke gab der Rhetor Theophylaktos zugleich eine Probe der praktischen 
Anwendung dessen, was die Rhetorenschule im Rahmen der Progymnasmatik 
lehrte. Wenn Westerink im Hinblick auf den Stil an die Möglichkeit einer 
Selbstparodie denkt, so glaube ich eher, daß Theophylaktos die plumpe und 
aggressive Art der Diskutanten charakterisieren wollte; das geistige Niveau 
der Argumentation entspricht ja durchaus diesem auch formal primitiven 
Diskussionsstil. Rhetorische Figuren, gespreizter Stil, gezierte Wortwahl und 
Satzklauseln gehörten, wie auch sonst, zur Ausdrucksweise des Theophylaktos; 
sie dürfen uns so wenig stören, wie sie die byzantinischen Leser und Hörer 
gestórt haben}. 

Ein Gegenstück agonaler Rhetorik stammt aus der Feder des Michael 
Choniates. Es handelt sich um eine Prosopopoiie der Seele und des Kórpers, 
die im Streitgesprüch vor Gericht einander gegenübertreten und sich schließ- 
lich einem Schiedsspruch von Asketen als Richtern unterwerfen. Durch Miß- 
verständnisse älterer Herausgeber lief dieser Text lange unter dem Namen 
des Gregorios Palamas, so bei Migne und in der Ausgabe von A. Jahn!, 
A. Sonny und später G. Stadtmüller wiesen Michael Choniates als Autor 
Dach! Es zeugt für die Kontinuität formaler Ausbildung in Byzanz, daß 


1 Dazu CH. Garton, a. O. 84f. 

H Zu den daktylischen Klauseln vgl. Garton, a. O. 86. Für verfehlt halte ich das 
Urteil GARTONS, a. O. 87: „It is not too much to see in the present essay, at a level deeper 
than that of parody of current theological polemics, the tragicomie protest of Theophylact 
as a young graduate, or putting himself in the position of one, against the lexis of Autho- 
rity itself, the lexis of the Bible as the undoubted oracle of truth.“ 

12 PG 150, 1347—1372; ed. A. JAHN, Halle 1884; KRUMBACHER 485f. 

8 A.SoNNY, zunächst BZ 3 (1894) 602, A. 2; DERS., Viz. Obozrjenije 1 (1915) I, 
S. 104—116, zitiert nach BZ 23 (1920) 426. — G. SrADTMÜLLER, Michael Choniates, 
Metropolit von Athen. Rom 1934, 266f. legte die Entstehungszeit auf ca. 1215 fest. 
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das um rund 600 Jahre jüngere Stück zahlreiche Übereinstimmungen mit 
seinem Vorläufer aufweist. Man kann nicht behaupten, daß der theologisch 
und philosophisch geschulte Metropolit an dem Thema Seele — Leib kein 
Interesse gehabt hätte. Lesen wir doch noch eine Homilie über den psycho- 
physischen Bau des Menschen unter seinen Werken !!* Als Michael aber seine 
Prosopopoiie an Euthymios Tornikes in Euripos und später an Johannes 
Apokaukos zur Begutachtung sandte, mag wohl die Eitelkeit des Rhetors, 
der Stolz auf die formale Bewältigung des Themas, den Ausschlag gegeben 
haben}, 

Der dreiteilige Aufbau entspricht dem Streitgesprách des Theophylaktos 
Simokattes: auf eine Protheoria folgen Thesis, Antithesis und Apophasis 
(Entscheidung) der Richter. In der Thesis erhebt die Seele heftige Anklage 
gegen den Kórper, an den sie, ein Abbild Gottes, aus dessen Hauch sie ent- 
stand, in schmählicher und verderblicher Weise gebunden sei. Obwohl im 
Grunde ihr Diener, sei der Leib ihr Grab und quale sie mit seiner Vóllerei, 
Hurerei und Habgier (yaorpıuapyia, moovein, graoyeyuatia). Zuletzt verlangt 
die Seele von den Richtern die Auslieferung des Leibes zu strengster Be- 
strafung oder seine Übergabe an den Satan. Der Kórper verteidigt sich ge- 
schickt unter Hinweis darauf, daß nicht die Seele allein, sondern der Mensch 
als seelisch-kórperliches Wesen ein Ebenbild Gottes sei. Die Seele versuche 
wie ein Tyrann die physischen Funktionen zu unterdrücken, indem sie Nahrung 
und Uppigkeit verwechsle (wiederholtes Wortspiel «poo, — tovey). Auf Grund 
ihrer geistigen Überlegenheit sei die Seele verpflichtet, als getreuer Verwalter 
den Leib zu überwachen, anstatt an seinen Schwächen teilzunehmen und zu 
profitieren; die Herrin müsse den Knecht im Zaum halten. Die leibliche 
Komponente gebe den Menschen wesentliche Vorzüge gegenüber den Engeln. 
Die schlechte Seele aber verderbe den Leib auf vielerlei Arten. Die Richter 
entscheiden gegen die Seele, da sie den Leib im Sinne des Manicháismus für 
schlecht erklärt und als führendes Element des menschlichen Individuums 
auch die Verantwortung zu tragen habe. 

Ein Unterschied gegenüber dem Text des Theophylaktos besteht darin, 
daß dort fingierte Personen auftraten, während hier Personifikationen (rpoo- 
wroroıtaı) der Seele und des Leibes den Agon bestreiten. Nach der rhetori- 
schen Definition des Hermogenes besteht die Prosopopoiie aus der Fiktion 


14 “Qurdrta rept tod tic 6 cxonds tod obvdetov vAxot vat tov évGpwrov xth. Mich. Chon. 
I 187—196 Lampros. 

15 Mich. Chon., epist. 159 = II 317—318 Lampros, mit der Aufforderung, den 
Text an die dortigen Philologen (!) weiterzuleiten (318, 3—6): xal el uiv xplvew; Bu 
anor, 8u&8oc xal voic abrödı prrodrdyors. — Antwort des Apokaukos: 'Aouovía 3 (1902) 
288, 7—18. — Eine Paraphrase der Schrift bei C. KERN, La Prosopopée de Michel 
Acominate. Actes du VIe Congrès intern. d'Etudes Byzantines I. Paris 1950, 261—278. 
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einer Person und ihres Charakters!?. Das Streitgespräch solcher Personifi- 
kationen reichte bis zu der oben erwühnten Erzählung des Prodikos von 
Herakles am Scheidewege zurück. Besonderer Beliebtheit erfreuten sich diese 
ethischen Personifikationen bei den Stoikern, so bei Krantor, Kleanthes und 
Chrysippos, später bei Lukian; aber auch den Kirchenvütern blieben sie nicht 
fremd. Theophylaktos Simokattes stellte bekanntlich einen Dialog der Philo- 
sophia und der Historia an die Spitze seines Geschichtswerkes. 

Uns interessiert hier ein weiteres Gegenstück agonaler Rhetorik, der 
merkwürdige Aixatoddyos, ein unter dem Namen des Gregorios von Nazianz 
überliefertes Streitgesprüch zwischen Meer und Erde, das mit einem Schieds- 
spruch Christi endet”, Der Titel ist in seiner sprachlichen Form (an Stelle 
von dixaohoyia) wie so manche anderen byzantinischen Buchtitel, Physiologos, 
Pulologos, Porikologos usw. zu verstehen; er bedeutet das Vorbringen und 
Verteidigen von Ansprüchen vor Gericht. Praktisch lüuft der kurze Agon 
zwischen Meer und Erde auf einen Vergleich (söyapıcıs) der Vorteile und 
Nachteile der beiden streitenden Parteien hinaus. Thalassa beginnt mit Vor- 
würfen gegenüber der Ge, die den Leib Christi, der im Grabe liegt, heraus- 
geben solle. Das Meer fühlt sich der Erde überlegen und fordert unter Be- 
schimpfungen des Partners sein Recht. Zuletzt droht das Meer unter Anspie- 
lung auf Bibelzitate (Jerem. 46, 8; Gen. 6, 7 ) es werde die Erde überschwem- 
men und die Menschheit vernichten. Ge repliziert unter Voranstellung einiger 
Schimpfwórter, sie selbst sei der Thalassa an Ehre, Ruhm und Heiligkeit 
überlegen; es folgt eine Aufzählung bunt gemischter „Verdienste“ und Ruhmes- 
titel der Erde. Zuletzt werden noch einmal einige schlechte Seiten des Meeres 
hervorgehoben. Schließlich erscheint Christus, um die Taufe entgegenzuneh- 
men. Als das Meer erschrocken zurückweicht, verkündet Christus, er sei im 
Auftrag seines Vaters gekommen, um alles (auch Meer und Erde) zu heiligen!$. 
Der sprachliche Zustand des Textes und verschiedene Vokabeln machen eine 
Entstehung vor dem 10. oder 11. Jh. ganz unwahrscheinlich”, Der Heraus- 
geber Th. Sinko erklärt sich das Zustandekommen des Dikaiologos aus dem 
byzantinischen Schulmilieu, wo ein Lehrer, vielleicht anläßlich der Lektüre 
von Reden Gregors von Nazianz, etwa das Thema „Erde und Meer dienen 
der Verherrlichung Gottes“ den Schülern als rhetorischen Agon zur Aufgabe 


15 Hermogenes 20, 9f.: rpoowrororta Sé, Bez Tay UAT. nepimdögev mpócomov XTA. ; 
Aphthon. 34, 13—15: rpoowronorix 86, brav ravra rhdrrnrat, xal og ual mpócomov, 
donee érolnoe MévavSpoc "EXevyov. 

” Tu. Sinko, Studia Nazianzenica. Pars prima. De collationis apud Gregorium 
Nazianzenum usu et de Terrae et Maris contentione quadam Pseudo-Gregoriana. Diss. 
Philol. Class. Ac. Litt. Cracov. 41 (1906) 1—64; Text 61—64. 

18 Vgl. Joh. 10, 36; 17, 18f. Phil. 2, 9—11. 

15 Vgl. dazu Te. SINKO, a. O. 50ff. 
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gestellt hátte?9, Zweifellos steht der Dikaiologos sprachlich und geistig auf 
niedrigerem Niveau als die Stücke des Theophylaktos Simokattes und des 
Michael Choniates. Im Grunde geht es aber auch hier um agonale Rhetorik, 
die sich durch die Fiktion der Reden vor einem Gericht den Anspruch der 
Lebensnähe und der praktischen Verwertbarkeit geben wollte. 

Wiesehr diese beiden Elemente — Agon und Gerichtsatmosphare — in 
allen drei Stücken zu ihrem Recht kommen, soll im folgenden belegt werden. 

Bei Theophylaktos Simokattes spricht der erste Redner, Theognostos, 
schon zu Beginn des erhaltenen Textes davon, daß er zu einem Kampf ge- 
kommen und in den Staub der Palästra getreten sei? Er schwelgt auch 
weiterhin in kriegerischen Bildern, wenn er meint, seine Argumente würden 
wie Geschütze mit Steinkugeln die Sätze des Gegners treffen ??. Abschließend 
will er in der Kirche ein Siegeslied (687v Zrıvixıov) singen und den Triumph 
im geistigen Siegesjubel genieDen??. Der Gegner wird dabei unter dem aus 
der Liturgie gelaufigen Bild vom Untergang des stolzen Pharao und seines 
Heeres im Roten Meer gesehen 2. — Der Gegenredner, Theophrastos, reagiert 
seine Aggressivität mehr in Schimpfwórtern und Ironie ab. Immerhin kommt 
er im SchluBpassus auf das Bild vom Pharao und dem angeblichen Triumph 
des Gegners zurück, den er als einen phantastischen Traum hinstellt. Von den 
Kampfrichtern (Sixaorai rc &yovíac) wünscht er sich keinen Siegeskranz, 
sondern die Bestätigung seiner These”. 

Bei Michael Choniates weist die Seele einleitend zweimal auf den agonalen 
Charakter ihrer Rede hin?$. Sie sieht aber auch sonst ihr Verhältnis zum Kör- 
per gerne als einen ständigen Kampf an”. In ihrer langen Anklage wechselt 
sie wiederholt zwischen aggressiven Schimpfwórtern und ironischen Wendun- 





2 Sinko, a. O. 57: Das eig ÉAeyéiv xol uéynv im Titel sei eine Anweisung für die 
Schüler. | BER ` I 

21 I 2f. Westerink: odx av él tovtovi tov dyGva xoveyepfjoxuey vol vf, xóvet TAG rarai- 
GTOUG TPOSWULÄNDALEV. 

22 I 59f. xal olu xararérrat tives rode cobs MoBokñoouoz Adyous. | 

23 I 90f. huels BE nvevpatinéic naravilovres tov SplauBov où xaAbrTrouev ode tò Tpónratov 
XPÜTTOUEV. | 

24 I 88—90 xal tò dvrınayodv neiayılöusvov éromviyetor xal dvaBarns xal troc Spacks 
hodviotar xal mic avriorpdrnyos A6 Yo dréche, I nM 

25 JI 132f. xol dhow xupdoeus xatardurecotat xol và xpócq rc BeBatóosos dyAatfeodat 
xvA. Es ist bestimmt kein Zufall, daß in der Definition der Kataskeue bei Hermogenes 
und Aphthonios ebenfalls BeBalwoug gebraucht wird. 

26 PG 150, 1348 A rdv mapdvta &veomodunv dyäva; 1348 B ch rotoürov &ovicux. 

27 1357 A xol dvriorparsberat por xol xatactpatnyer vol alyuodrwtite. ue xv. vgl. 
Rom. 7, 23; 1359 A énaviotata: xal dvototatat; 1356 D xal 6 nóXAsuoc évdévde opodpétepov 
&pyetat. Das Motiv der Psychomachie hat, wie bekannt, eine lange Geschichte. Der 
Dialog der Seelenteile geht auf Kleanthes zurück; Michael Choniates zitiert diesen 
Dialog zwischen Aoyıouös und Gvués (= Fr. 559 v. ARNIM) in seiner Protheoria. 
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gen. So bezeichnet sie den Körper einmal als ihren „Pfahl“ (1355 C & oxéddodb 
éué; 2 Kor. 12, 7), ein andermal als ein Danaidenfaf (1355 D; vgl. die Replik 
1368 D), als ein „unbändiges, böses Tier“ (1356 B cà Aëauäeren tovto xal 
x«x6 Yoéuuar.) oder ein Rind, das wider den Stachel lóckt und sich wie ein 
wildgewordener Stier gebürdet (1359 A). Der Körper seinerseits spricht von 
der zügellosen Zunge der Seele, die sie ohne jede Zurückhaltung gebraucht 
habe®, wirft ihr Trägheit und Priiderie®, ja bösen Willen und den mangeln- 
den Anstand einer hemmungslosen, betrunkenen Dirne vor®. Ironisch redet 
er sie als „beste Seele“ (1361 C) und als passionierte, aber erfolglose An- 
klägerin an”, 

Derartige Komposita mit 1o- spielen auch bei Theophylaktos Simokat- 
tes eine Rolle. Theognostos nennt seinen Partner quópwcoc, einen Freund 
des unbegrenzten (Lebens) und dogmatischen Falschmünzer??, Theophrastos 
hält seinem Vorredner Angeberei und Beckmesserei vor?» Ironisch apostro- 
phiert er ihn als „besten und weisesten aller Mönche“ (II 48 Westerink) 
sowie als ,,wackeren Gesetzgeber‘, dessen Kompetenz bis zur Hybris reiche 
(II 116f.). 

Wenn es gilt, einander unfreundliche Epitheta an den Kopf zu werfen, 
sind auch die beiden Partner im Dikaiologos nicht faul. Für Thalassa ist Ge 
„verflucht“, ,beschmutzt^, ,besudelt^; die Erde wiederum nennt das Meer 
„unbarmherzig‘“, ‚‚mitleidlos“, , todbringend‘ und ,,wild“. 

Noch auffalliger als die angeführten Parallelen sind jene übereinstimmen- 
den Elemente, die zur Gerichtsatmosphäre gehóren. Hier macht sich die 
Tradition der Rhetorenschule geltend, in der das yévos Sixavxév viele Jahr- 
hunderte hindurch eine bedeutende Rolle gespielt hatte. Auch in byzantini- 
scher Zeit waren die Rhetoren bestrebt, durch das Vokabular des Gerichts- 
saales die Lebensnähe und praktische Verwertbarkeit ihres oft nur allzu 
theoretischen Unterrichts zu suggerieren. 

Bei Theophylaktos Simokattes steht die Situation des Gerichtssaales 
durch die Dreiteilung und die lange &rógaci; der Richter außer Frage. Im 
Titel des dritten Teiles heißen diese Richter S:owrntat (Schiedsrichter), im 
Laufe des Rede-Agons werden sie aber auch als dıxaorat angesprochen (I 81; 
II 130). Theognostos redet sie schwülstig mit & &vBpec Sinaotal xol Andy 


1360 A dgéte yao yAd ven, Iva uh zeg «t Ayo, &xapasóvoc Exphoaro. 
1363 C BXoxebouca ` dxxitevat; 1366 B Braxedetar xol Soimretar. 
1368 B édeloxaxoüon; 1367 A x«l žoynuovovons duoAdorou madioxys x«l ucSoobonc 


31 1364 A (1371 A) Staxeviig prrattic; 1365 A & pieyxAuov. 
I 36 napayapanta Tüv dnapaypapav Soypétav TAG mlotews. 
II 22f. à quiéxoyudov oró xal pueritiuov. 


it 
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yvœuoBérar xal vouoobraxes an. Er hofft übrigens auch, die siegreiche An- 
sicht zu vertreten?*, | 
Michael Choniates hat sich in der Protheoria offen zur rhetorischen 
Fiktion eines Prozesses bekannt: ‘Husets uévzot veavixetepov TH Tode clòs ace 
Abyou émBarbuevor xal elc Suxavendy TAKOUM TÒ Bio yov EECH xal Ge 
èv oxhuart dinacrnptou (Sixaocépw PG!) xal Bund exadionpey, t droner MEY 
A Xoyuc durch, gedyer è tò cu. „Wir sind jedoch mit mehr Blan = dieses 
literarische Genos herangetreten, haben den Dialog zur Fiktion einer Gerichts- 
szene ausgeweitet und, wie es zum Rahmen eines Gerichts pabt, auch Richter 
eingesetzt; Ankläger ist die Seele, angeklagt der Körper.“ PEOR schließt 
jedoch eine captatio benevolentiae an, in der er sich wegen der Prosopopoiie 
auf die rhetorischen Progymnasmata beruft. Obwohl es sich vielfach um 
ethische und physiologische Theorie handle, habe er den Text, sawer mög- 
lich, ins Praktische übertragen und mit rhetorischen Mitteln der POR der 
Gerichtsreden angepaßt: ... buoc, de Zu, mods TO moNrueeyrspov xa EA dure 
ceyvinaic yebddoug tH vOv dmavınav royoy iðégx épnpuécapev (1348 A). Der 
Autor hat diesen Vorsatz mit den von ihm selbst genannten Einschränkungen 
auch durchgeführt. Die Dreiteilung mit dem ausgearbeiteten Richterspruch 
(andqucis rav dixactéy) bleibt bestehen, soweit man nicht die Protheoria als 
vierten Teil hinzunehmen will. Ich halte es übrigens nicht für unwahrschein- 
lich, daß auch Theophylaktos Simokattes seiner Gerichtsszene eine Protheoria 
vorausgeschickt hatte; der Anfang des Textes ist durch Blattausfall verloren- 
gegangen”. Das Vokabular des Gerichtssaales ist über qas Gees Such des 
Choniates verteilt: éyxareiv, xurnyopeiv, Suoxev, aitoa, chev LEW, Cer, 
Sindtew, oracidlew, Styootately, Batzëu, Avew, pňov emeveyxely, Do émet 
von, Sinus eiorpérreodat, Ent Bis Zen, ouxopavret, Paoxaiven, Gre 
Bian, Sixaorhpiov, Sixaotal, Srawrytat, sbduve, ejoa, veaph, tonyoota, SS 
yoota, SuxBoXf, 9ecuóc, Hoc. Die Liste erhebt keineswegs Anspruch auf Vo - 
ständigkeit. Der Eindruck der Gerichtsszene wird durch Intermezzi verstärkt. 
So erbittet sich die Seele inmitten ihrer Anklagerede von den Richtern eine 
kleine Pause, um sich ihrer Tränen erwehren zu konnen®. Gegen Schluß 


34 I 83 thy vixdouv drolozodar XTÀ. 


35 PG 150, 1347 BC. i | 
36 Choniates entschuldigt sich, daß in den folgenden Reden nicht alle dvtdettxe 


vepdaau ausgeführt seien. Er bezieht sich damit auf die rhetorische Theorie der Thesm 
(Aphthon. 42, 8—10): 8ttpstczot zolvuv $ 9écig mpdtov uiv TH xoXoupévm £pó8o, iy dur mpo- 
otuterv goete: len yohon toic zeàuxols xepadatosc, voulu, Dale, ovnegpovtr, Suvard (vgl. Her- 
mogenes 25, 22ff.). 

37 A. PAPADOPULOS-KERAMEUS, ‘Iepocohuyitixh BrBrodyxn I 187. — Cu. ASTRUC, 


TM 5 (1973) 358f. | 
38 1349 C mdhv dore pot mods Boayd dvarraboacdat, 
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wendet sie sich nochmals eindringlich an die Richter, der Angeklagte móge 
jà nicht versuchen, Mitleid zu erwecken (1359 C). 

Für besonders charakteristisch für die Tendenz und die Mentalitat des 
Choniates, wie sie in dieser Prosopopoiie zum Ausdruck kommt, halte ich 
schlieBlich jene Partie in der Entscheidung der Richter, welche der Seele im 
Hinblick auf ihre führende Stellung ihre Verantwortung gegenüber dem Kór- 
per in Erinnerung ruft. Als Beleg aus heidnischer Zeit (Ei cogot) wird der 
Ausspruch des Diogenes angeführt, der angesichts eines ungezogenen Jungen 
dessen Erzieher mit dem Stock schlug und fragte: „Was erziehst du ihn denn 
so schlecht?“ Die Anekdote ist ein rhetorisches Paradebeispiel für die ,,ge- 
mischte Chrie", das Hermogenes und Aphthonios anführen. Sie gehórte also 
zum Grundstock rhetorischer Progymnasma-Ausbildung! 

Daß dem Verfasser bzw. Anreger des Dikaiologos die Gerichtsszene eben- 
falls vor Augen stand, geht schon aus dem Titel hervor. Auch hier folet auf 
die Rede und Gegenrede der wenn auch kurze Schiedsspruch Christi, der das 
Meer in seine Grenzen weist und die alte Ordnung wiederherstellt. Nach der 
Anklage der Thalassa heißt es: taŭra eyovons is Oardoons xxl Bwatouévoz 
moog viv D)» sc, Die Worte der Thalassa werden also als Streitrede vor 
Gericht verstanden. Der zweimalige Satzanfang £wc mére zu Beginn der Rede 
der Thalassa erinnert — bei aller Dürftigkeit der rhetorischen Leistung und 
dem groBen geistigen Abstand — doch an Ciceros Quo usque tandem. Die 
Anaphora (oft wiederholtes èv êpot bzw. ¿č &yoS in der Rede der Ge) scheint 
zu den wenigen rhetorischen Figuren gehórt zu haben, über die der Verfasser 
des Dikaiologos verfügte. 

Nicht alle Rhetoren konnten bzw. wollten, wie Michael Choniates, ein 
Redenpaar — ob nun Kataskeue und Anaskeue oder Synkrisis — in die 
Spháre des Gerichtssaales versetzen. Das in utramque partem disserere wurde 
auch in den mittel- und spätbyzantinischen Jahrhunderten bei Hof und in 
der Offentlichkeit noch gepflegt. So wissen wir, daß der Geschichtsschreiber 
Niketas Choniates unter der Regierung Isaaks II. Angelos an einem Rede- 
wettstreit teilnahm, der unter der Agide des Demetrios Tornikes stattfand. 
Von Niketas, der ein Enkomion auf den Winter zu Sprechen hatte, ist uns 
der Text erhalten, von seinem Partner, der den Frühling zu loben hatte, 
ging der Text verloren®. Zu demselben Thema, Lob des Winters, sprach 
spáter Maximos Planudes, dessen Text ebenfalls gedruckt vorliegt. DaB auch 
hier ein Konkurrent den Frühling zu loben hatte, geht aus Anspielungen des 
Planudes zu Beginn seiner Rede hervor“. In beiden Fällen mag die Ent- 


3? Nicetae Choniatae orationes et epistulae, rec. I. A. van DrgrEN (CFHB 3). 
Berlin 1972, 113—119; deutsche Übersetzung von F. GRABLER, in: Byz. Geschichtschrei- 
ber 11 (1966) 195—205. 

#9 ed. J. F. BorssoNADE, in: An. Gr. II 310—339. 
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scheidung über den Sieger und dessen Ehrung durch den Leiter der Veran- 
staltung (in Gegenwart des Kaisers ?) erfolgt sein. Auf Retuschen ihres Textes, 
welche die Atmosphäre des Gerichtssaales andeuten sollten, haben jedoch 
beide Autoren verzichtet. 

Wie sehr aber die Rhetorik das Gerichtsvokabular schätzte und für seine 
Verbreitung sorgte, lehrt auch ein Blick auf die byzantinische Epistolographie. 
Zu den Standardthemen des byzantinischen Briefes gehórte die Mahnung an 
den Korrespondenten, endlich zu sehreiben bzw. den Schreiber nicht so lange 
wie das letzte Mal warten zu lassen. Diese stereotype Mahnung wurde fast 
immer mit einer Drohung verbunden, die den Schreiber als Anklager, den 
Korrespondenten als Angeklagten erscheinen läßt. So finden sich dann in 
diesem Zusammenhang zu vielen Dutzenden Malen die Termini technici der 
Gerichtssprache wie ËEyx)mue (Eyxadeiv), xatyyopla (xarnyopeiv), Yoxph (Yo&- 
perv), ddixta (&Ovxetv), dradxewv, pebyeıv, xatadypilecdar*. 

Abschließend sei noch bemerkt, daß das agonale Training, das von den 
byzantinischen Rhetoren vermittelt wurde, gewiß auch praktische Bedeu- 
tung hatte. Noch in den Prozessen der spätbyzantinischen Zeit, die häufiger 
vor dem Patriarchatsgericht als dem kaiserlichen Gericht stattfanden, hatten 
Klager und Beklagte ihre Sache verbal zu vertreten. 


APPENDIX 
Michael Choniates, Prosopopotia: Entscheidung der Richter 


Dieser Schlußteil der Prosopopoiie endet PG 150, 1372 abrupt mit pdyo- 
uev xal riouev, abptov yao Anodvnoxonev = Z. 24f. des untenstehenden Textes. 
Die folgende Abschrift stammt aus Cod. Ox. Barocc. gr. 131, f. 223v— 224r. 
Die Edition von A. Sonny nach Cod. Laur. 59, 12 (Viz. Obozrjenije 1 [1915] I, 
110—116) war mir nicht zugànglich. 
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’Enrednep xoi &pqovépov «obo Adyoug hxovoapev Dspéeoe soo pi M 
Aere buy Susxobonc cé órctGevyuévoy xal dxéAxorov Oç arerdéc, = Š ots 
Ns &AóYoo puys pevyovons Eni tò umóšv rAnuueheiv, dn $ vosp Vox Stomeving 
ouxopavrei, Set [BE] xal Huse robe ExatéomBev Adyoug Buxvrkv xal Adew TÒ ota- 


4 è delevi 
41 Z. B. Liban. epist. 12. 43. 51. 64. 75. 222. 245. 327. 360 u. v. a. Prokop. Gaz. epist. 


31. 38. 70. 71. 155. Phot. epist. 94 BALETTAS. Areth. epist. 50 WEsTERINK. Demetr. Kydon. 
epist. 36. 85. 90. 95. 189. 
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méien, tva. uh ur BeUpo xadjueda, cyackuevor rdv Bewoythy Biov xal fju£cepov, 
Aévousv Hoy, rep Ex te nelpuc Uoxpüc xal amd Yeorvedorev YexoGv TxoiBocá- 
peda xol dn pauév, bre cl wey td ppóvnua tio oxoxóc, à puyn, xarnyopoine de 
GEN Se? es e iA où GER Kee Got, Mee seaurmv 
Pis SR E ue ddfav éxnintovon. Exelvav ykp TOY xaraodtwy Srdanvic 
ÉOTWV, Oç T) LEV vospà uy? Tod Kyadod żort. Syuroboynua, $ SE &Xovoc tod Tovno où 
xol nap robro obd8 méquxsv dpevaivew 3 otha geovety xal poonyopa TẸ dad 
Snmoupynuart. 

Ei 8E tobro uiv où Aéyguç aech, dAAG ye tò åxóňaotov xol Suorerdts aire, 
iva th um cavthy de obx eboodvac émiotatodoay cb map Oso) cor dedouévov 
Sroupyixby ueupouévn Stiatercic, Ad TO dvalrıov aic; yap o9 oteatnydc, ob 
dWaoxaros, 00% exrotatys obtivocoby adtol và enduvacg Snéyouow, &v &v of rap’ 
aitév Kydpevor apddrwvrar èE drywplag abräv; toto o08Ë roic ke coQoic 
hyvontat. elmep dé cic Tüv map’ Exelvors pidocd@ey ustpéxioy dtaxtody (Boy adtd 
ušv obdév eine xaxdic, tov òè madaywydv Erudev Ereınov. {va th yp rouxdra 
nasvet; 

Ei dé phs, óc ó uéyac Uatioe ueyda xavWYopst Ts oxpxóc èv tH mobç 
"Popatouc Émioroÿ, &xovoov ci Beiiezat xal Tpóc th TAŬTA prow 6 &móocoAoc. 
mob yap The tod Kuplou mapoucíac poBepèc uiv Zu ó 9dvacoc, »oßepög d& xal ó 
TÒ xp&voc Éycw coU Yavdrov. Duk coUo xal apd të ‘Hoata ÉAeyov: Qéyopusv xal 
Tiwper, abprov yap drodvioxouev. oÓ yàp mvevuatixdy hy map’ éxetvorg Aouvpóv 
SC BEE Kee Zoroéiudne tov thvixabta yoðv xarpòy Aéyer, ött Sen 
XGeic vonov, EAPovons S tig Evroafis $ Auagcla avéCyoev. edyapror uévcot, 
quoi, «à Och 3x "Incoü Xprotod roù Kuplov fjuGv- D adrod yao Neudepadnv 
The "pd Tupavvidog xol tod Jovice tH duaprix. Sev èndyer td Y&p addvatov 
Tod vouov, Ev @ hodéver Sid «Tic oapxóg, ó Pedc rdv Éaurod viðv reubas Ev uord- 
Hen oxpxóc Apupriag xatéxpive thy duapriav èv tH capxl, Uva tò Stxatwuan tod 
vópou Scheff Ev Suiv Tols wh xarà okpxa epınaroüsıv, &AA& xarà mveÜpa. xol 
&Ahayoŭ mov pysiv: of 8& tod Xprotot thy odpra éotaipwoav civ tote TAI WAL 
xoi talc Emidunias. tiva Y&p mathuata xal tives éniduutat tocottoy Suoavri- 
Perrot stow, Ós ta orovdaia due roAuäv dreviteiv čvrpavov xal ody MÄRAOV 
ÓG Gouf cà ppovauarı xol cQ ayhuarı Tà Émrarrôueve Snodpynotevetev, te 
svotaupudtetca. TH Xpuoré xal ouwexpwtetoat zéi önorwparı tod Savárou abrod 
Sià Tod Bartiopatos; 


14 Se8eapévov B 24 tò] tH B 35 tà crouBaia] cé $ (!) supra lineam 38 Barrio- 
uara B 

18—20 Hermog. Progymn. S. 6, 12—14; Aphthon. Progymn. 8. 4, 8—11 24—25 
Is. 22,13 26—27 Rom. 7,9 27—28 Rom. 7,25 29—32 Rom. 8, 3—4 33—34 
Gal. 5, 24 35 vgl. Isokr. Ad Nicocl. 50 «à onovdaia «àv zpxyuárov 37—38 vgl. Rom. 
6, 5—6 
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Où yao óc ueyahoppuev ueyahavyet TAŬTA 6 ATNÓOTOAOG, KAAK mpsotty pv 
cé bz! éxs(vou yvyctws patbytevdiv &yrov É9vog zé mávrov týs čphuov xal THs 
oixovuévne ÉxAdubav xat rèp ta ópcusva molrevouevov, vob lepods gyut oxn- 
Tas, où TO Ev ulv ratawduevoy xal capxuxóv ola vexpdv mepiéqepov, OS xol TH 
TopavvixaTata TAN, TO newy xal TO bnvobv, repukyeuv, Been xal DoUXovvat. ôro- 
oc 6 fu£repoc LdBas xol 6 'Apcéwtog. dv 6 uiv brag EBdouadag fjuzpOv Kovrog 
Stauévoy, Ste Bovindein payeiv: qéys, Ma, Des, äng, exdéyeta Y&p oe TÓ 
TIS vroceiac otadtov. 6 dE voxvac KÜTTVOUG Exl vpoccuyT, Steypynyopas TH rayxparel 
inva énétatte Aéyowv: depo, rovnpè Joke, tov xexuydta Sravaravoov. votoUcot 
uèv oi toù Apero, of «Q ower cuvvexpwdévtes Qik c6 Pérrioux, oc Exelvos 
onge dnodvioxe, oUvo xal «Urol éy guër Cos mepimatodar, Guvoooumóoov 
&Ya96v tò Enıduumrinöov ~yovtes. Órep èx ustpaxíou Ev Eder tod Aororäérceoäat 
yiéuevov ws yhpws xal npeoßelou cot Aylars duyais prrocdgws broveyyoev. 

"Av dE tug doy; peta tò Aoutpdy Braxixdds dactwvedntar xal xtvdvvoc brvdcat 
cig Yavarov, TÒ capxuxóv Ppövnua dvaly mapeyysipet xal vulc map’ adtod Adura- 
Delas «6 ouvrovoy Exveuploav Ze dvriderov wolpay dvrimadtoratar. xal Š nou 
“Qon: ’Eppalu de daparic Sedidayysvy cyanky vetxoc, xal xateduvdctevcey 
’Epoauiu tov dvttduxov abrod, xatenatyce xpiua, St. fpéaro mopeveodar dmtow 
TOV patalov. x«l nav ó adtédg prow: xol Hv ’Eppalu óc meprorepk voug oùx 
Éyouca xxp8ixv, eis Alyunrov xal “Acovotouc émopeveto. HAtxov yàp patos ypeia 
xal Kreyvög oci Deéu bo, atuatos oralovrog tov piv "Fopalu tò cupxixdv wp6- 
vna perdé, uyxétt Cuyouayeiv mods thy Aoyuchv Poxhy Os grddverxov unde 
natadvvactevew adrhv a> dvridinov xal xatanatety thy xplory Tod Aoyixod, Be 
Hotato mopevecdat driow vOv uatalov Zut adtod, Et. Bé émiovpépgew Exre- 
racdetouv doc &vouv meptatepdy eis Alyurtia xal '"Acoópux Ein exdedinrnpévyy. 
xal dh ta Zolouëvros éxeiva, bo’ Gv TÒ xaF fuc xÉOUOV xataceletar, wed” 
dbowv Ayavmv xal Vë De xatoptodrat, Bote tov olxeryv tov téwo Bacrredovta 
bnorabaı xol zé Ev rAnOUOVŸ Sprong omatarayv Kppov Št éyxoutelag nausayayicat 
xal cwppovioar xat có Thy oixétiv yvvat Thy Exvtod xuplav xol uh) ewdetv adThv 
xai Avreisäyeiv EavtTyy mapa THY pucuchv dxorovdtav xal tHE. 

"Ore Š) xal uéyioros dyav tH buet dy, exavayaysiv tò dxdarnotov cic 
tò yy cautév: yarerdv yap xbva yedonı. dung ris puys aushoboncs xal Evdı- 
Sobonc TH TAnUUEADS pépeodar The òrts Geer, xal cé Extotpéqerv xal Ex avrov 
orovdatov yiveodar xal MV graye takty Ex qUosoc, TadTYY xocusiv: x0roxpotopuxü 
yàp A vospà duy mponyetta. mavrdc Adyou xal Éoyou. tò BE radauvémevov xexo- 
50 Êrerérreodur B 
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46—47 Apophth. patr. Arsen. 14 = PG 65, 92 A 51 Psalm.70, 18 55 Hos. 
10, 11 55—57 Hos. 5, 11 57—58 Hos. 7, 11 64— 67 Prov. 30, 21—23 66 vgl. 
auch Ezech. 16,49 70 Diogen. III 94; Apostol. XVIII 11: yoAenóv xoplou xbva Yyebeiv 
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Auouevov usv xol Ou Beiäcloerge Suarpıßis nawWnywyobuevov neral Exouctoc, 
vðioráuevov JE xal Siatetapaypévng dvaroylag thy quotxt]v thew usage 
cic adtekitytov Bong ouvepéhxetor. did Todro xal ó xhpvË Tic évacräceuc quat: 
TOS Y&p TaVTAS fuc pavepwdyvar det Eunpocdev tod Bhuartos tod Xorotod, lvo 
xouionrar Éxaotos ta Sik Tod couuroc mods Q Expakev, cive Ayadov cite xaxdv. 
vat, xal yévorto, bre Oedc xove thy oixouuévnv Ev Gixaioobvn, qavepo vat fiuc 
évaruov adrod ¿v buyals xexadapuévas xal odpacw dudppoor xal txavodivar eic 
chy epia tod xAñpou av Kylav év zéi part, xal umdeva éi Hyanynxdtwv Tv 
eripaveray adtod pyte yyouys uoy9ola. LATE capxóc pavadryte cic THY Opay TV 
aoshay dnueveyO vot. gv XprotG “Inood të Koplo fuv, & h 965 sig tobe atdvac. 
dun, 


717] rh B 83 &nevexy 97] B 


76—78 2 Cor. 5, 10 
Col. 1, 12 


79 Psalm. 9, 9 79—80 vgl. 2 Cor. 7, 12 80—81 vgl. 


Die Schiedsrichter warnen die Seele vor der Häresie des Manichäismus, 
wenn sie den Kórper als von Natur aus schlecht verurteilen sollte. Andernfalls 
aber trage sie selbst die Verantwortung für den ihr untergeordneten Leib 
(Beispiele des Feldherrn, Lehrers, Vorgesetzten; Ausspruch des Diogenes). 
Die Verurteilung des ,,Fleisches‘‘ im Rómerbrief sei von der Inkarnation und 
dem Gegensatz zwischen Altem und Neuem Bund her zu verstehen. Als 
Beweis für das neue Leben ‚im Geiste“ und die Beherrschung der rad wer- 
den die Asketen Sabas und Arsenios angeführt. Für die Seele jedoch, die nach 
dem Aoutedv nveuvuarixév, nach der Taufe, leichtsinnig ist, besteht Todesgefahr 
(Beispiel von Ephraim [aus Hosea] und von Salomon). Die Geistseele hat als 
führender Teil die Verantwortung, der passive Leib wird aber mit ihr vor 
Gericht gestellt. Mit der Bitte um Gnade beim Jüngsten Gericht und der 
Doxologie schließt der Text. 

Die Schiedsrichter, selbst orthodoxe Asketen, verdammen somit in dem 
„Urteil“ nicht nur die Häresie des Manichäismus, sondern preisen zugleich 
das durch die Inkarnation móglich gewordene Leben im Geiste, die asketische 
Lebensweise. Der Autor hat mit dieser diattnotg auch eine kleine Ethopoiie 
der Asketen geschrieben. 
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WOLFGANG LACKNER / GRAZ 


EINE UNEDIERTE PASSION DER NEUN MÄRTYRER 
VON KYZIKOS 
(BHG 2386) 


Im Gegensatz zu ihrem kirchenpolitischen Rang in spätantiker und byzan- 
tinischer Zeit! ist die Stadt Kyzikos als Kultstátte von Martyrern kaum von 
Bedeutung. So wird sie denn auch im kultgeographischen Repertorium in 
H. Delehayes Werk Les origines du culie des martyrs? gar nicht erwühnt. 
Was die literarischen Belege für eventuelle Kulttraditionen, die sich an 
Mártyrergrüber knüpfen, betrifft?, wird Kyzikos in folgenden Passionen ge- 
nannt: 


1. Eubiotos wird unter Maximian von Leontios, ths Ku£ixou *vsuov, verhórt 
und gefoltert, ja sogar zum Tod im Amphitheater verurteilt, aber auf wunder- 
bare Weise gerettet. Wegen der Machtübernahme Konstantins wird er frei- 
gelassen und lebt dann in seinem Geburtsort Poketos?. 


2. Ähnlich soll auch der aus Kyzikos stammende Sisinnios, der unter Dio- 
kletian vom 7ysuóov Alexandros zu ausgesuchten Foltern verurteilt worden 
war, ale Qualen überstanden und noch ein hohes Alter erreicht haben. Er 
ist nur aus Synaxarnotizen bekannt?. Aus ihnen geht nicht eindeutig hervor, 
ob Kyzikos auch der Schauplatz des Geschehens war. 


3. Unter Maximian wird zu Edessa in Makedonien Bassa mit ihren drei Sóh- 
nen vom eigenen Gatten angeklagt; während die Söhne enthauptet werden, 


1 Vgl. R.Janın, DHGE 13 (1956) 1192 s. v. Cyzique; H. G. Beck, Kirche und 
theologische Literatur im byzantinischen Reich. München 1959, 163. 

2 Subs. hagiogr. 20. Bruxelles 21933. 

3 Archäologische Zeugnisse fehlen, da die Ruinen der Stadt noch der systemati- 
schen Erforschung harren; vgl. JANIN, a. O. 1192. 

* AASS Maii 4. Antverpiae 1685, 325 B—328 E; Synaxarium Ecclesiae Con- 
stantinopolitanae ed. H. Dgrggayg (AASS, Propyl. ad AASS Nov.). Bruxelles 1902, 
322, 25—323, 31; bes. 323, 10 (hinfort nur als Syn. zitiert); Festdaten: 18., 21. Dezem- 
ber. Vgl. auch J.-M. SAvaET, Biblioth. Sanct. 5. Roma 1964, 701f. s. v. Filetero ed 
Eubioto. 

5 Syn. 250, 11—252, 6. Festdaten: 22., 23., 24. November; J.-M. SAUGET, Biblioth. 
Sanct. 11. Roma 1968, 1248 s. v. Sisinnio. Eine andere Version besagt, daß er den Mar- 
tertod gestorben sei. 
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wird sie nach vielen Foltern ins Meer geworfen, jedoch von Engeln auf die 
Insel Halone in der Propontis entrückt. Auf Betreiben ihres früheren Ver- 
folgers wird sie endlich vom xovcouA&otoc Ns ‘EMnonévrou Sioxqcews Flavios 
Laodikios Leontios, der in der Synaxarnotiz nach seiner Residenz den Titel 
xovcouAkotoc KuCixov týs ' EXnonóvvou éxapyias® trägt, enthauptet”. 

4. In der decianischen Verfolgung wird der Priester Myron vom &vdurarsbwv 


rc ’Ayatag Antipatros vor Gericht gestellt, gefoltert, dann aber dem zu 
Kyzikos residierenden &v9órococ ausgeliefert und ebendort enthauptet?. 


5. Aus Kyzikos selbst stammt Fausta; sie soll auch dort zusammen mit 
Euilasios und Maximos, die sie im Auftrag Kaiser Maximians für die alten 
Gótter gewinnen sollten, sich aber zum Christentum bekehrten, den Tod ge- 
funden haben?. 


6. Zeitlich nicht fixierbar ist das Martyrium der Tryphaina zu Kyzikos!®, 
7. Dasselbe gilt für den Martertod von neun Mannern, die der Legende nach 
in Kyzikos enthauptet wurden. 


Während die ersten drei Erwähnungen kultgeschichtlich für Kyzikos 
nicht auswertbar sind, kónnte sich hinter der Nachricht über Myron eine 


Reliquientranslation verbergen, eine Deutung im Sinne H. Delehayes, der : 


in den mitunter recht ausgedehnten Reisen, die die Hagiographen ihre Mär- 
tyrer zurücklegen lassen, Reflexe der Ausbreitung ihres Kultes sieht". Der 
literarischen Überlieferung nach bleiben also nur Tryphaina und die beiden 
Gruppen als Blutzeugen, die zu Kyzikos selbst das Martyrium erlitten. 

Für Fausta, Euilasios und Maximos, deren Passio noch nicht einmal im 
Original ediert ist!?, fehlt noch jede Untersuchung. Was die Legende der 


° Syn. 913, 29f. 

7 Hagiographica graeca inedita ed. B. LarySev (Mémoires de l'Acad. Imp. des 
sciences de St. Petersb., sér. VIII, cl. hist-phil. 12, 2). St.-Petersburg 1914, 133—146, 
bes. 145, 8ff.; Syn., 912, 17—914, 2. Fest: 21. Aug.; vgl. G. B. Prosa, Biblioth. Sanct. 
2. Roma 1962, 960f. s. v. Bassa, Teognio, Agapio e Pisto. — Auf Halone bestand bis 
1922 ein Kult. 

8 LarvÉEv, a. O. 114—118, bes. 118, 19ff.; Syn. 903, 34—905, 19. Fest: 16., 17., 
21. August; vgl. J.-M. Sauger, Biblioth. Sanct. 9. Roma 1967, 502f. s. v. Mirone. 

° L. Suros, De probatis sanctorum historiis. Febr. Coloniae Agrip. 41618, 76f. 
(lat. Übersetzung); Syn., 447, 14—448, 14. Fest: 6. Febr.; vgl. P. Sram, Biblioth. Sanct. 
5. Roma 1964, 478 s. v. Fausta, Evilasio e Massimo. 

10 Syn., 436, 4—33. Fest: 31. Jan., 11., 12. Apr., 7., 9. Mai. 

n Vgl. H. DELEHAYE, Saints de Thrace et de Mésie. AnBoll 31 (1912) 226; doch 
auch literarischer Topos ohne historischen Hintergrund: vgl. DERS., Les passions des 
martyrs et les genres littéraires (Subs. hagiogr. 13 B). Bruxelles 21966, 178ff. 

12 Drei Rezensionen: BHG 658, 658a, 658b. 
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Tryphaina, die unlängst aus dem Cod. Patm. 254 von C. Nikas publiziert!? 
und von E. Follieri erschópfend behandelt wurde!*, und die davon unabhängi- 
gen Synaxarnotizen zu berichten wissen, ist historisch ohne Wert. Den Ver- 
fassern war nicht einmal die Zeit ihres Todes bekannt. Immerhin bezeugt die 
Passio die Existenz eines Martyrion am Ort ihres Todes und somit auch einen 
Kult®. 

Uber die neun Märtyrer liegen bislang im Druck nur Synaxarnotizen vor. 
Das Synaxarium Sirmondianum und seine Verwandten berichten über sie 
folgendes!®: Theognis, Ruphos, Antipatros, Magnos, Theodotos, Theostychos, 
Artemas, Thaumasios und Philemon, die in verschiedenen Orten aufgegriffen 
und nach Kyzikos gebracht worden sind, werden vor Gericht gestellt. Allen 
Foltern zum Trotz halten sie an ihrem Glauben fest und erleiden schlieBlich 
den Tod durch das Schwert. An ihrer Begräbnisstätte ereignen sich Heilungs- 
wunder. Die Notiz im sogenannten Menologium Basilii weicht nur geringfügig 
davon ab!’: Die Märtyrer, die éx 3wpópov tónov nach Kyzikos gekommen 
sind, werden gefangengenommen, als sie dort die Lehre Christi verkündigen. 
Auferdem erhalten sie nach einem ersten Verhór eine Bedenkzeit und werden 
erst bei der zweiten Vorführung abgeurteilt. Der Schlufformel!? ist zu ent- 
nehmen, daß die Leichname von der Richtstätte nach Kyzikos transferiert 
wurden. 

Auf diesen kargen Nachrichten basieren die Referate in den Nachschlage- 
werken??. Unberücksichtigt blieb eine unedierte Passio, die im Cod. Patm. 
254, einem vormetaphrastischen Aprilmenolog aus dem dritten Viertel des 
10. Jahrhunderts (so die Datierung E. Follieris®°), auf ff. 23*—25 steht? Sie 
soll im folgenden analysiert und ediert werden. 


13 C, Nıkas, „Martyrion‘ di santa Trifena, martire di Cizico. RSBN 6/7 (1969/70) 
157—104. 

14 E. FOLLIERI, Santa Trifena di Cizico. AnBoll 89 (1971) 343—362. 

15 Vgl. Nıkas, a. O. 164, Z. 104ff. 

16 Syn., 637, 26—638, 21 (29. April). 

17 PG 117, 429 C (29. April). Kopistenirrtum ist es, wenn der im Sirmondianum 
korrekt überlieferte Name Oeséoruyoc hier zu Edruyfig entstellt ist. 

18 . TH Bé Acibava abrOv neraredtvrn iv Kulixe mode idoeic émitedodor eis Sdkav 
Xprorod. Oder ist zu lesen xarareDévra ? 

18 AASS April. 3. Antverpiae 1675, 617 (G. Henschen): Referat nach der Notiz 
des „Menol. Bas.‘‘; J.-M. Saucer, Biblioth. Sanct. 11. Roma 1968, 488f. s. v. Rufo, 
Filemone, Antipatro, Magno, Teodoto, Teostico, Artemas, Tomasio (sic!) e Teognide. 

20 A O. 343. 

H Ausführliche inhaltliche Analyse der Handschrift von P. HALKIN, Un ménologe 
de Patmos (MS 254) et ses légendes inédites. AnBoll 72 (1954) 15—34 (Datierung: ca. 
1000) Vgl. auch J.SARKELION, Ilaruoxh Bigwo94xx». Athen 1890, 125 (Datierung: 
11. Jh.); A. EHRHARD, Überlieferung und Bestand der hagiographischen Literatur der 
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Ihr erster Teil (Kap. 1—3) berichtet von Verhér, Folterung und Hin- 
richtung der neun Blutzeugen. Er besitzt keinerlei Informationswert. Weder 
der Ort des Geschehens?? noch der Name des Zereitdn, ja nicht einmal die Zeit 
der Verfolgung werden mitgeteilt. Die Wechselreden zwischen dem Richter 
und den Mürtyrern sind Topik, ihre Antworten bestehen fast ausschlieBlich 
aus Bibelzitaten; Topik sind auch die Arten der Foltern?*, die Standhaftig- 
keit der Märtyrer, die selbst die Ausdauer der Folterknechte übertrifft, die 
siebentügige Bedenkzeit. Da sie sich auch beim zweiten Verhór weigern, der 
Aufforderung zum Opfer nachzukommen, läßt sie der fyeuwv über Dornen 
schleifen und danach enthaupten. Ein frommer Mann — sein Name wird 
wieder verschwiegen — erwirbt die Leiber der Heiligen von den Wächter 
(an der Hinrichtungsstätte) um 300 Miliaresia und setzt sie bei. Auch diese 
Art des Reliquienerwerbs ist der Hagiographie nicht fremd. So läßt sich der 
Statthalter das Haupt des Mártyrers Hieron von der Christengemeinde zu 
Melitene mit Gold aufwiegen?*. In der Passion des Theodoros Teron erwirbt 
eine gottesfürchtige Frau vom jyeucv den Leichnam des Martyrers mit reichen 
Geschenken 5, 

Der zweite Teil (Kap. 4—5) erweckt zunächst den Anschein von kultge- 
schichtlichem Interesse; denn er berichtet von zwei Heilungswundern, die auf 
eine Inkubationspraxis im Heiligtum der Märtyrer schließen lassen”: Ein 
Mann (sein Name bleibt ungenannt), der seine Hände nicht mehr bewegen 
kann, begibt sich ins Heiligtum; als sein inständiges Gebet nicht erhört wird, 
setzt er sich auf den Schrein, der die Reliquien der Heiligen birgt. Da erschei- 
nen sie ihm im Traum und salben ihn mit Öl. Als er aufwacht, ist er geheilt. 
Das zweite Wunder wirken sie an einem Mann, der an hartnäckiger Stuhl- 
verstopfung leidet oder gar einen Darmverschluß hat?” und ihre Kirche auf- 
sucht. Auch ihn heilen sie in einer Traumerscheinung. Zum Schluß verweist 


griechischen Kirche 1 (TU 50). Leipzig 1937, 611—614. Literatur seit HALKINS Aufsatz 
verzeichnet FOLLIERI, a. O. 343f.; nachzutragen ist jetzt A.-J. FESTUGIÈRE, Vie de 
Théodore de Sykéon 1 (Subs. hagiogr. 48). Bruxelles 1970, X XVf. 

?? Kyzikos wird nur in der Überschrift genannt. 

33 Die Märtyrer werden während der ersten Vorführung geschunden, mit Fackeln 
gebrannt und schlieBlich mit Stócken geschlagen. 

24 AASS Nov. 3. Bruxelles 1910, 334 C—E. 

25 AASS Nov. 4. Bruxelles 1925, 52 B; ähnliches in der Passion des Eutropios und 
seiner Gefährten: vgl. H. DErEHAYE, Les légendes grecques des saints militaires. Paris 
1909, 213, 19ff. 

2 Vgl. dazu prinzipiell H. DELEHAYE, Les recueils antiques des Miracles des saints. 
AnBoll 43 (1925) 12; DERS., Les légendes hagiographiques (Subs. hagiogr. 18). Bruxelles 
41955, 143ff. 

27 Der Zustand des Kranken wird mit dem Ausdruck Zuppadız bezeichnet. — Vgl. 
aber auch A. 74. 
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der Hagiograph noch auf viele andere Wunderheilungen, die sich an ihrem 
Grab zugetragen haben sollen. 

Ein Vergleich der beiden Synaxarnotizen mit unserer Passion ergibt, daß 
jene, obwohl wesentlich kürzer, ihr gegenüber doch ein Plus aufweisen, näm- 
lich die Nachricht über die Herkunft der neun Martyrer aus verschiedenen 
Orten. Dieser Befund verbietet, sie unmittelbar von unserem Text abzuleiten. 
Ihre übrigen, recht dürftigen Angaben (Standhaftigkeit der Martyrer, Tod 
durch Enthauptung) stimmen mit den seinen überein. Doch steht der etwas 
ausführlichere Abschnitt im ,,Menologium Basilii^ der Passio näher: Er er- 
wühnt die zwei Verhére*8 und von den Foltern die Schláge??, ja er zeigt sogar 
wörtliche Anklänge: PG 117, 429 C ... rc legc aùtõv xeparade dnetuntyouy, 
Kap. 3, Z. 38f. npocéračev Eiger tag uepards abrav érorundnvar; PG 117, 420 C 

. Tà bE helbava ... mords idoeus éxitehodor, Kap. 3, Z. 43f. ... oxnvouura 
.. rod l&cetc ExiteAODVTa. Wir müssen daraus schließen, daß der Patmiacus 
die gekürzte Fassung einer verlorenen umfangreicheren Passio der neun Mär- 
tyrer von Kyzikos enthält, die auch den Redaktoren der Synaxarnotizen 
vorlag. 

Der Mirakelanhang ist ebenso bar jedes konkreten und farbigen Details 
wie die vorangehenden Kapitel; so fehlen die Namen der Geheilten. Kon- 
frontiert man ihn mit den bekannten Wundersammlungen, so zeigt es sich, 
daß ihnen nicht allein die Motive, sondern weitgehend auch die Formulierun- 
gen entlehnt wurden, und zwar für das erste Wunder den Miracula SS. Cosmae 
et Damiani, für das zweite den SS. Cyri et Ioannis miracula des Sophronios, 
indem weit auseinanderliegende Passagen mosaikartig zusammengeklittert 
wurden. Aus Raumgründen sei darauf verzichtet, dies im einzelnen durch 
Parallelabdruck der Texte vorzuführen, und auf die Anmerkungen zur Édition 
verwiesen, wo die entsprechenden Stellen ausgeschrieben sind. Für den ge- 
schmacklosen Einfall, den Kranken auf dem Reliquienschrein sitzen zu lassen, 
konnte ich kein Vorbild ausfindig machen. Zu den im Traum erfolgenden 
Heilungen gibt es in den beiden Mirakelbüchern kaum Parallelen®; denn 
zumeist geben die Heiligen dort im Traum nur die Heilmittel an. Wenn sie 
hier Öl verwenden, so dachte der Autor wohl an die zahlreichen Fälle, in denen 
die Heilungsuchenden bei Sophronios und in der Wundersammlung des Kosmas 


38 Vgl. Kap. 3, Z. 32ff. 

?9 Vgl. Kap. 2, Z. 26. Allerdings läßt der Redaktor des ,,Menol. Bas.“ die Ver. 
weigerung des Opfers und die Schmähungen des Hyzuav erst im zweiten Verhór erfolgen, 
wührend in der Passio dies schon bei der ersten Vorführung geschieht. 

30 Sophronios, SS. Cyri et Ioannis miracula. PG 85, 3, 3441 B; 3484 C; Miracula 
SS. Cosmae et Damiani ed. L. DEUBNER, Kosmas und Damian. Leipzig— Berlin 1907, 
134, 37 ff. — Zur Seltenheit des Motivs der Heilung im Traum vgl. H. DELEHAYE, Les 
recueils antiques de Miracles des saints. An Boll 43 (1925) 13. 
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und des Damian das Ól aus der Lampe vor dem Grab der Heiligen oder die 
“porn?! anwenden müssen. 

Es stellt sich nun die Frage, ob dieser Mirakelanhang bereits derjenigen 
Rezension der Passio angehörte, die den Synaxarnotizen und unserem Text 
zugrunde liegt, oder erst vom Bearbeiter der vorliegenden Fassung stammt. 
Ein eindeutiges Kriterium dafür, daß ersteres zutrifft, liefert uns der Kanon 
des losephos Hymnographos auf die neun Mártyrer??. Er spricht nicht nur 
allgemein von Heilungswundern an ihrem Grab*, sondern nimmt ausdrück- 
lich im 2. Troparion der 4. Ode auf beide Wunder unserer Legende Bezug: 
* á92opópot, ycipac * xal 


Oat š Seuxvovres * mapetuévas äech 
“Un HÉYIOTOY DELXVUVTES TOPELULEVAS LOUE, 


# 3 1 m * A H 2 H * 
ee A “ AU e D H \ ` ud 
Suoevvepiac $ppocac9 TOV TPOGPLYÖYTA £x TODOU 


TH copi ouv * rrepıßönrov 
dvdou tote, * déi&yacroi%. Andererseits gibt es mehrere Anzeichen, die darauf 
hindeuten, daB Ioseph eine ausführlichere Schilderung des Martyriums vor 
sich hatte: Die letzten Zeilen der Ode 5, Trop. 1 scheinen vorauszusetzen, 
daß die Märtyrer das Feuer auf dem Altar, auf dem sie den Göttern opfern 
sollten, auf wunderbare Weise zum Verlóschen brachten: xal ndo &vantoße- 
cav * «Gv si8oAXcv Deia yéprrt%. In Ode 7, Trop. 3 läßt Ioseph sie vor dem 
Tod Gott preisen, eine Szene, die zum eisernen Bestand hagiographischer 
Topik gehôrt%: ÉjoXXov reuvönevor Eiger * Eddoyntos el, xópie * 6 9eóc vOv 
ratépwy doy. Sollte schließlich die von Chr. Hannick kürzlich aus dem 
Cod. Vind. hist. gr. 66 edierte Version des 3. Troparion der 5. Ode echt sein, 
so hätte die Vorlage Iosephs ein Wunder mehr, nämlich die Heilung eines 
Besessenen, enthalten?*. Aber von all dem haben die Synaxarien keine Spur 
bewahrt, so daß hierüber nicht völlige Sicherheit zu gewinnen ist. Wohl 
jedoch steht im Synaxarium Sirmondianum ein Satz, der in losephs Kanon 
eine fast wörtliche Entsprechung hat: 


31 Zur noch vgl. DELEHAYE, a. O. 13, 16, 26; zum Ó] a. O. 13. 

32 Ich benütze den Druck in den Myvaia tod öňov Zviaurod 4 (Mürz—April). Rom 
1898, 407—411 (hinfort als MR zitiert). 

33 So in Ode 1, Trop. 2, MR 407; Ode 6, Trop. 1, M E 409. 

** M R 409. 

35 MR 409. 

36 Zu diesem Motiv vgl. H. DELEHAYE, Les passions des martyrs... 195ff. 

# MR 410. 

3 Cur. HANNICK, Studien zu den griechischen und slavischen liturgischen Hand- 
schriften der Österreichischen Nationalbibliothek (BV 6). Wien 1972, 65: ’Avuuvei tà 
Soaduata * dulv 6 rowmpäs * Acyedvog drroAudels * Sanpoviev, udetupes * Beoetäiororo * <? 
centi cop buév * éppruévos rpoBvuérara. Die Passio im Patmiacus deutet auf Heilung 
Besessener am Schluß nur mit allgemeinen Worten hin: Kap. 5, Z. 65f. xoi mapadrutixol 
8& Bio moXAol iv Otapépois védcorg xal mveduaow dxaddproig Evexönevor, Th dyl copQ tév 
a&yiwv dvanévovtes thy Syelav &roXauBvouot. 


————M———— 
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Syn. 638, 16—19 Ode 3, Trop. 1 (MR 408): 


nat WALAOLE ^ ic Get UTO0- N ic Zoävotc * ért90 86 

xal motmihac unyavatc aixicudy oro £xpolg Éodvois émidica, NAAG 
BAndevres obx Exéducav, GAG xal uğ- Derkyoavtes * cQ rudévr OV duc * 
Xov Löcav Yuolav Éaurods TH Covr Je Bucta Chow mooonydyte, * Lec 


3, 1 t H * w“ , 
avedynxay. @parotatot, * &QYLOL Hänrupec, 


Da sich in unserer Passio davon nichts findet, ist diese Ubereinstimmung 
wohl nur durch die gemeinsame Benützung der ausführlicheren Legenden- 
fassung durch Ioseph und den Redaktor der Notiz im Synaxar zu erklären 29. 
Wenn ein anderes Detail, das sicher in der ursprünglichen Rezension stand, 
die Herkunft der Märtyrer aus verschiedenen Orten, von Ioseph nicht erwähnt 
wird, spricht dies nicht dagegen, da der Dichter ja nicht sklavisch der Legende 
zu folgen braucht. 

Wie tief der Bearbeiter in die ursprüngliche Fassung der Passio einge- 
griffen hat, ob nur kürzend oder auch verándernd, läßt sich angesichts der 
Kürze der Synaxarnotizen nicht erkennen, ebensowenig, ob für ihn ähnliches 
gilt, was E. Follieri in ihren Untersuchungen zu den Passionen des Sabas 
Stratelates“ und der Tryphaina*® feststellte: Die Verfasser beider Texte, die, 
wenn nicht überhaupt identisch, zumindest derselben ,,officina agiografica“ 
angehörten, gingen im Bestreben, das an Legenden arme Aprilmenolog zu 
bereichern, in derselben Weise zu Werke. Um eine neue Legende zu gewinnen, 
überarbeiteten sie den zweiten Teil von Martyrien homonymer Heiliger und 
stellten ihm einen aus den üblichen Topoi der passions épiques bestehenden 
Vorspann voran. Wollten wir dieses Erklärungsmodell auf unseren Fall an- 
wenden, so hätten wir von zwei noch nicht besprochenen Divergenzen auszu- 
gehen, die die Passion des Patmiacus von den Synaxarnotizen trennen: 
1. Während in den Synaxarien Theognis als erster in der Reihe der neun 
Martyrer genannt wird und nach ihm erst Ruphos, steht in der Überschrift 
unseres Textes Ruphos voran, Theognis aber ist an die letzte Stelle gerückt 2. 
2. In allen byzantinischen Festkalendern ist der 28. oder 29. April der Kom- 


39 Ähnlich pointiert ist die Formulierung in Ode 4, Trop. 1, MR 408. 

40 Im allgemeinen schließt sich Ioseph der Legende sehr eng an; vgl. E. FOLLIERI, 
An Boll 89 (1971) 360ff. 

41 E. FOLLIERI, Saba Goto e Saba stratelata. AnBoll 80 (1962) 249—307, bes. 
271ff. 

42 An Boll 89 (1971) 356ff. 

4 Vgl. J.-M. SAUGET, Biblioth. Sanct. 11. Roma 1968, 488, der allerdings keine 
Erklärung dieses Unterschiedes sucht. Im Kanon des Iosephos Hymnographos steht 
weder Theognis noch Ruphos an der Spitze; in Ode 8, Trop. 2 (MR 410) und Ode 9, 
Trop. 3 (MR 411) steht Antipatros voran, in den beiden von HANNICEK publizierten 
(a. O. 64£), vielleicht echten Troparia Artemas. Der Grund für diese andere Ordnung 
ist aber wohl nur die Rhythmik. 
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memorationstag des Theognis und seiner Gefáhrten, allein im Cod. Patm. 254 
wird des Ruphos und seiner Gefährten am 4. April gedacht. Überraschender- 
weise wird im Martyrologium Hieronymianum unter den Kommemorationen 
des 3. April ein Rufus neben einem Patricius aufgeführt#, von denen Dele- 
haye im Kommentar bekennt: „Tum Rufus tum Patricius solo nomine noti 
sunt“ 15, Unser Redaktor könnte nun in seinem Kalender am 3. oder 4. April 
einen Rufus ohne Legende vorgefunden haben und dadurch auf den Gedanken 
gekommen sein, für ihn die Passio des Theognis und seiner Geführten, unter 
denen sich auch ein Ruphos befand, zu adaptieren, indem er seinen Namen 
an die Spitze stellte und den ursprünglichen Text kürzte. Da in keinem byzan- 
tinischen liturgischen Kalender ein Ruphos am 4. April oder an einem in 
unmittelbarer Nähe liegenden Datum erwähnt wird**, bleibt die vorgetragene 
Deutungsmöglichkeit unbeweisbare Kombination. Eines ist sicher: Der Ge- 
dachtnistag des Cod. Patm. ist Willkür wie mehrere andere Festdaten dieses 
Menologs*’; ältere Überlieferung ist die Kommemoration am 29. April. Zur 
Entstehungszeit der umgearbeiteten Fassung läßt sich lediglich sagen, daß sie 
vor der Herstellung der Handschrift und nach der Abfassung der verlorenen 
làngeren Rezension liegen muf. 

Für die ältere Legende ergeben sich folgende zeitliche Grenzen: Da ihr 
Verfasser für den Wunderbericht die Mirakelsammlung des Sophronios be- 
nützte, ist terminus post ungefähr die Zeit zwischen 620 und 63449; der terminus 
ante ist die Schaffenszeit des losephos Hymnographos, also ca. 840—88659?. 


44 Commentarius in Martyrologium Hieronymianum (AASS Nov. 2, pars post.). 
Bruxelles 1931, 172: In Syciana Thome natale Evagri Benigni Chresti Aresti Sinnidiae 
Rufi Patrici. 

4 A. O. 172, nr. 10. 

48 Der Märtyrer Ruphinos der Wundertäter, dessen am 7. April (Sirmondianum: 
Syn. 592, 3f.) oder am nächsten Tag (Par. gr. 1589. 12. Jh., notiert zum 8. April ‘Pov- 
pivou xal vf; ouvodlus; vgl. Syn. 592, 48f.) gedacht wird, und der zusammen mit Hero- 
dion und Agabus am 8. April (Syn. 591, 8—592, 11) gefeierte Herrenjünger Ruphos 
kommen dafür nieht in Frage, ebensowenig der Rufus, der im Breviarium Syriacum, 
dem ältesten Festkalender, zum 19. April genannt wird, aber weiter nicht bekannt ist 
(ed. F. Nav, PO 10. Paris 1915, 15). 

4 Vgl. E. FOLLIERI, An Boll 89 (1971) 358f. 

48 Der 28. April ist nur in jüngeren Menäenhandschriften bezeugt; vgl. I. Mar- 
TINOV, Annus ecclesiasticus graeco-slavicus. Bruxelles ?1963, 116. Der 29. April ist auch 
das Festdatum im wichtigen Typikon des Cod. Hierosol. S. Crucis 40; vgl. J. MATEOS, 
Le Typicon de la Grande Église 1 (OCA 165). Roma 1962, 276, 10f. 

49 Vgl. Beck, Kirche 434f.; die Patriarchatsjahre kommen als Entstehungszeit ja 
nicht mehr in Frage. Die Mirakelsammlung des Kosmas und Damian ist ülter, da 
Sophronios sie kennt und benützt; vgl. Ta. Nissen, Sophronios-Studien III. BZ 39 
(1939) 355. 

5 Vgl. BECK, a. O. 601f. 
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Für eine genauere Datierung innerhalb dieser Zeitspanne mangelt es an siche- 
ren Anhaltspunkten. Erwägenswert scheint mir jedoch folgende Möglichkeit: 
Bekanntlich siedelte Kaiser Iustinian II. 688 wegen der Arabereinfálle die 
Bewohner Zyperns in das Gebiet von Kyzikos um und wies ihrem kirchlichen 
Oberhaupt als Sitz die neugegründete Stadt Tustinianupolis Nea bei Kyzikos 
an?! ja unterstellte ihm sogar den Metropoliten von Kyzikos als Suffragan, 
eine Maßnahme, die freilich nur von kurzer Dauer war??. Bei der großen Be- 
deutung, die der Besitz von Ikonen und Reliquien, besonders wenn sie als 
wundertätig galten, in der mittelalterlichen Politik überhaupt, vor allem aber 
in der Kirchenpolitik im lateinischen Westen wie im byzantinischen Osten 
spielte, ist es m. E. durchaus denkbar, daf ein Kleriker aus Kyzikos im Auf- 
trag seines Metropoliten die Legende mit dem Mirakelanhang verfafite, um 
den bedrohten kirchlichen Rang von Kyzikos zu unterstreichen. 

Ob der Verfasser der verlorenen Passio auf irgendwelche literarisch fixier- 
ten Nachrichten über die Martyrer zurückgreifen konnte oder ob er nur die 
Namen und das Todesdatum kannte und von den Reliquien wußte, muß 
offenbleiben. 


TEXT 


Mapröpıov vv &ylov xol évddeav even uaprüpov ‘Podpov, Oud ovoc, ’Avrı- 
rérpov, M&yvov, eoddrov, Osocruyodc 55, 'Apreu&, Oavuaciou x«i Ocóyv Di uap- 
rupnaavrav Ev KoCixo tH méie), 


1. "Ev «oig xotpoig Éxsivotg SiadZews yevouevys tote yptotiavots èni tH dew 

\ ~ J ~ € i 8 & > ` D O $ be 
xal nıapopayeiv rpoonvéyinouv cQ Breet de, &vöpes tov &ptduòv D. Oeacdpevog dé 
adtovds 6 Hysumv Aéyet abtoic: „Einare uot, notou yévous bndpyete À molav Sono- 
xetav cíBeo9e nat et dry slot ta AaANSévta Ov’? Duc, Bet xatenathoute Td Baci- 





1 cic tae 8’ titulo praemittit cod. 3 edrAsynaov matep post zéie add. cod. 5 «àv 


&pt9u.Gvy cod. e% cod.; priorem litteram posuit librarius éwé« scripturus 


51 Vgl. dazu G. OSTROGORSKY, Geschichte des byzantinischen Staates. München 
31963, 110; zur kirchenpolitischen Veränderung vgl. R. Janın, DHGE 13 (1956) 1193 
s. v. Cyzique, und BECK, a. O. 199f. 

5? Zonaras (PG 137, 652 B) bezweifelt, ob diese Regelung überhaupt je realisiert 
wurde. 

53 Zu den verschiedenen Formen dieses Namens vgl. F. HALKIN, An Boll 72 (1954) 
21 A. 1. In Kap. 3, Z. 40 jedoch ist Oséoruyoc überliefert. 

54 Zu den Genetivformen auf + (-n) der Substantiva auf -1 (-nc) vgl. Sr. PSALTES, 
Grammatik der byzant. Chroniken (Forsch. zur griech. u. lat. Gramm. 2). Gottingen 
1913, 167. 
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AuxdV rodotaypa xal od mpocxuvelre tobs oeBactobs Yeobc. OÙ 8& waxdoror xol 
Tpionaxdpıor TOD XptovoU uéprupec dnexpidnoav: "Hueste yévos xal matoida ert 
THs vis ob xexThueda: Rudy yao TO mo) suu Ev odpavois Sra&pyer*>+ matele yàp 
h Zvo 'TegouoaX99. Ilorebouev DE elg tov Sev tov rownthy odpavod xol yhe? xol 
eig Toy xóptov hudy “Inoodv Xotocóv xal eig tò &ytov nvebua xal od Hüonev eidwhotc 
dbôyors x«l Satuoow dxndéprors- Eyer yao zept abrav ñ yoapñ: ‚Ta cidwmra cv 
&9vQv dpyvptoy xal yovotov Zoya ysipOv aviow@nuv: aröua Éyouct xal od AwA- 
couct: dphaauods Éyouct xxi où BAérovor: yetpag Éyouct xol od dnaxpüor: rédac 
Éyouct xal od meptmaroDot: Gta Éyouor xal on dxobouci: buoror adt&v yévotvTo 
ol motobvreg ofré xal mévres of memorddtes én’ xoroic. 99 Kat tig oftas Kppmv 
xal dvalodytos, ds xataretrovta Dedv thy roumrhv odpavod xal ys? xal? mpoo- 
xuvelv totic duuddprois Sutuoow || oreo ce BAémousv ohuepov, aiuoBdpe xvov, 
rorodvra 3“ 


| 2 'Axobcag SE vata ó diYsuOv roads Baoduoue abroig Zuele exédevoev 
abrodg xocuauctévrac Cécodar xal Anuradag papar tais mAsupaig abrav. Oi BÉ 
dodAot ToD Xprotod xal à9X"ral ExoaTov Aéyovtes: ,, Inood Xproté, vie tod 9c00, 
Bondyoov fiiv tots tamewots xol uh Éxovoiv Bonterav TARY cod Tod xuplou fiiv 
*Incod Xpiotod, rod cwrypog ray Hustépwv duy 6v. 91 O de Hyeudy xerever adtob<s 
xacevey var dd tod Evou xal Pd Bdorg ronreodar- Bacawlousvor SE Örrepepov di 
Toy Xptoxóv Exvrodg rporpenduevor ETÈ yap rt «o Bpaßeiov týs Evo xXfjoeocS?. 
Ot Sé Shuror dréxavov: adrot 88 oOx Hoddvovto tæv aixioudy. “O Sè fyeudv tobe 
&ytous qpoup& Copadde. mapadodFvar xedever: of Sé Zeie Spadrrov Ev tH qpoup&- 
5 150d Sh th xov D çL Teprvdv GAN’ À TÒ xarorxeiv ddeApods Ext cé «x6; xol 
ra 669668. 
5 Meta 8& fjuépac Eta Hyayev adbrovds mod Tod Bhuxtos xol onor rtpóc abroüg‘ 
,» Iotav oxédiv mods AA ou &rxotfjoxote, 9Ucot totic teotg x«l Cv À Anoddayfivar 
av buyav budv; Oi SE &yıoı sirov: ,, Hoxeddueda tò ouupépov Enikeädpevor‘ 
robro xal omeddouev mAnpOcot. ‘O hyeuay simev: „Ilotov cuuoéoov; Où &ytot 


18 xata in textu, Aelrovre suppl. eadem manus in marg. sin. 19 Brerduevov cod. 


55 Phil. 3, 20. 

56 Vol. Gal. 4, 26. 

9 Vgl. Act. 4, 24 u. ó. 

55 Ps. 113, 12—13, 15, 14, 16 = Ps. 134, 15—18. 

59 Vgl. Act. 4, 24 u. ó. 
Das xat scheint überflüssig, doch vgl. Vita Euthymii, Kap. 15, ed. P. KARLIN- 
Hayter (Biblioth. de Byz 3). Bruxelles 1970, 103, 18f.: ... Gore xal thy éÉoplav abrav 
dvarpégas xal matoa: thy Tod Bastos &Yaváxvnow. 

& Vgl. Jer. 3, 23. 

82 Phil. 3, 14. 

93 Ps. 132, 1. 


— 
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elnov: „Tò nio tod dvéuatog rod xvptov judy ’Incoë Xpıorod arofavely Tpos- 
4 Ei H > 4 DÉI ~ H H 3 A^ “~ m ` € 
xaíoca, iva Chowpev alovioc."* Tabra eixóvrov oz Suuo0 moAAo0 rAnodEls ó 
bveydov èxéhevoey tos &ylouc oupyvar sig dudvac xol pete vore ToocéTabev 
I S 1 d t f ; 
wt ` ` H ~ > ~ < $ ` . Hi ~ ~ 
Elen tao xepards gier drotundivan. “Ereheradyoay SE of &ytor tod Xprotod 
~ 1 , > 
udprupes || ‘Potgos, Duiuuv, *Avrirarooc, Méyvos, Osédoros, Oeéoruyoc, Apre- 
uXc, Oedyvig xal Oxopáctos uva ¿mou rerdprn xoutoduevor «b Bpußetov ris 


H 


Burg Seene 94. "Axoboug dé tug dvhp eboefñe, Be) £ceAet ouv of Kyıoı iik propc, 
napeyévero xal èčyyópacey mapa T&v guiacodvtToy tà oxnyópata TY üylav pidt- 
apjotwy toraxoctwv® xal xarédero Evriuos ¿v uymuelo mods láosig erxuvehodvta. 

4. "Avi yép tic ebrabhe xarà Dein Cov xol TOAAHY srpövorav «Tj; Puxys 
moroduevos®? Ürd Tod moAsuoUvrog eydpod TO yévos cvy Avdpanwv moapsuuévoc 
yéyove, unddrme Tag yelpas xiwToot Buvduevoc. Tapaytvetar obv elc thy tv &ylov 
vg xal mpoonechy 7H tágo zën Giov dnadbotac adrobs Sëuodoeet Ava 
«àv Seopdy®8, ‘Qc DE réuevey ypóvov ixavdv xal obdewäc Erbyxavev érroxépews, 
aen lon tow Exurdv éxdven Tg coped «Gv dylwv 8efjostc Extevets motovpevos 
xol xhadous mines Sol dpag Tods. Kal Svownhoag rovg dylouc Ürvwoev xol 
Bengel robroug Épyouévous mpbc ach xal AaBévrag Bauen dheigeu’l Aen ci 
cáp. adtod xal xpathoavtas adrèv Ex Ov ystpov cineiv npdc adrov- ,, 9e, dying 


44 xaré9evto cod. 50 th owpod cod. 


64 Phil. 3, 14. 

85 Zwölf Miliaresia entsprechen in früh- und mittelbyzantinischer Zeit einem Gold- 
nomisma, so daB der hier genannte Betrag 95 Nomismata ausmacht, eine Summe, die 
den meisten Hérern und Lesern dieser Legende betrüchtlich scheinen muBte, wenn man 
bedenkt, daB sie ungeführ ein bis zwei Jahreslóhnen eines Handwerkers in frühbyzanti- 
nischer Zeit entspricht (vgl. G. OSTROGORSKY, Lóhne und Preise in Byzanz. BZ 32 
[1932] 297). 

66 Vgl. 1. Petr. 4, 6. 

€ Miracula SS. Cosmae et Damiani ed. L. DEUBNER. Berlin—Leipzig 1907, Kap. 
31, 1f. (S. 176): "Erepéc ris vho ebaaBas, xarà Yedv Cav xol modrhy mpdvorav the dude not- 
obuevoc ... Vgl. auch Kap. 25, 1—3 (164): ... yuvh tig... xarà Bedv Can xal THs yox fc 
mtpóvotay otouuévm TONNY . . « 

68 A. O., Kap. 4, 1—5 (107): "Evepoc yov dvnp mapaylverat Ev th "uf pof re Tv 
dylov rabrn oxnvii, véav Zeng "zë Thy use. Borg bmb o roxeuobvros ÉXpOË cà Yévoc THY 
&v9pórav mapaonınodels méperos Yéyovev. rpooedpebwv te TH olx ray dylov xal TAG VORTAG 
roc huspaıg ouvérrov dradorwg robe &ylouc Buchner A09 jv tv Beat fin . .. 

69 A. O., Kap. 30, 15f. (174): ‘Qc 8& ènéuevev ypóvov ixavòv xal obdeurtic Erüygavev 
ErioxéjeoG, . .. 

70 A. O., Kap. 30, 21—24 (174): . . . dehoeıs Eureveïc nouobuevos xal bone mxpieg Eni 
pug morrag xal Svowmhaug tobe &ylouc di) feu £v th Tóno Tí lge «0700. xal Sewpet duc 
tig voxtds Épyopévouc mpdg adtdv Tobs Sepdmrovrag roù Xprorod . .. 

71 Zu ddelgew, das Sophronios ausschließlich für das Salben mit Ól verwendet, 
vgl. TH. NISSEN, Sophronios-Studien III. BZ 39 (1939) 367. 
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Z x ^ A 
yvéyovac: Eyeıpe xal dere cic Toy olxóv cou xal BóEucov tov Bed, 72 *O GE E&ozvoc 
ave + S À H ` € ~ ~ 
yevouevos ebpev éaurov yi xal Zë o oe tov Jedy tov did THY &ylov «ro 


LA A m 
TOVTWY Thy ToLRUTNV “TG GwTyplav yaptokusvov. 


, 
š 
Ü 


9'eoa- 


5. "Exepoc dvhp zéi Aaumpdv xal evddEwv Mppwarnoev Davis: muperds DE Fy 
o9080póc TO dopocrux, ds énvrevauévoc «oci xol Sraxands ÉuBardv eis Zuppakıv 
abrov OzepBoAT Enpornros Tyyoev 79, || Orso Aéyeror Suozvtsola 3. OÙros ext <Ó 
on Grieg Epysraı réuevos xal zpoorsoQv TH copQ THY aylwy édéero uet òðupuðv 
aranayhvar 75 vhs vécou: ol 8& «Tj Inereiag Anoboavres puaavpore ONOUON XATA 
nv vorra thy abthy émoxérrovtar’®, ‘O BE dvioraraı tayéws, ddev Tv vaxet- 
uevoc, Kal THY y&ot The ueylorns idcews Hous Det x«l voto abrov Seposócaot 
udetuct, yalpwv ood xol oxtiprQv ual thy weyarovoyiav xnpdTTEY Tod Doduazoe 
olxads amednrvdev. Kal mapadutixol Sé Bio morol Ev Suapdpoig vocorg xal rveb- 
uaow dxaddetois éveyÓusvot, TH Ayla oopé vOv &ylov dvanevovrec thy Syelav 
&rohaufBévovoiv eis d6Zav The S6uoouctov xal Cwoxorod todos TÅG Herd Tb xÉAoG 
Tobc Andog xal dylous adtig mpooxuvytag neyalvvobong, Õvrep ebyais xal 
npeoßelang Aucic oi duaprwhot elporuev Edeog Ent tod Buaroc tod xuplou Udy 
"Incod Xprotob, ped? 05 tH marpl 865a dua tH ayiw xal Cwonord rvebuurr vOv 
xal del xal sic tobs oliva TOV alavav. "Auf. 


58 ri de post 66 add. cod.  érirerauévos cod. würd cod. 


"2 Vgl. a. O., Kap. 33, 96—98 (182f.): ... &yepdels &póv cov Thy xAlvr xol Óncys slc 
Tbv olxdv cov. xal dyepSele napayphua Ziußev thy xAlvnv ... 
očaka tov Sedv (nach Mt. 9, 6f.). 

78 Sophronios, SS. Cyri et Ioannis miracula, Kap. 5. PG 87, 3, 3432 D 1—5: ’Hp- 
phornoev Bec ó qUAÓóTovoc: ruperds SE Tj agodpds cb dppaormuea, S¢ &xvcevxuévoc avi xol 
Sanat éuBardv xal nouv syeddv Zou Bidon abrod The yasıpös thv bypdtyta sic Éuppaëtw 
«oTov SmepBory Enpörnrog Ayayev. 

74 In den unter Galens Namen überlieferten "Opor iarpıxot wird unter Nr. 269 
(Claudii Galeni opera ed. C. G. Künn, 19. Lipsiae 1830, 421f.) die Sucevtepia folgendér- 
maßen beschrieben: Avoevtepia Zoriv Awaous Švzšoov uerd p)eyuovñç xal &roxploeoc alua- 
7986 7) rpuywdav Hye xol drokvudtov età tod SaxveoSat ual ddyeiy thy oU av xal tà Évcepa. 
Ín unserem Text hingegen wird dieser Terminus für die entgegengesetzten Symptome 
verwendet. Vor diesem Satz, der weder sachlich noch sprachlich befriedigend an das 
Vorhergehende anschließt, eine Textlücke anzusetzen, verbietet der Umstand, daß 
Iosephos Hymnographos den Text bereits in dieser Form vor sich hatte. 

7% A. O., Kap. 16, PG 87, 3, 3472 D 8—11: ... dpixero xol tò tõv Aylov xatéraBev 
réuevoc- xal robroic Edtero xal méliv ixéreuer émalayivar tod tæv 800010 Buphuaros. 

76 A. O., Kap. 5, 3433 A 14—B 2: ... &H6vra Bé abröv of udptupes Émouxrelpavtes pià- 
Gd onovdy Kara thy VOTE thy adthy ÉrLOXÉTTOUTEL. 


xal &wTjA9ev elc tov olxov adtod 


WINFRIED BÜHLER / HAMBURG 


EINE THEOGNOSTHANDSCHRIFT AUS DER ZEIT UM 1000 
AUF PATMOS 
Mit drei Tafeln 


Über die Überlieferung der Orthographie des Theognost hat vor kurzem 
K. Alpers im Vorwort seiner Ausgabe der ersten 84 Kanones ausführlich 
gehandelt!. Er zählt insgesamt 4 direkte Textzeugen auf, die jedoch an Um- 
fang und Wert sehr verschieden sind: 


1. Barocc. 50, 10. Jh. (B) 

2. Laur. plut. 57, 36, 14. Jh. (L) 

3. cod. Caen 450, 17. Jh. (C) 

4. Ambros. C 222 inf., 13./14. Jh. (A) 


Von ihnen scheidet C als selbständiger Textzeuge aus, da er eine Abschrift 
von B ist. A enthält nur ein dürftiges Exzerpt von 171 Glossen. Die an Alter 
und Vollstándigkeit wichtigste Handschrift ist nach wie vor der Barocc. 50, 
aus dem J. A. Cramer die Orthographie zuerst veróffentlicht hat? und der 
lange Zeit als codex wnicus galt. Allerdings fehlen in B infolge des Ausfalls 
eines Quaternios die Kanones 47—86. Diese Lücke wird glücklicherweise durch 
L ausgefüllt; der Text liegt jetzt in der zuverlässigen Ausgabe von Alpers 
vor. Aber auch L enthält die Orthographie nicht vollstándig, sondern bricht 
im Kanon 636, d.h. nach 2 Dritteln, ab?. Die direkte* Überlieferung des 
Theognost ruht also im wesentlichen auf 2 Handschriften, für das letzte Drit- 
tel steht B allein zur Verfügung. 

„Ob es sonst noch Handschriften von Theognostos giebt, weiB ich nicht“, 


1 Kraus ArPERS, Theognostos, Ilept dpSoypaplac. Überlieferung, Quellen und Text 
der Kanones 1—84. Diss. Hamburg 1964, 4ff. 

2 Im 2. Bd. der Anecdota Graeca e codd. manuscriptis bibliothecarum Oxoniensium. 
Oxford 1835 (Nachdruck Amsterdam 1963), 1—165. 

3 Nicht infolge mechanischer Verstiimmelung der Handschrift, die im Anschluß 
an den Theognost noch andere Texte enthält (vgl. ALPERS, a. O. 9). 

4 Die indirekte Überlieferung (Etymologicum genuinum, das Apographon K des 
„Zonaras“) muß hier außer Betracht bleiben; vgl. darüber die eingehenden Darlegungen 
von ALPERS, a. O. 11ff. 
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hatte Egenolff 1888 bei seiner Zusammenstellung der 4 Handschriften? be- 
merkt. Alpers hat nach weiteren Textzeugen Umschau gehalten, muBte aber 
enttáuscht gestehen (a. O. 11): ,, Auch intensivstes Studium der Handschriften- 
kataloge der Góttinger Universitütsbibliothek hat kein neues Material zu 
Tage gefórdert." Sowohl Alpers als auch vor ihm C. Wendel (RE s. v. Theo- 
gnostos, 19349) ist entgangen, daß bereits 1912 D. Kallimachos im 'Exoomota- 
orırög apoc, Bd. 10, S. 257ff. in der 1. Folge seines Supplements zu Sakke- 
lions Katalog der griechischen Handschriften des Klosters des hl. Johannes 
auf Patmos als Nr. 737 eine Theognosthandschrift des 10. Jahrhunderts 
aufgeführt und beschrieben hat’. Da sich diese Beschreibung an schwer 
zugänglicher Stelle befindet? — das ist auch der Grund, weshalb sie bisher 
unbeachtet geblieben ist —, sei sie hier im Wortlaut wiedergegeben?: 


5 P. EcgNorrr, Die orthographischen Stücke der byzantinischen Litteratur. Schul- 
progr. Heidelberg 1887/88 (erschienen 1888), 21. 

$ V (A) 2, 1986, 9ff. Im Anschluß an EGeNozrr, aber vereinfachend behauptet 
WENDEL dort, die Orthographie sei nur dureh Barocc. 50 überliefert; Laur. 57, 36 sei 
wahrscheinlich nur eine Abschrift daraus. Diese Angabe ist von ALPERS, a. O.3 ent- 
sprechend korrigiert worden. Die Meinung, Baroce. 50 sei für Theognost codex unicus, 
ist immer noch nicht ausgerottet: was R. BROWNING, An unpublished Corpus of Byzan- 
tine Poems, Byz 33 (1963) 289 vor Arrers’ Zurechtstellung über „the unique witness 
to many texts" (unter namentlicher Anführung der Kanones) gesagt hat, ist noch 1966 
von R. BARBOUR in: Greek Manuseripts in the Bodleian Library. Oxford 1966, 16 und 
1969 von J. IgriaorN, L'Italie méridionale et la tradition des textes antiques. JÓB 18 
(1969) 50 ohne Modifikation wiederholt worden. . 

7 Der 1890 erschienene Katalog von J. SAKKELION (Ilacvuicoch BtBAoSxn, Athen, 
vgl. M. RicHARD, Répertoire des bibliothèques et des catalogues de manuscrits greos. 
*Paris 1958, no. 691) umfaßt 735 Handschriften. KaLLIMACHOS hat in seinem Tatung 
BiPaLodhxns oourAnpwux, veröffentlicht in den Jabrgüngen 10/1912—17/1918 der Zeit- 
Schrift "Exxayotactixds Dépos (nähere Angaben bei RICHARD, a. O., no. 692), weitere 
155 Handschriften beschrieben. KALLIMACHOS gibt nicht an, ob diese erst nach 1890 in 
den Besitz des Klosters gelangt sind oder warum sie im anderen Fall nicht von Sakkelion 
aufgenommen wurden. Nach mündlicher Auskunft von A. Kominis, der einen neuen 
Gesamtkatalog der Patmoshandschriften vorbereitet (s. dazu A. 9), handelt es sich bei 
dem Supplement, von vereinzelten Ausnahmen abgesehen, um alte Bestünde, die Kalli- 
machos in den Mónchszellen entdeckt hat. 

8 Die Zeitschrift "Exocdyoiotinds Dépos (Erscheinungsort Alexandria) ist, wie zur 
Entlastung von Alpers bemerkt sei, in der Universitätsbibliothek Góttingen nicht vor- 
handen. Ich habe ein Exemplar der Bande 10/1912 12/1913 im Institut für Byzanti- 
nistik und neugriechische Philologie der Universität München eingesehen (die Bünde 
13/1914—17/1918 fehlen dort ebenfalls). Das Institut de recherche et d'histoire des 
textes, Paris, besitzt eine Photokopie des ganzen Katalogs. 

° Einen neuen Katalog der Patmoshandschriften bereitet seit längerer Zeit A. Komi- 
nis im Rahmen des ’Edvixdv "IBpuux 'Eoguvëv, Athen, vor. Nach freundlicher Auskunft 
des Verfassers wird der 1. Teil — der bereits im Manuskript abgeschlossen ist — alle 
Pergamenthandschriften enthalten, auch die des Supplements, die bei dieser Gelegen- 
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S) FAZY 
Mezußpav. 0,225x 0,166 Aldvoc I’ (o. 24) 


GEOINOZTOZ TPAMMATIKOS 


*O x65 Yeyoauuévos did wixpie page mepieyer Todc YPULUATLLOÙG xavóva 
od Oeoyvoorou and co PE' —MH'!? xal ano rod XMZ' —Q57/ 13, 

"Ey o. 1% onuetobrar di veurérns ysipócg: ,Osoyvoorou tod l'hauuarixod 
Kavévey Asibava: éxdédorat 8° odtog xd J. A. Cramer Zu toig avroð Anec- 
dota Graeca Oxoniens. tóu. B', ced. 1—165'*14, 

‘H ueuBpdva xadaowtary, 

Tà Astbava tatra rod xadinosg &xoveAo0ot rerpadıa tela: obre Loupe &réueve 
TÅG oTayaocews. 


Der Beschreibung ist auf Seite 258 eine — allerdings nicht sehr klare — 
photographische Reproduktion von f. 14" beigegeben. 

Eine systematische Auswertung der Handschrift kann nur im Rahmen 
einer kritischen Gesamtausgabe des Theognost erfolgen!5. Hier geht es darum, 
mit ihren wesentlichen Zügen vertraut zu machen. Gestützt auf einen Mikro- 
film des 'E9vxóv "Idpuua ’Epeuvüv, Athen, sowie auf kurze Einsicht in das 


heit umsigniert werden. Die Theognosthandschrift soll die Signatur „109 A ex 737“ 
erhalten. Der neue Katalog, dem die strengen Regeln der Vatikankataloge zugrunde 
gelegt werden, wird weitere 90 Handschriften enthalten, die dem Kloster in letzter Zeit 
von Privatpersonen vermacht wurden und bisher noch unbekannt sind (vgl. die sum- 
marische Liste in der ’Erempis des Boob "I9poua '"Epeuvàv 6 (1964 [Athen 1965]) 
76—82). In dem vor kurzem erschienenen Werk von A. KowrNis, IItvaxeg ypovoloynué- 
vov Iaruaxöv xodixwv. Athen 1968, ist die Theognosthandschrift, die nicht datiert ist, 
nicht enthalten. 

? Laufende Nummer des Supplements. 

1 737 (maBgebliehe Signatur in Fortführung der Numerierung von SAKKELION, 
doch s. A. 9). 

12 160—248. In Wirklichkeit beginnt P mit can. (pv) (158), dem bei CRAMER 
can. ov (157) entspricht. Das Zahlzeichen ist zwar in P wegen des schlechten Zustandes 
der 1. Seite (s. dazu u. S. 54) nicht erhalten, läßt sich aber rückläufig aus f. 1" erschlie- 
Ben, wo die Nummern von P um jeweils eine Einheit hóher liegen. Zu dieser Diskrepanz 
in der Numerierung s. auch u. 70. 

13 647 (irrtiimlich statt yuc' = 646; CRAMER hat diesen Kanon ausgelassen und 
dem nächsten dessen Nummer gegeben, das Nähere s. u. 71) — 897 (dem entspricht 
bei CRAMER der Kanon oçç' = 896). 

14 Tn einer Fußnote bemerkt der gelehrte Verfasser des Katalogs, daß die Ausgabe 
von CRAMER auf Barocc. 50 basiert, und weist auf die Nachkollation von R. SCHNEIDER, 
Bodleiana. Leipzig (1887) 4—20 hin. 

15 Man kann nur hoffen, daß K. ALrers diese Aufgabe entsprechend seiner An- 
kündigung (a. O. 66) durchführen wird. 
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Original im August 197116, móchte ich im folgenden versuchen, die Angaben 
über den Patmiacus — von hier ab P — zu vervollstándigen (1), sein Verhalt- 
nis zu den beiden anderen Theognosthandschriften zu ermitteln (2), die 
wesentlichen über B hinausführenden Lesarten mitzuteilen (3) und schlieB- 
lich den Wert der Handschrift kurz zu umreißen (4). 


1. Angaben zur Handschrift* 


a) Beschreibung 


P präsentiert sich in seinem jetzigen Zustand als ein von einem jüngeren 
dünnen Papierumschlag zusammengehaltenes Heft von 24 Pergamentblüttern, 
die aus 3 Quaternionen bestehen. Es handelt sich, wie schon die Eintragung 
auf folio 1" oben (s. o. S. 51) aus der Zeit zwischen 1835 und 1912 fest- 
stellt, um Reste eines umfangreicheren Kodex, der zumindest den Theognost- 
text vollständig enthalten haben dürfte. Die beiden letzten Quaternionen 
gehören zusammen; der 1. Quaternio stammt aus einer früheren Partie!®. Es 
findet sich weder eine Quaternionenzáhlung (Kustoden) noch eine ältere 
Folienzáhlung; die am rechten oberen Rand mit Bleistift in arabischen Zif- 
fern eingetragene Blattzáhlung von 1 bis 24 stammt aus einer Zeit, in der die 
3 Quaternionen bereits aus ihrem ursprünglichen Verband gelöst waren. Daß 
es sich bei P nicht um ein Exzerpt, sondern um Reste eines grôBeren Kodex 
handelt, beweist die mit B übereinstimmende Numerierung der Kanones (s. 
dazu auch u. 70ff.), das Fehlen jeglicher (ursprünglichen) inscriptio und sub- 
scriptio sowie das willkürliche, nicht durch inhaltliche Gesichtspunkte be- 
stimmte Ausmaß des Erhaltenen. 

Der in P erhaltene Text deckt etwas mehr als ein Drittel von B; da dort 
aber ein ganzer Quaternio ausgefallen ist, enthält P etwas weniger als ein 








* Zur Illustration dieses Abschnitts sind dem Aufsatz Abbildungen von 2 Seiten 
von P (f. 5° aus dem 1. Quaternio und f. 23° aus dem 3. Quaternio) sowie von f. 28r des 
Barocc. 50 (das sich inhaltlich weitgehend mit P f. 5 deckt) beigegeben. Für die Ge- 
nehmigung zur Veróffentlichung danke ich dem Higumenos des Klosters des hl. Johan- 
nes des "Theologen auf Patmos und der Bodleian Library. 

15 Herr Prof. Kominis hat mir liebenswürdigerweise den Film beschafft und den 
Zutritt zur Bibliothek des Johannes-Klosters vermittelt. Ich möchte ihm dafür sowie 
für mündliche und briefliche Auskünfte auch an dieser Stelle meinen besonderen Dank 
aussprechen. — Das Institut de recherche et d'histoire des textes, Paris, besitzt eine 
Mikrofilmaufnahme von f. 17r der Handschrift. 

" Herrn Dr. K. Alpers, mit dem ich die hier behandelten Fragen durchsprechen 
konnte, danke ich für wertvolle Hinweise und Ergänzungen. 

18 Zum Umfang der beiden Partien s. o. 51. Der 2. Quaternio endet f. 16% mit 
can. od’ (774) p. 127, 24 Cr., der 3. beginnt f. 17* mit can. dos’ (775) p. 127, 25 Cr. 
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Drittel des Gesamttextes. Dem jetzigen 1. Quaternio von P dürften ursprüng- 
lich noch mindestens 3 Quaternionen vorausgegangen sein. Bei der Berech- 
nung — der 1. Quaternio setzt auf p.29 Z. 10 bei Cramer ein und deckt 
162/, Seiten der Cramerschen Ausgabe — ist zu berücksichtigen, daß der in 
B fehlende Quaternio, der bei Cramer auf S. 14 eine Lücke hinterlaBt, ca. 
13 Seiten der Cramerschen Ausgabe ausgemacht hátte, was bis zum Einsetzen 
von P auf 421, Seiten bei Cramer führt!?. Allerdings würden 3 volle Quater- 
nionen Raum für fast 50 Seiten des Cramerschen Textes bieten. Diese Diskre- 
panz läßt sich verschieden erklären. P braucht nicht — im Gegensatz zu 
B — mit dem Theognosttext begonnen zu haben. Vielleicht bestand auch die 
1. Lage nicht aus einem Quaternio, sondern aus einem Ternio (bzw. Binio)”. 
Glatter geht die Rechnung für die Lücke zwischen dem 1. und 2. Quaternio 
auf. Hier sind offenbar 3 Quaternionen ausgefallen. Der bei Cramer 62 Seiten 
umfassende Text läßt sich nämlich, wenn man den größeren Schriftraum der 
beiden hinteren Quaternionen (mit 19%, bzw. 21 Seiten bei Cramer) zum 
Maßstabe nimmt, gut auf 3 Quaternionen verteilen. Legt man dagegen den 
Umfang des 1. Quaternios (16?/, Seiten) zugrunde, ergäben sich bei einem 
Ansatz von 4 Quaternionen 67 Seiten, die der Text nicht ausfüllt. Für den 
letzten Teil (16 Seiten) reicht ein Quaternio aus. Der Theognosttext stand 
also in P auf 10 Quaternionen, von denen 7 verloren sind. Ob der Kodex noch 
andere Texte enthielt, muß offenbleiben *. 

Die Größe der Blätter beträgt durchschnittlich 22, 5x 17,0 cm. Die Blät- 
ter des 1. Quaternios sind am rechten Rand kürzer; so beträgt die Breite von 
f.i nur 15,6—16 cm, mit einer konvexen Kurve von oben nach unten. Die 
rechte obere Ecke von ff. 1 und 2 ist zu einer Rundung verkürzt, was aber 
die Schrift nicht affiziert. Fleisch- und Haarseiten sind folgendermaßen ver- 
teilt: f. 1" Fleischseite, f. 1v und f. 2" Haarseite, usf.; ebenso beginnen die 
beiden anderen Quaternionen mit der Fleischseite??, Die Fleischseiten sind 
weiB, die Schrift hat auf ihnen ganz klare Konturen; die Haarseiten sind 
stark gelblich, die Schriftkonturen auf ihnen weniger scharf. Der Erhaltungs- 


19 Auch wenn man annähme, daß in P das Vorwort — wie in L — gefehlt hat, 
käme man nicht mit 2 Quaternionen aus: es umfaßt nur 1?/, Seiten bei CRAMER. Die 
Annahme ist zudem unwahrscheinlich, da P z. B. auch die ursprüngliche Kanoneszäh- 
lung wie B bewahrt hat (sie fehlt in L). 

2 Zu bedenken ist ferner, daß — wie weiter unten gezeigt wird — die Zeilenzahl 
in P zunimmt, also vielleicht vor dem 1. Quaternio weniger Zeilen pro Seite anzusetzen 
sind. Aber es scheint fraglich, ob das zu einer Verschiebung der Kalkulation um 7 Seiten 
berechtigt. 

2 S. dazu noch u. 65. 

22 Das ist das Ubliche (sog. Gregorysche Regel), vgl. J. Inteory, Pour une étude 
des centres de copie byzantins. Script 12 (1958) 220; B. M. METZGER, Der Text des 
Neuen Testaments. Stuttgart ... 1966, 8 mit A. 3. 


o 
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zustand ist im allgemeinen gut. Allerdings ist das 1. Blatt oben und auf der 
rechten Seite durch Stockflecken entstellt, unter denen die Schrift nicht mehr 
lesbar ist. Dazu kommt im linken oberen Drittel von ff. 1—3 ein Wasser- 
flecken, der eine kleine kreisrunde Fläche unleserlich macht. 

Zur Absteckung des Schriftraums sind auf den einzelnen Seiten Linien 
gezogen, und zwar je eine waagrechte oben und unten, dazu 4 senkrechte, 
je zwei eng nebeneinander (in einem Abstand von 5 bis 10 mm) rechts und 
links?*; Zeilenlinien innerhalb des abgesteckten Schriftraums fehlen dagegen. 
Das entspricht im wesentlichen dem , Ruling Type“ I, 2a von Lake?5, mit 
dem Unterschied, daß die waagrechten Linien in P auch außen bis zum Blatt- 
rand durchgezogen sind. Der durchlaufende Kontext beginnt hinter der 2. 
vertikalen Linie, der Platz zwischen der 1. und 2. Linie ist für die Initialen 
der Kanones bestimmt’, Die parallelen Vertikallinien weisen nicht nur öfter 
stärkere Krümmungen auf, sondern sind auch mehrfach alles andere als par- 
allel; so betrágt z. B. auf f. 8 der Abstand der beiden inneren Vertikalen oben 
9 mm, unten 5 mm, in der Mitte 11 mm. Dazu schwankt die Breite der Ab- 
stände von Blatt zu Blatt. Nur ein Teil dieser Unregelmäßigkeiten läßt sich 
auf die Verzerrung des Pergaments zurückführen, die allerdings, wie man noch 
auf den Photos erkennt, betrüchtlich ist (der Abstand der oberen und unteren 
waagrechten Linien differiert einmal zwischen rechtem und linkem Seitenteil 
um über einen ganzen Zentimeter, was nicht auf schiefem Ansatz der Waag- 
rechten beruhen kann). Aber zu der offenbar minderen Qualitát des Materials 
gesellt sich noch eine beträchtliche Nachlässigkeit, um nicht zu sagen Schlam- 
pigkeit des Linienziehers?. Dazu kommt, daß der Schreiber, dem ja keine 
Zeilenlinien vorgezeichnet waren, die Zeilenhóhe ófter nicht eingehalten hat, 
sondern nach rechts ,abgesackt ist, bis er sich beim Annähern an die untere 
Schriftraumgrenze wieder auffangen mußte. Uneinheitlich ist auch das Aus- 
maß der abgesteckten Schriftfläche: die Höhe schwankt zwischen 17,0 und 








23 Ich bin hier auch bei Benutzung von Ultraviolettlicht nicht weitergekommen. 

24 F, 19 hat überhaupt keine Linien; auf f. 20 fehlen die äußeren Vertikalen, da- 
gegen finden sich drei äußere Vertikale auf f. 9. 

*5 S. K. LAKE—S. LAKE, Dated Greek Minuscle Manuscripts to the Year 1200, 
11 Bde. Boston 1934—1945. Die ,,Ruling Types‘ sind in jedem Band abgebildet, z. B. 
Bd. 1 nach p. 20 (Bd. 10 sind Ergänzungen hinzugefügt). Bei Laxe kommt der Typ I, 
2a nur zweimal vor. Grottaferr. G. b. 5 (Lake X, No. 384, Pl. 727) aus dem Jahr 1019 
(?) und Iviron 38 (Laxe III, No. 123, Pl. 209) aus dem Jahr 1200; beide weisen je- 
doch ein von P ganz verschiedenes Sehriftbild auf. Zu den Linien vgl. noch die all- 
gemeinen Bemerkungen von V. GARDTHAUSEN, Griechische Palaeographie I. Leipzig 
?1911, 184ff. 

?6 Vgl. IRIGON, Pour une étude 215. 

?' [n gróBeren Schreibzentren gab es eigene Linienzieher, in kleineren besorgte 
das der Schreiber selbst (TRIGON, Pour une étude 213). 
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18,5 cm, die Breite zwischen 10,7 und 11,6 cm, wobei die Hóhe in den beiden 
letzten Quaternionen spürbar zunimmt (regelmäBig über 18 cm). 

An den äußeren Seitenrändern der Blätter des 1. Quaternios finden sich 
zahlreiche kleine Stichlócher, die offenbar zum Spannen des Pergaments an- 
gefertigt wurden??. Dazu gibt es in allen Quaternionen am oberen und unteren 
Rand Stichlöcher als Anhaltspunkte zum Ziehen der senkrechten Linien; daß 
diese nicht immer genau an den Stichlóchern angesetzt sind, wird nach dem 
soeben Geschilderten nicht verwundern ®. 

Mehr noch als die Schriftfläche schwankt die Zahl der pro Seite geschrie- 
benen Zeilen: das Minimum beträgt 34, das Maximum 42%; dabei liegt der 
Durchschnitt im 1. Quaternio bei 37, im 2. und 3. Quaternio bei 40%. Der 
Zeilenabschluß ist einigermaßen regelmäßig; allerdings gehen auf f. 18 die 
Zeilen insgesamt ein gutes Stück über die als Zeilenabschluß gedachte letzte 
Vertikale hinaus. 

Der Text ist einkolumnig geschrieben. In der Regel beginnt mit jedem 
Kanon ein neuer Abschnitt (mit herausgestellter Initiale, s. o.). Wo allerdings 
der vorhergehende Kanon vor der Mitte der Zeile endet, folgt der Anfang des 
neuen Kanons doch in der gleichen Zeile??; das ist durchschnittlich bei jedem 
5. Kanon der Fall. Das Ende des Kanons wird durch : — angezeigt?®. Bei 
Seitenende ist der Rest des Kanons gelegentlich unter der letzten Zeile nach- 
getragen. 

Die Kanones sind fortlaufend numeriert — ein ursprünglicher Zug, der 
P mit B gegen L verbindet. Die Numerierung steht am linken Rand. Es 
fehlen die Zahlzeichen dee! —dix»', oy’ und word’, doch läuft die Numerierung 
danach richtig weiter; f. Ar ist jeweils das 1. Zahlelement o ausgelassen. Auf 
f. 17 sind die Zahlzeichen wegen starker Beschneidung des inneren Randes 
bis auf geringe Spuren nicht mehr erhalten; das jeweils 1. Zahlzeichen auf 


28 Es handelt sich nicht um Anhaltspunkte zum Ziehen von Zeilenlinien, wie das 
häufig begegnet (vgl. GARDTHAUSEN, a. O. 185, METZGER, 8.0.8 A.1 [mit neuerer 
Literatur], denn abgesehen davon, daf ja keine Zeilenlinien gezogen wurden, sind die 
Abstände der Punkte für diesen Zweck viel zu unregelmäßig. 

29 Leider habe ich bei der Autopsie der Handschrift nicht genügend auf die Stich- 
lócher geachtet; über die daraus evtl. zu ziehenden Folgerungen für die Datierung vgl. 
die bei METZGER a O. angeführte Literatur; ferner IRIGOIN, Pour une étude 213s. 

30 Zum Vergleich: die Zeilenzahl von B schwankt zwischen 26 und 30 (vgl. ALPERS, 
a. O. 4). 

31 Das hängt natürlich mit dem größeren Schriftraum zusammen; aber die Zeilen- 
zahl hat doch in stärkerem Maß zugenommen. 

3? Bei B bilden die Kanones stets einen eigenen Abschnitt (vgl. ALPERS, a. O. 4). 

33 Dagegen steht in B dort nur ein Hochpunkt. Ich stütze mich hier wie auch bei 
den folgenden Angaben über B auf die Entwicklung eines Mikrofilms, den mir die 
Bodleian Library angefertigt hat. 
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f. 1% und 27 ((p£y') und (p£9^5) ist, vielleicht wegen starker Abnutzung, nicht 
(mehr) zu erkennen. Zu den Diskrepanzen in der Numerierung gegenüber B 
8. u. 70ff. Die Zahlzeichen unterscheiden sich kaum von den normalen Buch- 
staben, während die von B breiter und ‚ornamentaler‘ sind und den Initialen 
gleichen. Die Zahlzeichen haben in P auf den ersten Seiten (bis f. 3r) als 
Ornament oberhalb und unterhalb je 3 oder 2 waagrechte Striche, ferner 
unten einen senkrechten Strich®*. Diese Ornamente hören aber mit f. 3v auf; 
von da ab befindet sich nur ein waagrechter?5 Querstrich über dem letzten 
oder vorletzten Zahlzeichen, mit Ausnahme der Zahlen ou’ und ove', die ohne 
erkennbaren Grund wieder verziert sind. Asteriske, wie sie in B die ursprüng- 
liche Gliederung anzeigen (Alpers a. O. 6)35, finden sich in P nieht — hierin 
steht P also an Originaltreue hinter B zurück. 

Das Verhältnis der 1. geschriebenen Zeile zur oberen Waagrechten 
schwankt?': bald liegen die Buchstaben auf der Zeile (Oberzeiligkeit), bald 
hängen sie an ihr (Unterzeiligkeit), meist jedoch werden sie von der Linie 
regelrecht durchschnitten®®. Beispiele für eine derartige „Mittelzeiligkeit‘ 
zitiert Gardthausen a. O. 1, 189 aus dem 10. Jahrhundert. Für eine Datierung 
ist dies jedoch nur ein vager Anhaltspunkt, denn Oberzeiligkeit begegnet bis 
zum Anfang des 11. Jahrhunderts, Unterzeiligkeit kommt daneben schon 
früher vor. Als Übergangsstadium dürfte das 10. Jahrhundert, daneben aber 
auch die 1. Hälfte des 11. Jahrhunderts in Betracht kommen. Es fragt sich 
jedoch, wieweit dieses Kriterium beim Fehlen eigentlicher Zeilenlinien über- 
haupt angewendet werden darf. 

Der Text ist auf den 3 erhaltenen Quaternionen von einer Hand in 
bräunlicher Tinte?? geschrieben. Auch die Zahlen stammen vom gleichen 
Schreiber. F. 12r ist auf dem rechten Rand eine ausgelassene Partie in etwas 
dunklerer Tinte, aber wohl von gleicher Hand nachgetragen. Korrekturen 
im Text begegnen äußerst selten; sie stammen vermutlich vom Schreiber 
selbst (jedenfalls nicht aus späterer Zeit). Von einer systematischen Revision 
kann man nicht sprechen, was umso bemerkenswerter ist, als der Text von 


34 In B haben die Zahlzeichen durchgängig einen bis drei Querbalken; der untere 
Sehnórkel ist, wo er steht (er fehlt oft), ausgeprügter. 

35 GARDTHAUSEN, a O. 2, 354 nennt als Episema nur einen hochgestellten Strich. 

36 Die eben genannten Zahlen ow und œve scheiden als Gliederungsmerkmale 
ebenfalls aus, da dort keine neuen Abschnitte beginnen (zur Gliederung vgl. EGENOLFF, 
a. O. [A. 5] 22). 

37 Ebenso steht es mit der letzten Zeile. Diese soll hier jedoch ganz außer Betracht 
bleiben, da der Schreiber ohnehin Mühe hatte, nach den linienlosen Zeilen den Anschluß 
an die untere Linie zu gewinnen. 

38 B ist oberzeilig (vgl. ALPERS, a. O. 6). 

39 Rubrizierung fehlt ganz. 


ia WA dv ali vet 
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Fehlern wimmelt (s. dazu u. 63). AuBer der erwühnten Randkorrektur gibt 
es keine Marginalien. 


b) Datierung 


Kallimachos?? datierte die Handschrift ins 10. Jahrhundert. Diese Datie- 
rung übernimmt auch Kominis#. Im folgenden soll dieser Zeitansatz über- 
prüft und gegebenenfalls modifiziert werden. Vorab sei betont, daß eine Ent- 
stehung im 9. Jahrhundert mit Sicherheit auszuschließen ist. Man möchte 
aber gern wissen, ob eher die 1. oder die 2. Hälfte des 10. Jahrhunderts in 
Frage kommt und, wenn das letztere der Fall sein sollte, ob nicht auch noch 
die 1. Hälfte des 11. Jahrhunderts in Betracht gezogen werden muß. Die 
Schwierigkeit der Datierung griechischer Handschriften aufgrund ‚innerer‘ 
Kriterien ist bekannt; es kann hier also nur um Wahrscheinlichkeitserwägun- 
gen gehen 22. 

Vor der entscheidenderen Frage nach dem Gesamteindruck sollen zunächst 
zwei Einzelkriterien angelegt werden: die Form des Spiritus und die Wieder- 
verwendung unzialer Buchstaben. 

Neben der halbierten Eta-Form und dem einfachen Haken erscheint in 
P auch schon die runde Form des Spiritus, und zwar sogar in überwiegendem 
Maß“. Da diese nach Hunger* erst seit der Mitte des 10. Jahrhunderts in 
Konkurrenz zu den beiden anderen Formen auftritt, ergäbe sich die Zeit um 
950 als terminus post quem. Nun überwiegen aber in P die runden Formen 28 
bereits zu etwa 90%. Im Hinblick auf den Jahrhunderte andauernden Prozeß 
der Verdrängung der eckigen Formen durch die runden (Hunger a. O.) und 


4 S. 0. 51. 

41 Nach mündlicher Auskunft. 

42 Ich danke Herrn Prof. Hunger und Mr. N. G. Wilson für wertvolle Beratung 
in der Frage der Datierung. Ihre Datierungsansätze werden später zur Sprache kommen 
(s. u. 61). 

53 B kennt dagegen noch keine runde Formen. Gegenüber Ar»ERs, a. O. 5, der 
nur vom halbierten H spricht, erkenne ich in B (vgl. auch die Facsimilia bei T. W. ALLEN, 
The Homeric Scholia. Proc. Brit. Ac. 17 [1931] Abb. vor S. 179 und Greek Manuscripts 
in the Bodleian Library. Oxford 1966, Pl. 4) deutlich daneben — sogar vorwiegend — 
die einfache Hakenform. Beide Formen treten auch sonst háufig nebeneinander auf. 

44 Antikes und mittelalterliches Buch- und Schriftwesen, in: Geschichte der Text- 
überlieferung der antiken und mittelalterlichen Literatur I. Zürich 1961, 95. 

#5 Dazu sind wohl auch die mehr punkt- oder strichartigen Formen zu rechnen 
(ein weiteres Zeichen der nachlässigen Schreibweise von P?). Im übrigen gibt es bei 
manchen Handschriften — weniger bei P selbst — auch eine Übergangsform: ein Haken, 
dessen Ecke bereits zu einer leichten Rundung gebogen ist. — Ziemlich regelmäBig weist 
in P der terminus óvoux noch den Lenis in der Form des halbierten H auf. 
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unter der Voraussetzung einer kontinuierlichen Entwicklung kónnte man ver- 
sucht sein, das 10. Jahrhundert ganz auszuschlieBen. Aber Stichproben bei 
datierten Handschriften aus der 2. Hälfte des 10. Jahrhunderts zeigen 28. daß 
vereinzelt doch auch sehon in diesem Zeitraum die runde Form vorherrschen 
kann: so sind in dem aus dem Jahr 988 stammenden Patm. 138, einer Chry- 
sostomoshandschrift ", tatsächlich die runden Formen zahlreicher als die 
eckigen, wenn auch nicht im gleichen Ausmaf wie in P, und in einer anderen, 
ins Jahr 962 datierten Chrysostomoshandschrift, dem Patm. 136, überwiegt 
wenigstens beim Spiritus asper die runde Form — allerdings nicht beim 
Lenis® und damit auch nicht insgesamt. Von hier aus würde man also eher 
an das Ende als an die Mitte des Jahrhunderts denken. 

Wie bei Minuskelhandschriften üblich, weist P, teils vereinzelt, teils in 
stärkerem Maß oder sogar überwiegend, eine Anzahl von Unzialbuchstaben 
auf, von denen A, I, E, H, K, A, N, H und X genannt seien. Man hat in letzter 
Zeit die Häufigkeit des Wiederauftretens solcher Unzialformen in Minuskel- 
handschriften stärker als Kriterium für die Datierung herangezogen 9, weil 
die ältesten Minuskelhandschriften davon noch weitgehend frei sind, während 
sie am Ende der mittleren Minuskel stark vorherrschen. Die vor einigen Jahren 
von E. Follieri? auf einer Basis von 56 Handschriften aus der Zeit von 835 
bis 975 verôffentlichte Statistik ergibt jedoch ein überraschend uneinheit- 
liches Bild: bei den meisten Buchstaben läßt sich bereits ein hoher Prozentsatz 
von Unzialformen in einzelnen Handschriften der 1. Halfte des 10. Jahrhun- 
derts nachweisen, wührend diese in vielen Handschriften aus der 2. Halfte 
des gleichen Jahrhunderts vóllig oder weitgehend fehlen. Da sich Follieris 
Untersuchung zudem nur auf die Zeit bis 975 erstreckt, kann sie für die vor- 
liegende Frage, wie es mit der Verbreitung zwischen 950 und 1000 bzw. noch 
darüber hinaus steht, nur bedingt herangezogen werden 51. 


46 Ich habe zu diesem Zweck die beiden ersten Bände des Tafelwerks von K. and 
S. LAKE (s. o. A. 25) durchgesehen. Zufällig ergaben sich als Ausnahme zwei Patmos- 
handschriften (für diese können zusätzlich die Abbildungen in dem o. S. 51 A.9 ge- 
nannten Werk von Kominis verglichen werden; zu Patm. 138 s. auch weiter u. 60). 

*' LAKE I, Pl. 37; Kominis T. 5. Der gleich zu nennende Patm. 136 ist abgebildet 
bei Laxe I, Pl. 35; Kommis, T. 3. 

48 Zu diesem Schwanken vgl. GARDTHAUSEN, Griechische Palaeographie II. Leipzig 
1913, 387 A. 4. 

4% 7. B. R. RrgpiNGER, Pseudo-Kaisarios (Byz. Archiv 12). München 1969, 18ff. 

50 La reintroduzione di lettere semionciali nei più antichi manoscritti greci in 
minuscola. Bulletino dell Archivio paleografico italiano, ser. 3, 1 (1961) 15ff. FOLLIERI 
kann die Angaben von GARDTHAUSEN (a. O. 2, 211ff. und 218ff. mit den Tafeln am 
Ende) in vielen Fallen im Sinn eines früheren Auftretens korrigieren. 

51 Methodisch ist weiter (vgl. RIEDINGER, a. O.) gegen FOLLIERI einzuwenden, daß 
sie für die einzelnen Handschriften jeweils nur die Abbildungen bei LAKE, a. O., d.h. 
eine bis hóchstens drei Seiten, verglichen hat. Riedinger weist jedoch auf das hohe 
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Die Probe bei dem verhältnismäßig günstig gelegenen Buchstaben Eta 
ergibt folgendes Resultat. In P kommt die Unzialform im Vergleich zur 
Minuskelform auf 4 untersuchten Seiten?? im Gesamtverhältnis von 78: 22, 
also rund 4: 1, vor. Einen vergleichbar hohen Prozentsatz weist die Tabelle 
bei Follieri 22—24 nur für eine Handschrift auf, den vermutlich aus dem Jahr 
961 stammenden Ambros. F 12 sup., wo die Unzialform ebenfalls zu 75% 
vorherrscht. 3 weitere Handschriften (aus den Jahren 961 und — zweimal — 
966) haben Prozentzahlen zwischen 25 und 40; dagegen liegt der Anteil bei 
allen Handschriften vor 950 unter 10%. Damit bestätigt sich erneut der 
Ausschluß der 1. Hälfte des 10. Jahrhunderts; auch für das 3. Viertel des 
10. Jahrhunderts ist der hohe Prozentsatz noch auffallig, wenn er auch eine 
Parallele hátte. Damit wären wir innerhalb des 10. Jahrhunderts wieder auf 
das Ende verwiesen. 

Nun gehen die unzialen Etaformen in P aber auch schon bestimmte ein- 
fache Ligaturen ein, so mit y, š und <. Gardthausen ? führt dafür als frühestes 
Beispiel eine Handschrift aus dem Jahr 1027 anët. Für eine andere in P be- 
gegnende Ligatur, die Verbindung des kursiven $ mit herangezogenem e, 
nennt Gardthausen als frühesten Beleg eine Handschrift aus dem Jahr 99055, 
Damit ist ein noch früheres Vorkommen nicht ausgeschlossen99; doch sind 
die erwähnten Ligaturen in P schon recht háufig. 

Das bisherige Ergebnis läßt sich also dahin zusammenfassen, daß die 
1. Halfte des 10. Jahrhunderts ausgeschlossen werden kann; mehreres deutet 





Schwanken zwischen einzelnen Seiten hin. Es ist also bei der Tabelle von Follieri mit der 
Gefahr von Zufallswerten zu rechnen. Andererseits fehlen Untersuchungen auf breiterer 
Basis. Wenn ich mich daher notgedrungen auf Follieri beziehe, geschicht das mit der 
gebotenen Reserve. 

5? Es handelt sich (mit den absoluten Zahlen der Unzial- und Minuskelformen in 
Klammern) um f. 7r (30: 14), 137 (58: 16), 18v (42:5) und 23r (15: 5). Auf eine — an 
sich wünschenswerte — Unterscheidung zwischen alleinstehendem Eta und Eta im In- 
laut (wobei auch noch die einzelnen Ligaturen zu berücksichtigen wären) sei hier ver- 
zichtet. 

53 Palaeographie II 221; vgl. T. 6, n 17. 

5! Die Verbindung von t mit nachfolgendem unzialem Eta erkenne ich schon im 
Vat. Ottob. 422 aus dem Jahr 1004 (vgl. P. FRANCHI DE’ CAVALIERI—l. LIETZMANN, 
Specimina codicum Graecorum Vatieanorum. Berlin—Leipzig 21929, T. 19). 

55 A. O. TI 221 mit T. 6, 0 14. 

56 So muß z. B. das erste Auftreten der Umschlingung des Schluß-o durch ein halb- 
rundes Sigma (= oc), für das GARDTHAUSEN, a. O. 2, 224 das Jahr 990 angibt, um ein 
halbes Jahrhundert vorverlegt werden: es kommt bereits im Par. 492 aus dem Jahr 
942 vor (vgl. die Abbildung bei Laxe, a. O. IV, Pl. 235). Diese auch in P erscheinende 
Ligatur ist also für die Datierung von P unergiebig. [Korr.-Zus.: Sie ist von GARDT- 
HAUSEN selbst, T. 5, o 17, schon für das Jahr 914 nachgewiesen, worauf mich mein Schü- 
ler V. Buhr aufmerksam macht.] 
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vielmehr auf das Ende des 10. Jahrhunderts oder gar auf den Anfang des 
11. Jahrhunderts hin. Die entscheidende Bestütigung gibt der Vergleich mit 
datierten Handschriften aufgrund des Gesamteindrucks 5. 

Unter den von mir verglichenen Abbildungen des Tafelwerks von Lake, 
op. cit., habe ich zwar keine wirkliche Zwillingshandschrift gefunden, wohl 
aber einige Handschriften, die eine gewisse Ahnlichkeit im Gesamtbild auf- 
weisen, darunter eine, die P nach meinem Eindruck näherkommt: das ist 
der schon o. S. 58 erwähnte Patm. 138 (Lake I, No. 18, Pl. 37, vgl. Kominis 
a. 0.58 T. 5; Inhalt: Chrysostomos, Homilien zum Matthäusevangelium und 
Aóot m. tepe@atvng, geschrieben im Jahr 988). Patm. 138 ist regelmäßiger 
als P, aber die Schrift ist einigermaßen ähnlich. 

Daneben scheinen mir folgende Handschriften Ähnlichkeit mit P zu 
zeigen (in der Reihenfolge der größeren Ähnlichkeit): 

Par. 529, Lake IV, No. 148, Pl. 254, und zwar nur die Randscholien (Inhalt: 

Gregor v. Naz. mit Schol.), datiert 1020 
Par. Suppl. 469 A, Lake IV, No. 142, Pl. 242; Inhalt: „Ecclesiastical Writings“, 

datiert 986 
Ambr. B 106 sup., Lake ITI, No. 125, Pl. 211; Inhalt: Psalter mit Kommentar, 

zu vergleichen nur der Kommentar, datiert 966 
Leningrad. 64, Lake VI, No. 237, Pl. 425 und 426, besonders der Kommentar 

Pl. 426 (Inhalt: Psalter mit Kommentar), datiert 994 
Cryptoferr. B. a. 1, Lake X, No. 382, Pl. 718, nur die linke Kolumne der rech- 

ten Seite; Inhalt: Isidor, Briefe, datiert 985 
Vat. 1445, Lake IX, No. 336, Pl. 612 und 613; Inhalt: Tetraevangelium, da- 

von nur die Einleitung zu vergleichen, datiert 1015 (?) 


5 Für den Gesamtcharakter von P ist vor anderen Zügen bestimmend ein Mangel 
an Festigkeit und Ebenmäßigkeit. Der Schreiber war nicht um Kalligraphie bemüht, 
sondern schrieb locker und flüchtig. So sind die Buchstaben im Verhältnis zu ihrer 
Größe ziemlich weit auseinandergezogen (vgl. z. B. das breit ausladende 9), auch ist der 
Abstand zwischen den Buchstaben relativ groß. Uneinheitlichkeit fällt besonders da auf, 
wo bei zwei aufeinanderfolgenden, nur in der Endung verschiedenen Wörtern verschie- 
dene Buchstabenformen oder Ligaturen verwendet werden. Die Dachbalken der Majuskel- 
T und -I' weisen mehrfach bereits eine schwungvolle Rundung auf; Exuberanzen fehlen 
allerdings, mit Ausnahme einiger hochgestellter Buchstaben über der obersten Zeile, 
die bis zu vierfache Größe haben können. Aber so bezeichnend Mangel an Konsistenz, 
Sorgfalt und Einheitlichkeit für den Schriftcharakter von P ist, so schwer lassen sich 
diese Züge für die Datierung verwerten: ein Schulbuch wie die Orthographie des Theo- 
gnost war eben keine Bibel und kein Kirchenvätertext, die mangelnde Sorgfalt hängt 
in erster Linie mit dem Inhalt, daneben vielleicht auch mit dem Entstehungsort (s. 
dazu u. 66) zusammen. Allgemein ist zu beklagen, daß in den maßgebenden Abbildungs- 
werken zu wenig flüchtiger geschriebene Handschriften dieser Zeit abgebildet werden, 
so daß für diese Kategorie die Vergleichsbasis fehlt. 

58 Vgl. A. 9 Ende. 
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Da es sich hier um einen Vergleich nach dem Gesamteindruck handelt, verzichte 
ich auf Einzelbemerkungen. Allgemein sei nur betont, daß keine der ange- 
führten Handschriften den gleichen Grad an Lockerheit und Flüchtigkeit wie 
P aufweist. Interessant ist, daß sich mehrfach nicht die Haupttexte, sondern 
Scholien oder eine Einleitung zum Vergleich anbieten. 

Ausgehend vom Gesamteindruck hält auch Prof. Hunger?? eine Datie- 
rung um die Jahrhundertwende für das Wahrscheinlichste, möchte jedoch 
die 1. Hälfte des 11. Jahrhunderts nicht ausschließen. Ähnlich urteilt Mr. 
N. G. Wilson 8, der als obere Grenze die Mitte des 10. Jahrhunderts annimmt, 
nach unten jedoch keinesfalls über 1025 hinausgehen will; innerhalb dieses 
Zeitraums scheine ihm eine Fixierung äußerst schwierig. 

Die Ansicht dieser Experten deckt sich mit den oben angestellten Er- 
wägungen: P dürfte gegen Ende des 10. Jahrhunderts, eventuell in den ersten 
Jahrzehnten des 11. Jahrhunderts entstanden sein. 

Gegenüber dem Barocc. 50 wirkt P um mindestens eine Generation jünger 
(B ist wesentlich geschlossener, weist Linksneigung auf, kennt noch nicht die 
runde Form des Spiritus). Die Datierung von B ist freilich umstritten. P. Maas$! 
und nach ihm andere wiesen die Handschrift der 1. Halfte des 10. Jahrhun- 
derts zu; diese Datierung halt Irigoin® jedoch unter Hinweis auf eine von 
ihm vermutete unteritalische Provenienz für zu früh. Mit beiden Zeitansätzen 
ist die hier vorgeschlagene Datierung des jüngeren Patmiacus ins Ende des 
10., evtl. Anfang des 11. Jahrhunderts vereinbar. In diese Zeit fallt auch die 
Niederschrift der beiden Handschriften des Etymologicum genuinum 9, zu 
denen P eine größere Nähe zeigt als zum Baroccianus 64, 


c) Ergänzung der Beschreibung 


Zur Vervollstàndigung der Beschreibung von P seien nunmehr noch 
einige Angaben ohne Absicht auf chronologische Folgerungen nachgetragen. 
Das stumme Jota fehlt im allgemeinen in P, mit Ausnahme der Stellen, wo 
es im Kanon eine Rolle spielt (in diesem Fall wird es adskribiert). Hochge- 
stellte Buchstaben finden sich nur bei Abkürzungen. Diese werden sehr häufig 


59 Briefliche Mitteilung vom 23. 11. 1971. 

6 Briefliche Mitteilung vom 28. 11. 1971. 

$1 Vgl. BROWNING, a O. (o. A. 6) 290 n. 2. 

$2 L'Italie méridionale (s. o. A. 6) 50. 

# Zur Datierung vgl. R. REITZENSTEIN, Geschichte der griechischen Etymologika. 
Leipzig 1897, 2f. 

% Dr. Alpers hat mir freundlicherweise Einsicht in Photographien beider Hand- 
schriften gewährt. 
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verwendet (häufiger als in B), besonders bei grammatischen Termini wie 319? 
(Stadoyyos®), ye (yévoc, entsprechend uovo für uovoysvfc), Bapu? (Baotr 
UNE (coa) usw.; yo* ist bald als ypapöuevos, bald als ypxon, bald als 
vpdosı oder ypdosraı aufzulósen95. Daneben gibt es die bekannten Abkürzun- 
gen für ioc, onov); für zéie: für die Konjunktionen xat, y&o, dé; für die 
Präpositionen bia, xatd, raot, meot® und die Verbindung sic «6v99; für die 
Kasus- bzw. Verbalendungen 6%, ov, «v, wy, ous, ac, WG; at, ev uevos und séi. 
Erwähnung verdienen vielleicht die Abkürzungen für œ (übergeschriebenes 
~, auch im Wortinnern) und ov (hochgestelltes v). Stürkere Abkürzungen 
sind selten (z. B. eöpe® für ebpedety). | 
Als Interpunktion dient ein Punkt, dessen Hóhe ohne erkennbaren Unter- 
schied schwankt". Interpungiert wird insbesondere regelmäßig zwischen den 
Beispielen, doch finden sich auch zahlreiche sinnwidrige Interpunktionen, die 
dem Textverständnis des Schreibers kein gutes Zeugnis ausstellen (z. B. can. 
Yup [742, p. 123,5 Cr.] tò 38 Spaxovtiov™ alua xal Acovriov 8: Sépux ody 
Umoxoptotixd, WO Asóvc(s)ov und Sépu« zusammengehóren) Noch unvoll- 
kommen ist die Durchführung der Worttrennung. GroBe Willkür herrscht 
auch im Setzen von Akzenten und Spiritus. Während jedoch die einfache 
Auslassung in dieser Zeit ganz gewöhnlich jet"? stimmt die große Anzahl 
falscher Zeichen bedenklicher. So wird z. B. ó£ócrovoc, ôčúvetrar usw. regel- 
mäßig aspiriert; őv steht ein dutzendmal für öv. Besondere Unsicherheit 
herrscht bei der Akzentuierung langer SchluBsilben: eine Verbalform wie 
Bnaot kann statt des Zirkumflexes einen Gravis tragen, umgekehrt erhalten 
endbetonte Substantive auf - gern einen Zirkumflex (097%, von, llspxczi, 
usw.). Monstra wie uévown sind keine Seltenheit. Bezeichnend für die Gedan- 
kenlosigkeit des Schreibers sind schlieBlich Falle, wo entgegen dem Kanon 
falsch akzentuiert wird; so folgen z. B. can. br’ (887, p. 130, 29 Cr.) auf die 


$5 Bzw. ein anderer Kasus (so auch im folgenden). 

86 Zu den aus dieser Abkürzung sich ergebenden Mißverständnissen s. u. 76 A. 102. 

8? Für trée findet man gelegentlich 7, xe oder In“. 

$5 Vgl. dazu T. W. Auten, Notes on Abbrevations in Greek Manuscripts. Oxford 
1889 (Amsterdam 1967), Pl. 3, letzte Zeile. 

69 Ein überschriebenes s-fórmiges Zeichen. 

” + mit folgendem höher gestelltem Doppelpunkt. 

"1 Vgl. GARDTHAUSEN, a. O. II 404. 
| 72 Ich zitiere hier und im folgenden P mit allen Fehlern, wobei Abkürzungen 
sinngemäß aufgelöst werden. 

73 Falsche Lesart für -zıov. 

74 Bemerkenswert ist, daß in P ganze Reihen einsilbiger Wörter ohne Akzent 


bleiben, z. B. auf f. 18” in den Kanones gs’ de (796—798); ein System dürfte freilich 
nicht dahinterstecken. 


= 
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Definition tà à tod voov Sreiäiafa 6£brovx als Beispiele apüpov, Züpov, 
nüpov 5. 

, Von hier bis zu den Schreibfehlern ist nur ein Schritt; z. T. gehen falscher 
Akzent und falsche Lesart sogar Hand in Hand. Um es gleich vorwegzuneh- 
men: der Text ist véllig verwahrlost. Itazismen — von denen B fast ganz 
frei ist — sind an der Tagesordnung'*. Verstöße gegen den Kanon, wie sie 
oben bei den Akzenten vermerkt waren, betreffen fast noch häufiger die Voakle: 
so finden sich can. boc’ (775, p. 127, 25 Cr.) unter den für die Endung -stov 
aufgeführten Beispielen neben richtigen Formen auch XAobviov, Aocbptov, 
Mo38tovy7, Ko&vtovy?9. Weiter fehlt das Gefühl für Quantitäten (für repıono- 
uevos steht gewöhnlich -éuevos, u. a. m.). Dazu gesellen sich falsche Auflósun- 
gen von Abkürzungen wie can. aß’ (832, p. 138, 17 Cr.) «à BA tod hyo”? 
SrobAra(Ba) TÒS HI naparhyerar orava &oriv: olov och, wo in der Vorlage 
— wie so oft in P selbst — zn (= xapadryydueva, so richtig B) gestanden 
haben dürfte, was der Schreiber falsch in eine finite Form aufgelöst hat? 
Von großer Nachlässigkeit zeugen ferner die zahlreichen Auslassungen®®. 
Selbst wenn man berücksichtigt, daß die gleichen Endungen bei den Bei- 
spielreihen zum Überspringen verführen mußten (auch B ist hiervon nicht 
ganz frei), so ist doch das Ausmaß in P bedenklich groß. Schwieriger sind die 
ebenfalls häufigen Diskrepanzen in der Wortstellung gegenüber B zu beurtei- 
len; nach allem wird man auch hier weitgehend mit der Nachlässigkeit des 
Schreibers von P rechnen müssen 84, Nimmt man noch die vielen Auslassungen 
oder Entstellungen einzelner Wörter, Silben und Buchstaben®5 hinzu, durch 
die der Text z. T. ganz sinnlos wird, so ergibt sich das Bild eines Schreibers, 

7% Das kommt allerdings auch in B vor (vgl. R. SCHNEIDER, Bodleiana. Leipzig 
1887, 3), jedoch wesentlich seltener. 

76 Im übrigen stehen falsche und richtige Formen oft wahllos nebeneinander, z. B. 
can. pv% (759, p. 125, 21 Cr.) Sw Svoc- Dao. 

7 Falsche Lesart für Bovðerov (B). 

78 Wieder begegnet Vergleichbares in B (vgl. ArPERs, a. O. 7), aber es kommt eben 
immer auf die Háufigkeit an, und da übertrifft P den Baroccianus um ein Vielfaches. 

79 Spiritus und Akzent sind versehentlich gesetzt wie auch sonst ófter in solchen 


# So und nicht «à auch B. Der Fehler ist in beiden Handschriften überaus häufig. 

81 Sie (für 7). 

82 Vgl. dazu auch u. 76 A. 102. 

33 Beispiele s. u. 67 f. 

84 Ein klarer Fall ist can. woy’ (873, p. 144, 23 Cr.), wo P die Wortfolge bietet: 
rev ` gue, «b poveva: 9évo, TÒ corto: El ykp rot Aduno Bä ths SI SipFyyou yeapetat; 
die letzten Worte beziehen sich auf péve, was in B auch unmittelbar vorhergeht (zu. 
dem richtigen 9évo s. u. 87). 

35 Ein Beispiel von vielen: der Terminus pavheıs erscheint gleich mehrfach als 
povneis. 
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der dem Inhalt des Textes offenbar hilflos gegenüberstand und es selbst beim 
reinen Abschreiben an der nötigen Sorgfalt fehlen ließ. Man fragt sich, für 
wen eigentlich ein grammatisches Lehrbuch wie die Orthographie des Theo- 
gnost bestimmt war, wenn nicht einmal jemand, der diesen Text abschrieb, 
die elementarsten Regeln der Orthographie beherrschte. Dies düstere Bild 
bleibt bestehen, auch wenn man in einzelnen Fallen, wo B den gleichen Fehler 
hat, die gemeinsame Vorlage verantwortlich machen kann. Wo nur P den 
Fehler aufweist — und das ist die Regel —, wird man die Schuld a priori 
dem Schreiber von P (und nicht dem eines anzusetzenden Zwischengliedes) 
geben: Schriftbild und Text verraten die gleiche Flüchtigkeit. 

Doch hat ebendiese Verwahrlosung auch ihr Gutes: der Text von P ist 
frei von mutwilligen Ánderungen. In all seiner Unbeholfenheit spiegelt er, 
wie so viele Handschriften dieser frühen Zeit, den originalen Wortlaut getreuer 
wider als ein scheinbar intakter Text, dessen Verstündlichkeit in Wirklichkeit 
auf Konjekturen und Glüttungen beruht. Hierin liegt der für die Textkon- 
stitution entscheidende Wert von P. 


d) P und Patmos 


Bezüglieh der Herkunft und früheren Aufbewahrung der Handschrift 
läßt sich nichts Sicheres ermitteln. Auf dem jungen Einbandpapier und auf 
der 1. Seite finden sich neben der jetzigen Signatur noch zwei andere Signa- 
turen: die Zahlen 707 und 812 in arabischen Ziffern jüngeren Datums**. Wie 
mir A. Kominis versichert, handelt es sich dabei um Signaturen aus früheren 


Numerierungen der Patmoshandschriften, nicht etwa um solche einer fremden 
Bibliothek. 


Geht man einen großen Sprung zurück, so muß zunächst betont werden, 
daB P nicht auf Patmos entstanden sein kann: das Kloster des hl. Johannes 
wurde erst 1088 gegründet®7. Der Gründer Christodulos hatte schon vorher, 


86 Die Zahl 707 dürfte die ältere sein. 

*' Grundlegend für die frühe Geschichte der Bibliothek ist Cm. DrgHL, Le trésor 
et la bibliothèque de Patmos au commencement du 13? siècle. BZ 1 (1892) 488ff. (dort 
511ff. auch eine Veröffentlichung des frühesten Bibliotheksverzeichnisses aus dem Jahr 
1201). Eine wichtige Korrektur, die Späterdatierung eines anderen, angeblich aus dem 
Jahr 1335 stammenden Verzeichnisess, hat G. Mercati, Per la storia dei manoscritti 
greci di Genova, di varie badie basiliane d'Italia e di Patmo (St 68). Città del Vat. 1935, 
72 und 119ff. gegeben. Die die Geschichte des Klosters betreffenden Urkunden sind 
veröffentlicht von F. MrkrosrcH—J. MÜLLER, Diplomata et acta monasterii Sancti 
Johannis Theologi in Patmo insula (MM 6). Wien 1890. — Einen kurzen Überblick 
über die Frühzeit vermittelt auch N. G. Wirsow, The Libraries of the Byzantine World. 
GRBS 8 (1967) 69—71. Alle Verzeichnisse der Patmosbibliothek sind aufgezählt bei 
SAKKELION im Vorwort seines Katalogs (s. o. A. 7) 10ff. 


RH 


Eine Theognosthandschrift aus der Zeit um 1000 auf Patmos 65 


als Abt eines Klosters auf dem Berg Latros in Kleinasien, eine Bibliothek 
gesammelt, von der ein Teil der Neugründung zufiel. Dieser Kern wuchs 
rasch an, sowohl durch die Schreibtätigkeit der Mönche wie durch Schenkun- 
gen. Ein im Jahr 1201 verfaBter Katalog zählt 267 Pergament- und 63 Bom- 
byzinhandschriften auf, fast alle religiösen Inhalts. Es ist nicht völlig ausge- 
schlossen, daB sich die Theognosthandschrift bereits darunter befand. An 
einer Stelle des Katalogs®® werden nämlich ërepa BiBAddmovaAn dbo t ypau- 
uarix& erwähnt. Wenn der Theognosttext zusammen mit anderen grammati- 
schen Schriften — man denke an den Baroccianus — in einem als loauuarixt 
bezeichneten Sammelband vereinigt war, kónnte das einer dieser beiden Bánde 
gewesen sein??, Mehr als eine Vermutung ist das allerdings nicht. Die folgen- 
den Verzeichnisse sind entweder unpubliziert oder unvollstándig (erwühnt 
wird die Theognosthandschrift nirgends) 9. Als der Franzose Guérin im 19. Jahr- 
hundert die Bibliothek besuchte, fand er von dem in der Zwischenzeit auf 
600 Bande angewachsenen Bestand nur noch 239 in den beiden Schränken 
der Bibliothek vor”, Aber zu diesem Zeitpunkt war der Theognostkodex 
langst zerfallen und schlummerte in einer Mónchszelle. 


33 Bei Dreux, a. O. (s. vorige Anm.) 520, unterste Zeile. 

# Die Bezeichnung BifAórouAx scheint zwar auf schmälere oder im Format 
kleinere Kodizes zu deuten (vgl. Dreux, a. O. 503 A. 3), der Ausdruck darf aber nicht 
gepreßt werden; so umfaßt z. B. der im Katalog kurz zuvor ebenfalls als 8.8248órouXov 
bezeichnete Kodex mit Schriften des Johannes Klimax, den Dreux, a. O. 520 A. 7 mit 
der jetzigen Nr. 121 identifiziert, 230 Blätter, und zwar oyhuarog uey&hou (vgl. SAKKE- 
LION, a. O. S. 71). Auf die Möglichkeit, daß ursprünglich in P dem Theognost noch ein 
anderes Werk vorausging, war o. S. 53 hingewiesen worden. Erwähnt sei schlieBlich 
noch, daß eine Notiz im Patm. 175 aus dem Jahr 1174 vielleicht Grammatikunterricht 
auf Patmos bezeugt (Zitat nach SAKKELION, a. O. S. 95): mod yàp Min nhéov Byer xal 
Ypauuarixobs xal xardıyp&poug &ytouc pov) oebaoet le, doc T, Bebôuntos abty ovr) tod “Hyany- 
uévou; (DIEHL, a. O. 498 übersetzt zwar ypxuuarıxoög im weiteren Sinn mit „de sa- 
vants hommes", aber WirsoN, a. O. 70 zieht die engere Bedeutung „teachers of 
grammar“ vor, vgl. auch das folgende xoXtypkqouc). 

% Unpubliziert ist das bei SAKKELION, a. O. 11 als Nr. 3 angeführte Verzeichnis 
aus dem Jahr 1382 (Sakkelion gibt auch nicht an, wo dieses Dokument überliefert ist). 
In einem aus dem Ende des 16. Jhs. stammenden Katalog (Nr. 2 bei Sakkelion), der 
jetzt in der Ausgabe von Mercar vorliegt (s. A. 87), werden nach dem Titel nur die 
&éronoyoteox tedyy aufgeführt. Auch wenn im Katalog einige Profanautoren wie Diodor, 
Xenophon, Platon und Hippokrates auftauchen, darf doch füglieh bezweifelt werden, 
daß die Orthographie des Theognost zu den ‚wichtigeren‘ Autoren gehörte. Ganz irrele- 
vant ist die kurze, noch dazu verstümmelte Liste im Testament des Abtes Sabba aus 
der Wende vom 13. zum 14. Jh. (MM 6, 241; SAKKELION, Nr. 4), in der überhaupt keine 
Profanautoren erscheinen. 

9 V, GUÉRIN, Description de l’île de Patmos et de Vile de Samos. Paris 1856 
(mit einem Verzeichnis von 239 Handschriften). Guérin erwähnt die Theognosthand- 
schrift nicht, wohl aber (S. 116) als Nr. 194 ein ,,AsEuxóv- iv & xol mepl auvréEeuc xal 
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Trotzdem gibt es zwei allgemeine Anhaltspunkte, die die Vermutung 
stützen, daB sich die Theognosthandschrift schon relativ früh auf Patmos 
befunden hat: der Umstand, daß Kallimachos die Handschriften seines Nach- 
trags in den Mónchszellen aufstóberte und — der fragmentarische Zustand 
unserer Handschrift selbst. Der Verfall der Bibliothek scheint nämlich schon 
früh eingesetzt zu haben. Diehl?? hat nachgewiesen, daf mehrere Patmos- 
handschriften, die 1201 vollständig waren, infolge der Verwahrlosung so 
starke Schäden erlitten, daß jetzt von ihnen nur noch Teile erhalten sind — 
eben das trifft ja auch auf P zu. 

Vóllig offenbleiben muB schlieBlich die Frage nach dem Entstehungsort 
der Handschrift. Ungern denkt man sich eine so nachlässig ausgeführte Kopie 
in der Hauptstadt entstanden. Vielleicht gelingt eines Tages einmal die Zu- 
weisung an eines der vielen Schreibzentren in der Provinz?? aufgrund der 
kodikologischen Beschaffenheit der Handschrift. 


2. Das Verhältnis von P zu B und L 


Alpers a. O. 16ff. hat die Abhängigkeitsverhältnisse der 4 ihm bekannten 
Theognosthandschriften (s. o. 49) unter Einbeziehung der indirekten Uber- 
lieferung (Et. gen., ,apographon Kulenkampianum‘) untersucht und sein Er- 
gebnis an einem Stemma (26) verdeutlicht, das vereinfacht so aussieht: 


mepl óp9ovoaoiac. In-8. Ni commencement, ni fin", das ich bei Sakkelion nicht 
wiederfinden kann (im Gegensatz zu Nr. 223 Theodosius, Kanones und Nikitas v. Serrai, 
Orthographie = Nr. 110 bei Sakkelion Dä Jh.]). H. O. Coxe, Report to Her Majesty’s 
Government on the Greek Manuscripts yet remaining in Libraries of the Levant. London 
1858, beschreibt nur eine Auswahl von 131 Handschriften. Über die Verwahrlosung der 
Bibliothek im 18. und 19. Jh. vgl. außer Guérin und Coxe noch J. E. Sandys, A History 
of Classical Scholarship III (Nachdruck). New York 1958, 378 mit weiterer Literatur. 

3? A. O. 505. Wenn Drexr, a. O. 504 versichert, daß keine der im Katalog von 1201 
angeführten Handschriften profanen Inhalts heute noch auf Patmos vorhanden sei, so 
ist zu berücksichtigen, daB er die Theognosthandschrift noch nicht kannte, infolgedessen 
also auch noch nicht eine mógliche Beziehung der beiden grammatischen Handschriften 
— die er ausdrücklich für verloren erklärt — zu ihr erwägen konnte. 

33 Drea, a. O. 498 erwähnt für die Zeit vor 1201 Schenkungen aus Rhodos, Chios 
und Kreta. Der erste Fonds der Patmosbibliothek stammte aus Kleinasien (s. o. 65). 
Patm. 33 (aus dem Jahr 941) ist sogar in Süditalien (Reggio di Calabria) geschrieben. 
Allerdings ist gerade Süditalien für P mit Sicherheit auszuschlieBen. 

*^ Vgl. den hoffnungsvollen Beginn derartiger Untersuchungen durch J. IRIGOIN 
(vor allem den mehrfach zitierten Aufsatz Pour une étude des centres de copie byzantins. 
Script 12 [1958] 208ff. mit der Fortsetzung b. 13 [1959] 177ff.). 
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: B 
Zs + 
(s. XIII/XIV) B 
L (s. XIV) 
C apogr. Kulenk. 


Im folgenden soll vor allem das Verhàltnis von P zu den beiden Haupt- 
handschriften B und L® geklärt werden. Auf die Berücksichtigung von A 
und der Nebenüberlieferung muB ich hier verzichten. Ich setze als von Alpers 
bewiesen voraus, dab L von B unabhängig ist. Daneben steht a priori nur 
eines fest: P kann aus Zeitgründen nicht von L abhängen. Wohl aber könnte 
P, wenn seine Datierung ungefáhr 50 Jahre nach B (s. o. 61) stimmen sollte, 
von B abhängen. Da aber die genaue Datierung von B und P unsicher bleibt, 
muß auch die umgekehrte Möglichkeit einer Abhängigkeit der Handschrift B 
von P in Betracht gezogen werden. Erst recht kónnte L von P abhangen. 
Schließlich könnten alle drei Handschriften voneinander unabhängig sein; in 
diesem Fall wäre zu fragen, ob sich zwei von ihnen gegenüber einer dritten 
enger zusammenschließen. 


a) Das Verhältnis von P zu B 


P kann nicht von B abhängen, da B eine Anzahl von Sonderauslassungen 
und (allerdings meist geringfügigen) Entstellungen aufweist, von denen P frei 
ist. Für den Beweis sei auf Abschnitt 3 verwiesen, wo die sachlich wichtigsten 
Stellen vorgeführt werden. Umgekehrt kann auch B nicht von P% abhängen, 
weil P seinerseits voll von Sonderfehlern aller Art ist, die B nicht teilt. Hierfür 
einige Beispiele: 


Sonderauslassungen in P: can. 207 p. 38, 21 Cr. 'Auatóvoc: Atyeraı yap xal 
dpcevindds ao nap KoXuukyo (fr. 721 Pf.) ‚iv, (B: èv L) aunlöves &vöpes 
Teaow H", ddaCav &halovos tò &ni9evov BL: ’Aualövog tò exiderov P (Homoiote- 
leuton) — can. 238 p. 43, 31 dpynow dpynrhc, óc xal (L: om. B) dnb Tod xotfjoo 


% Die folgenden Angaben über L stützen sich auf die Entwicklung eines Mikro- 
films, den ich der Biblioteca Medicea-Laurenziana verdanke. Da L ein Palimpsest ist 
(der Theognosttext ist der übergeschriebene Text), sind manche Stellen auf dem Film 
schwer zu lesen. 

?6 Unter P ist hier natürlich der ursprünglich vollständige Text zu verstehen. 
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rosmrng BL: ópyfoo rot; P — can. 242 p. 44, 12 KoOXo9évgc, Sik rod = 
wrod (B: l. 11 oiévos — 1. 12 e bon om. L propter homoeot.)* Pw QS: 
reidw neo (L: om. B), core): Yévoç ebyevftg BL: Keuo9évac- ebyévns 
P — can. 670 p. 110, 28 Huan: whan: tón: giän: medoxertat B: Man’ medcxer- 
car P — can. 740 p. 122,30 Xopiov: Olviov: Léotprov: Opdvov à rós B: 
Xapıov A rôke P — can. 777 p. 128, 14 Phyerov à Botavy: xhrerov dj Borkum TH 
Guiot rapoarkñotov B: Biyerov N Borkum tH à. x. P (keine Dittographie in B, 
sondern Haplographie in P, s. LSJ vv. Bytov und xyttov). Noch häufiger wer- 
den einzelne gleichendende Wörter in Glossenreihen ausgelassen, z. B. can. 
651 p. 108, 29 xardBy- "Ad0By B: 'AXófv om. P (vgl. Il. 2, 857) — can. 675 
p. 111, 23 xpwdban: xopdbAn B : xopdeary om. P (vgl. ,Arcad. p. 125, 15 Sog wrpm??) 
— can. 687 p. 113, 7 dun: ran B: Ann om. P (vgl. Afvou), usw. 


Enistellungen von Glossen (ich gebe die wichtigsten Fälle aus dem 2. Qua- 
ternio von P [— can. 647 p. 108, 5 Cr. — can. 774 p. 127, 24 Cr.], um einen 
Eindruck von der mangelnden Zuverlassigkeit von P im Wortlaut der Glossen 
zu vermitteln; auf den Nachweis der Richtigkeiten der Lesarten von B habe 
ich verzichtet, vgl. den Index der Herodianausgabe von Lentz und die Lexika): 
can. 665 p. 110, 10 caupóxv B: oeuubiän P — can. 674 p. 111, 21 pion B: 
éporn P — can. 678 p. 112, 5 céAun B: cexyun P — can. 687 p. 113, 6 ovy B: 
bby P, ib. xataynvn B: v&yfjyv P — can. 688 p. 113, 18 l'egunv/, B: Teunvn 
P — can. 691 p. 114, 3 ënn B: ëyew P — can. 692 p. 114, 6 otvy B: oiov, 
P — can. 719 (B) p. 118, 23 Kovócapyec B: xav- P — can. 721 p. 119, 4 à 
&psıov tò &petov B: abprov bis P — can. 738 p. 122, 12 orauptov B: rauptov P 
(wäre an sich, obgleich unbelegt, möglich, doch vgl. Choirob., Orth., An. Ox. 
2, 263, 7 Cr.) — can. 743 p. 123, 10 tyviov B: toytov P, ib. 11 xéoveov B: xéprov 
P — can. 751 p. 124, 8 Ilepyavrıov B: Tlepıy- P — can. 758 p. 125, 13 Zéoriov 
B: Zeriov P, ib. 14 Anpdotiov B: -pitiov P — can. 762 p. 125, 27 xopg&otov B: 
xap- P — can. 773 p. 127, 8 Körruov B: Korzuyæov P, ib. 9 Kóvowov. B: 
Koratov P — can. 774 p. 127, 22 ’Hiaxaratov B: "Haraxr- P. 


Andere Entstellungen: can. 693 p. 114, 25 «pon, B: th xpo P — can. 719 (B) 
p. 118, 24 xarà «óvov B: ÿrrôévov P — can. 734 p. 121, 18 tò ruduevoaudèc B: 
rdv nuðuéva vedic P — can. 762 p. 125, 28 maratoic B: roAMoic P — can. 798 
p. 132, 18 povostAraBov B: d1o0- P — can. 802 p. 133, 16 &rofo^ B: Korn 
P — can. 816 p. 136, 2 rAävoc (scr. rAt-) B: IIDA&zovoc P, usw. 

Es steht also fest, daß P und B voneinander unabhängig sind. Für die 
stemmatische Einordnung genügt dies; für die praktische Textkonstitution 
muß aber noch zweierlei hinzugefügt werden: 1. Der Text von P befindet sich 
in einem Zustand starker Verwahrlosung, wührend der von B einen ungleich 


9? Genauerer Titel u. 78. 
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gepflegteren Eindruck macht; das zeigt sich nicht nur in der Haufigkeit der 
Fehler in P, sondern auch in der Sinnlosigkeit vieler — unkorrigierter — 
Entstellungen. Ich verzichte hier auf eine weitere Demonstration; der Appa- 
rat der zukünftigen Ausgabe wird davon auf jeder Seite Zeugnis ablegen. 
Die Entsprechung mit dem äußeren Schriftbild (s. Abschnitt 1) liegt auf der 
Hand. 2. Dessenungeachtet hat gerade B, wie schon Alpers a. O. 25 darge- 
legt hat, den Originaltext an vielen Stellen gekürzt (Alpers spricht geradezu 
von „systematischer “ Kürzung). Was Alpers für das Verhältnis B : L (+ ind. 
Uberlieferung) festgestellt hat, gilt ebenso für B : P (L); denn — um es schon 
hier vorwegzunehmen — P und L gehen im Plus gegenüber B zusammen. 
Am Anfang des in P erhaltenen Teils hat B sogar ganze Unterabschnitte 
zusammengefaBt oder einfach gestrichen (s. u. 78 zu can. 159, 161, 163 und 
164; später kommen so umfangreiche Kürzungen nicht mehr vor). Bezeich- 
nend ist auch, daß can. 692 (s. u. 82) in B die in Ichform vorgetragene Stel- 
lungnahme des Theognost zu einer Etymologie zu einer unpersónlichen Alter- 
native abgeflacht ist. Eine ‚Entpersönlichung‘, allerdings im allerkleinsten, 
ist vielleicht auch die Auslassung eines old« in can. 192 p. 35, 13, wo man in 
PL liest Bapbrova pév yap ofda (otda om. B) tò Géuov sch, doch kann hier auch 
einfach Bequemlichkeit vorliegen. Kleinere Kürzungen der grammatischen 
Formulierung begegnen in B auf Schritt und Tritt. Im gleichen Kanon 192 
folgt auf tò Oéuov dvoua xóptov in P (in L wegen Homoioteleuton ausgefallen) 
xal tò Boguwv xai «r6 dvoua hee, B hat die Worte xal «òrò ôvoux fortge- 
lassen. Einige weitere Beispiele: am Ende von can. 171 (B) p. 31, 5 folgt in 
PL nach "Augovoc; noch xal el me 6uotov, was B ausläßt; ebenso can. 184 
p. 33, 31 — can. 177 p. 32, 4 tà eig ov Oyruxd èni zéien A«uBevóusva PL: 
AauBavéuevax om. B — can. 174 (B) p. 31, 17 tò mpoeyavog cóv9evov ðv tod 
Achen Thy leg eqvaakev: Aéyw IM 100 &yav PL: asyo — rd om. B — can. 
171 (B) p. 31, 5 KépBov KápBovoc: "Augov "AuBovo; PL: K&oBov et "Augov 
om. B, und so öfter — Die Formel rpérer tò w éri (rñc) eye wird in B 
häufig verkürzt zu «péme( tò œ (can. 188 p.34, 25 u.ö.). Auf der gleichen 
Linie liegt es, wenn in B die Formel ypageı thy rapaAñyouonv ths rege durch 
xAivetar ersetzt wird: can. 173 (B) p. 31, 10; can. 176 (B) p. 31, 33; can. 187 
p. 34, 2098 usw. Nicht in jedem Einzelfall ist sicher, daß Theognost die vollere 
Form wühlte — sein Gebrauch ist ohnehin schwankend —, und gelegentlich 
steht in B sogar das rAïñpec, während P kürzt, aber im großen und ganzen ist 
doch unverkennbar, daß B gekürzt hat. Das hat sogar in einem Fall zur 
Unverstándlichkeit des Textes geführt: der Anfang von can. 175 (B) p. 31, 24 
lautet in B «à cig Swv Anyovta SrobAAaBa &poevix&, uh xAıvöneva did Tod vr, Sed 


98 xkAvovra B, wie B überhaupt eine Vorliebe für pluralische Verbform bei plurali- 
schem Subjekt im Neutrum zeigt. 


6 
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ToU œ xAivovron, oiov x@Savog To Üpyavov, xal thy Woyoucav Bé roð w; dabei 
hängt der Akk. nv &oyovoav in der Luft. Klar wird die Sache erst, wenn man 
PL vergleicht: «à — vt ài tod œ ueydhou ypdoe tho yeux (P: thy -hv L) 
Thy Tapuarhyoucay, olov xadav xo80v0c TO ö., xal thy Zezouea (P: coyny L) 
dı& roð w; bei dem eben besprochenen Ersatz der Formel ypdosı thg yevxtis 
Ti maparnyoucav durch xAlvovrai hat B nicht bedacht, daß hier auch noch 
der folgende Akk. thv &pyovoav von ypdesı abhängt. Die Kürzungen in B 
betreffen jedoch fast ausschlieBlich die grammatische Formulierung; Glossen 
sind kaum absichtlich ausgelassen. 


b) Anhang: Differenzen in der Numerierung und Anordnung der Kanones 
zwischen Bund P 


B und P weisen beide — im Gegensatz zu L — eine Kanonzählung auf 
(s. o. 55f.), die vermutlich auf Theognost zurückgeht”. Die Numerierung 
stimmt im wesentlichen überein, doch ergeben sich gelegentlich Abweichun- 
gen in der Numerierung oder in der Anordnung der Kanones, die hier aufge- 
führt und besprochen werden sollen. 

In P sind auf der 1.Seite des 1. Quaternios die Nummern nicht mehr 
erhalten (s. o. 55). Wo die Numerierung einsetzt, besteht gegenüber B eine 
Differenz um eine Einheit, denn p£3' (164) P ist = p&y’ (163) B, (p&)y’ (163) 
P = g£g' (162) B. So wird wohl auch der 1. in P erhaltene Kanon (= pat 
[157] B) eine um eine Einheit höhere Nummer ((ovy’)) gehabt haben. Woher 
die Differenz stammt, muB offenbleiben; jedenfalls hat B vorher keinen 
Kanon in der Numerierung übersprungen. Die Differenz setzt sich im folgen- 
den fort bis einschließlich poe’ (175) B = poc' (176) P. Die Kanones poc" und 
pol (176/177) B bilden jedoch in P einen einzigen Kanon (pot), ebenso in L, 
wo die Kanones zwar nicht numeriert, aber doch deutlich voneinander abge- 
setzt sind (vgl. Alpers a. O. 9) — mit Recht, denn in B lautet das Ende von 
can. pog’ p. 32, 1 medoxertar ph nt zéihen Anußavöneva Std To Lidav Liddivoc, 
xa$(xpóv) Y&p; danach beginnt can. pol’ zé eis wy ImAuxd ert zéien Duk Tod 
€ sch, Für das sachlich sinnlose x«9«96v yap bieten PL x«96Aovo (scriptio 
plena P: xa%o” L) yàp, danach geht es richtig im gleichen Satz weiter tà sic 


89 Vgl. Theognost selbst, Einleitung p. 69, 9 Alp. = p. 2, 10 Cr. xavóvac word vob 
yadtoug ouvreraxdc. Der Schlußkanon hat in B die Nummer «y (1003), doch hat B 3 
Kanones in der Numerierung übersprungen (je einen Kanon' p. 49, 9 nach c&c' [266], 
p. 87, 30 nach vg [499], wo statt einer Zahl am Rand ein Kreuz steht, und p. 151, 25 
nach 2 [910]; dagegen handelt es sich bei den im can. Xx% [929] p. 154 mit o/ —' 
numerierten Unterabschnitten nicht um eigene Kanones). Man käme also auf insgesamt 
1006 Kanones. Ob die Auslassungen auf Theognost selbst oder einen Abschreiber zurück- 
gehen, muB offenbleiben. 
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Dau sch, Offenbar hat der Schreiber von B (oder der der Vorlage von B) 
die Abkürzungen xaÿo und x«9 (= xa%apdv) verwechselt. Zwar kann auch 
ein Kanon mit x«$96Xou beginnen (z. B. can. 171 [B] p. 31, 4, can. 242 p. 44, 9), 
aber eben nicht mit xa96Aoo yao. B hat also zu Unrecht einen einheitlichen 
Kanon auseinandergerissen und ihm zwei Nummern gegeben. Merkwürdig ist 
nur, daß durch diesen Fehler von B die Differenz in der Numerierung zu P 
beseitigt worden ist. Im folgenden stimmt P nämlich wieder mit B in der 
Numerierung bis zum Ende des 1. Quaternios (cux [248] p. 45, 30) überein, 
mit einer einzigen Ausnahme: die Kanones on’ und 09 (208/09) B p. 38, 29sqq. 
sind in P bei fortlaufender Numerierung umgekehrt angeordnet (ebenso in 
L). Welche der beiden Anordnungen richtig ist, läßt sich, solange eingehendere 
Analysen des Aufbaus der Orthographie des Theognost fehlen!®, nicht mit 
Sicherheit entscheiden. Immerhin sei eine Vermutung erlaubt. Auf die Oxy- 
tona auf wy mit voraufgehendem c oder duplex (= E E d) (can. ot’ [207]) 
folgen in B zunächst die männlichen Oxytona auf ov mit voraufgehender 
Liquida, dann die mit voraufgehender Tenuis; in PL ist es umgekehrt. Damit 
kónnte man die Anordnung bei den Barytona auf ov (p. 33sqq. Cr.) verglei- 
chen: dort folgen auf die Wörter mit voraufgehendem c oder duplex (ox(’/ 
ery’ [182/83]) die mit voraufgehender Aspirata (prd’/prze’ [184/85]) und Tenuis 
(enc lor [186/87]); erst dann werden die Wörter mit u und A (breit gefächert: 
can. pry’ —pGc’ [188—196]) behandelt. Dem würde bei den Oxytona die Reihen- 
folge in PL entsprechen. Aber ob man bei Theognast überhaupt ein bis ins 
kleinste gehendes strenges Schema voraussetzen darf, mag dahinstehen. 

Der 2. Quaternio von P setzt gleich mit einer Verwirrung ein, deren Dar- 
legung dadurch erschwert wird, daß Cramer den 1. in P (teilweise) erhaltenen 
Kanon (yuz [646]) p. 108 zwischen Z. 4 und 5 ausgelassen hat (bemerkt und 
nachgetragen von Schneider a. O. 15sq.; der mit Z. 5 beginnende Kanon hat 
in Bin Wirklichkeit die Nummer zu [647]). Diese beiden Kanones nun hat 
P versehentlich zusammengezogen: unter Nr. yuc' lautet der Text dort tà cic 
n Ahyovta Fnàvxà (= Anfang can. yue B, der fortfáhrt xoi mpoodjxy tod c 
Toto0vra Thy Yevocfjv, XTA.) || xa9ap& Sio0XXaBx npoomyopıxk Te xal 20619 XTA. 
(vom Querstrich an = can. yut’ B p. 107, 5, vorher geht «à 81X «o0 on ImAuxd). 
Hier handelt es sich also eindeutig um eine durch Wortgleichheit verursachte 
Sonderauslassung von P. Sie hat in der Numerierung der folgenden Kanones 
nur vorübergehend nachgewirkt, denn mit Ausnahme der Kanones yuy’ (648) 
und yv’ (650) B, die in P die Doppelnumerierung yuly’ bzw. yuðv tragen™, 


100 Die Hauptgliederung bespricht EGEnoLrr, Die orthographischen Stücke 21ff.; 
zur Anordnung der Wörter auf oy vgl. E. LÖBBERT, RAM N.F.11 (1857) 441f., der 
jedoch keinen Anlaf hatte, auf das hier vorliegende Detailproblem einzugehen. 

101 Die Querstriche sind kaum Tilgungszeichen, sondern gewöhnliche Zahlzeichen 
(s. o. 56). 


72 Winfried Bühler 


stimmen B und P danach wieder in der Numerierung überein. P befolgt also 
zweifellos eine ältere Numerierung. 

Die nächste Diskrepanz taucht in den Kanones dëi däi (714—719) B 
p. 118 Cr. auf: in P sind bei durchlaufender Numerierung die Kanones dë 
und due B umgekehrt angeordnet, ferner folgt can. yig’ B erst nach can, du 
B. Das letztere ist sicher ein Fehler von P, da can. duc’ B sachlich zu can. 
qt B gehört und nichts mit den beiden in P voraufgehenden Kanones zu tun 
hat. Fraglich ist allenfalls, ob statt der Reihenfolge in B 

pd’ cà dia To vpn uovoyev 

Que" cé did roi rony uovoyev?, Bapbrova 

pic’ ré did Tod uyy Boo Ba povoyevi 

Qué ta dia Tod vun Snép dbo cvdAAaBas uovoyevi x73. 
nicht die ursprüngliche Anordnung Ae (8 (so P), dit’/duc’ (weder B noch P) 
gewesen ist, da auch sonst die Verbindungen mit ı vor denen mit v behandelt 
werden (vgl. (37/08, can. 655/56 p. 109, 6sqq.; Geo can. 690/97 p. 113, 25sqq.: 
injury can. 710/11 p. 117, 23sqq.). Das würde freilich eine größere Verwir- 
rung voraussetzen und berührt wiederum das Problem der Konsequenz des 
Theognost. Hält man sich an das Gesicherte, so bleibt die Feststellung, daß 
jedenfalls in P ein Kanon von seiner ursprünglichen Umgebung getrennt ist. 

Von can. do (720) an stimmen P und B wieder in Numerierung und An- 
ordnung der Kanones überein bis einschließlich can. qvx (758). can. pv% (759) 
beginnt in P wie der mit der gleichen Nummer versehene Kanon in B p. 125, 15 
Tà Ot tod yuov oddétepx povoyevy Ónèp Sie aurraßds rporapoËbrova Bé tod T 
Yo«( ), es geht aber dann weiter thy mapadnyoucay xal thy med abri sch, wie 
in can. dë (760) B p. 125, 19 (mit Beispielen für vov); umgekehrt beginnt 
can. LE’ in P mit «à 3i& tod viov bgp So cuXAxB&c uovoygv?) oùdérepa Trporapo- 
Evtova dud coU T ypa( )* otov Actyrov xtA., was ab nponapočórova = can. däi B 
p. 125, 16 ist. Das heißt: P läßt bei gleicher Einleitung jedesmal die falsche 
Fortsetzung aus dem anderen Kanon folgen — ein klarer Sonderfehler, dessen 
Entstehung kaum auf eine von B abweichende Anordnung zurückzuführen 
ist (der vorhergehende Kanon Jud [758] p. 125, 11 tà dı& tod «tov xc. zeigt, 
daB die Kanones nicht nach der alphabetischen Ordnung der Endungen zu- 
sammengestellt sind). 

Numerierung und Anordnung der Kanones stimmen danach in P und B 
wieder überein bis can. wna’ (881). Danach deckt P einen schweren Fehler 
in B auf. In B haben nämlich can. wrß’ (882) p. 146, 13 und can. ong’ (886) 
p. 147, 12 dieselbe Definition tà mapd wéddovta $ Eveoröra neproróuevov nip 
wlav ovrraBhy did tod cto yıröneva rapéyoya did Tic et OtpDóvYou ypépovre; 
es folgen aber can. ozB' Beispiele der Erweiterung auf exw von den einsilbigen 
Verben 9, où und xë, während can. org’ solche von zwei- und dreisilbigen 
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Verbformen (Glen, yxufjsc usw.) angeführt werden. Damit ist klar, daß die 
Definition von can. wrß’ Örtp utav ovadkaByv falsch ist; außerdem fragt man 
sich, warum beide Kanones getrennt sind (zwischen ihnen werden in B keine 
Ableitungen auf ctw behandelt). In P stehen nun beide Kanones nebenein- 
ander, und zwar beginnt P orß’ mit can. org’ B, dann folgt unter der Num- 
mer wry’ der Kanon wx’ B, jedoch mit der richtigen Definition «à &xó 
povocoAA&Q ov eveaTt&tog Sik rod etc yivoueva Duk ths et SupIdyyou Yodqecot, 
olov $6 xtra. (Die beiden folgenden Kanones haben in P eine um eine Einheit 
höhere Nummer als die entsprechenden von B, ab can. wx’ [887] stimmen 
B und P wieder überein.) Der Fehler liegt eindeutig bei B. Wahrscheinlich 
war der Schreiber der Vorlage von B von can. wx8’ P zu can. wry’ P geglitten; 
der übersprungene Kanon wurde von einem Korrektor am Rand nachgetra- 
gen, von wo er dann an falscher Stelle eingeordnet wurde. Bei der Korrektur 
wurde übersehen, daB der Schreiber nicht einfach einen ganzen Kanon aus- 
gelassen hatte, sondern von der Definition des 1. Kanons zu den Beispielen 
des 2. Kanons übergesprungen war, weshalb der 2. Kanon seine falsche Defi- 
nition behielt. 

Gegen Schluß des 3. Quaternios ergibt sich noch einmal eine Diskrepanz 
in der Numerierung: P hat die Nummer och (889) übersprungen und dem 
Kanon, der diese Nummer haben sollte (und in B hat, p. 148, 10), die Num- 
mer wg’ gegeben. Von da bis zum Schluß (can. wg¢’ [896] B p. 149, 23) sind 
die Nummern in P jeweils um eine Einheit hóher. 

Zusammenfassend läßt sich feststellen: 1. Abweichungen in der Nume- 
rierung zwischen B und P betreffen immer nur eine Einheit und erstrecken 
sich jeweils auf eine begrenzte Anzahl von Kanones. Daraus darf geschlossen 
werden, daß beiden Handschriften eine ältere Numerierung vorlag, die sich 
nach vorübergehenden Stórungen immer wieder durchsetzte. 2. Diskrepanzen 
in der Anordnung betreffen ebenfalls nur Einzelfälle. Als Ursache dürfte wohl 
öfter Überspringen eines Kanons und Nachtrag am Rand mit späterer falscher 
Einordnung in Frage kommen. 3. Stórungen weisen beide Handschriften auf. 
B ist im allgemeinen zuverlassiger, bedarf aber in mindestens 2 Fallen der 
Korrektur durch P (L). 

Auf eine Untersuchung der Abweichungen in der Reihenfolge der Glossen 
verzichte ich; vermutlich würde sie zu einem ähnlichen Ergebnis kommen. 


e) Das Verhälinis von L zu P 


L ist keine Abschrift von P, da die Handschrift von zahlreichen Fehlern, 
die P aufweist, frei ist. Einige Auslassungen sind bereits o. 67f. anläßlich des 
Beweises der Unabhängigkeit von B gegenüber P zur Sprache gekommen, wo 
bei den Beispielen aus dem 1. Quaternio dem volleren Wortlaut von B auch 
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die — mit B übereinstimmende — Bezeugung von L hinzugefügt wurde. 
Hier noch einige weitere Fälle: can. 158 B p. 29, 16 ’Auotxroov: 'HAexvpbov 
LB: om. P; can. 175 B p. 31, 28 Oatdav Oaidmvos LB: om. P; can. 213 p. 40, 2 
x"ou& LB: om. P; can. 218 p. 40, 28 yoiw£ LB: om. P. Wortentstellungen in 
P sind z.B. can. 168 B p. 30, 27 navankov P: rüv dmiav LB; can.174 B 
p.31, 13 ig ènl P: roére LB; can. 181 p. 33, 6 da P: Son LB; can. 183 
p. 33, 21 éxt P: £v 7 LB; can. 195 p. 35, 31 xoc P: oxéXov LB (das Richtige 
ist Zérov, vgl. Lentz, Herod. 1, 30, 19 App.); can. 212 (s. u. 80) Xarendav 
Xadxyddvos P: Kaay- bis L; can. 238 p. 43, 29 &pxorng P: &pavıorng LB. 


d) Das Verhültnis von B, P und L zueinander 


Da nunmehr feststeht, daß B, P und L voneinander unabhängig sind, 
bleibt noch zu fragen, ob sie unabhàngig auf einen gemeinsamen Archetypus 
zurückgehen oder ob zwei gegenüber der dritten einen gemeinsamen Hyp- 
archetypus voraussetzen. Die bereits berührte größere Vollständigkeit von P 
und L ist noch kein Beweis für ihre stemmatische Zusammengehörigkeit, da 
die Kürzungen in B ja vom Schreiber dieser Handschrift vorgenommen worden 
sein kónnen; maBgebend sind allein Bindefehler. 

Gemeinsame Fehler (nicht unbedingt Bindefehler) gibt es mindestens bei 
zwei Kombinationen. Ich führe die wichtigsten Stellen vor, darunter auch 
präsumptive gute Lesarten in nur einer Handschrift, bei denen sich erst bei 
genauerem Zusehen herausstellt, daß sie nicht als echte Überlieferung anzu- 
sehen sind. 


I. Gemeinsame Fehler P.L gegen B. Zunächst zwei Auslassungen: can. 160 B 
p. 29, 28 peravetumv: yarpeluwv (scr. youpfj.ov, cf. LENTZ 1, 32, 17. 2, 851, 7) 
B: om. PL; can. 247 p. 45, 23 npöoxeırar uh dvra dé tõv sic n Sydvxdv' (cf. 
1. 6), || me tà and «Gv gie n 9wXoxóv || Suk Tod HTS napayóueva DÄ rod Y, yogs- 
tat B: ènel — Bauen om. PL (Sprung wegen Gleichheit). Dazu kommt eine 
Anzahl gemeinsamer Entstellungen: can. 161 B p. 29, 30 Xapafàv Xapaßöv- 
roc P, XapB- bis L: Xapvaß- bis B (XapveBGv ist richtig, vgl. Soph. Tript., 
fr. 604 P. bei Herod., pov. Aë, 2, 915, 6 [metrisch gesichert]; Hyg. astr. 2, 14 
p. 49, 20 B.); can. 170 B p.31, 2 Giù ... vod 0 3; o0 9 PL: ... 0... o B (die 
Reihenfolge in B ist nach den Beispielen richtig, obwohl gerade in B die 
Beispiele für o und v ausgefallen sind [s. u. 79]); can. 179 p. 32, 18 oov tò t 
PL: où «à (= 16) t B; can. 191 p. 35, 9 pdpduwv papduovos P, opu- bis 
L: ọp&ðu- bis B, recte; can. 206 p. 38, 16 xavaw P, -Avı L: xavow B; can. 221 
p. 41, 6 orpi& (L: oxpiy& P) cloc dpveov- efemza Sè robro xal ov(AE, uet tod À 
PL; an der 2. Stelle bietet B o (es handelt sich klärlich nur um den Wech- 
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sel der Liquida, nicht um eine zusätzliche Metathese); can. 246 p. 45, 1 uov- 
vérns xal uovudorng PL: uov- bis B (nur uovorns ist belegt; es ware uner- 
findlich, warum hier, wo es allein um die Endung geht, eine — an sich müg- 
liche — jonische Nebenform statt der bekannten Hauptform angeführt ware). 


II. Scheinbar oder auch wirklich echte Überlieferung in P allein. can. 183 
p. 33, 25 «6 Giov darifovos ds ouyxertimoy Gi Tod o xAiverar xol adré P: xal 
wits om. BL (das müßte sich auf die weiter zurückliegende 1. Ausnahme 
l'lácov, Z. 23] beziehen; unmittelbar vorher geht jedoch "TA, das als 
uetoyinoy Duk Tod vr xMvsron); can. 185 p. 33, 32 tà cic av tte 800 cuXAufAc 
Bagbrova &yovra mob tod c ev vj (i. e. Ev mi) «Gv Sacéwv x13. P: Bapbrovax und 
qı om. BL (gegen die Echtheit von Bapbrova spricht, daß unter den Beispielen 
auch 'Apyav9Ó» und Koropav [p. 34, 2] angeführt werden, die in Wirklich- 
keit Oxytona sind [zu ’Apyavdav vgl. ,Arcad.' 11,5 SCHMIDT, zu Koropav 
EM 513,32] — andererseits behandelt Theognost sonst in den Kanones 
182—187 nur Barytona, die Oxytona folgen erst can. 207—209; zu £v «v vgl. 
can. 182 p. 33, 8, can. 183 p. 33, 21, can. 205 p. 38, 18 und ean. 209 B p. 39, 1, 
dagegen fehlt das <+ can. 184 p. 33, 27, can. 186 p. 34, 6 und can. 187 p. 34, 19 
in allen Handschriften); can. 192 p. 35, 14 xol tò xpeudv Ogbtovov xal dud Tod 
G uixpod yoa(oóusvov): d xal vptouX kBoc dd to} o P: BL lassen 6 aus (und 
haben nach «giouXAdBoc noch die Worte Aéyeror xal ó£ocóvoc: dxpeudvec, deren 
Auslassung ein Sonderfehler von P ist). 


Ill. Scheinbar echte Überlieferung in L allein. can. 186 p. 34, 16 npooðetvar L: 
-Yivoı BP; can. 229 p. 42, 22 hat L allein zwischen l'havxius und toktacs noch 
das Wort tontas (unbelegt, daher wahrscheinlich Dittographie des folgenden 
zofíuc); can. 227 p. 42, 6sqq. Tò xvalotwpog ... dd «jg at dupSdyyou ypépou- 
o: buotws BE x«l tò mxoaircpoc quA&vtoy tò c ’Irauxdv xal «ré L: anstelle der 
drei letzen Worte bieten BP ’Irauxé, ody "Ernvixa (die Lesart von L ist 
glatter, aber es fehlt dort die Antithese ody '"E)Amwx&; auch war vorher nicht 
ausdrücklich gesagt worden, daß xvatotwe ein lateinisches Wort ist). 


Die unter III angeführten Stellen enthalten keinen Bindefehler BP gegen 
L (can. 186 liegt eine leichte Korrektur von L vor; can. 227 dürfte die Schwer- 
fülligkeit der auf beide Wörter zu beziehenden Apposition Anlaß zur Ande- 
rung gegeben haben). Umgekehrt wiegt die Gesamtheit der Stellen unter I, 
insbesondere die beiden Auslassungen sowie die Fehler Xapaßöv, q&oByu.ov und 
otthé, so schwer, daß Zufall ausgeschlossen ist. Demnach ist für PL ein ge- 
meinsamer Hyparchetypus anzusetzen. 

Wie steht es aber mit den „Gegeninstanzen“ unter II? Bei der 1. Stelle 
dürfte es sich um einen — durchaus überflüssigen — Zusatz von P handeln 
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(vgl. auch das letzte Beispiel unter III). Bxpócova can. 185 scheint zwar durch 
den weiteren Zusammenhang geschützt, wird aber durch zwei Beispiele — die 
man sonst für falsch eingeordnet halten müßte — diskreditiert; das Wórtchen 
zt konnte P leicht nach can. 182 und 183 von sich aus einfügen. Dagegen scheint 
ô in can. 192 wirklich echt zu sein — hier müßte man unabhängigen Ausfall 
in B und L annehmen (eine bei einem einzelnen Buchstaben nicht unmógliche 
Annahme). 

Da die Gegenprobe keine entscheidenden Einwände gebracht hat, bleibt 
es bei dem Schluß, daß P und L auf einen gemeinsamen Hyparchetypus 
zurückgehen. Das Verhältnis von B, P und L läßt sich an folgendem Teil- 
stemma verdeutlichen 2; 





P (s. X ex) 
L (s. XIV) 


7? Anhangsweise noch drei Bemerkungen zum Archetypus. 1. Der Archetypus 
wies zahlreiche Abkürzungen auf, wie das B, P (s. o. 62) und L noch zeigen. Diese 
Abkürzungen sind allerdings nicht selten falsch aufgelöst worden. So bietet z.B. B 
can. 245 p. 44, 27 mpdoxertat ,Baputova docevixc’ dd tò dyideyns: dovme’ roubrnc Bapo- 
Tova xal xadapà dd to} G QuxpoU ypdpetat, dXX oùx dvrinerta: huiv: statt ypdperau (scriptio 
plena B) hat P ypa( ), L yp(), d.i. ypapéueva: can. 668 p. 110, 19 tà Bé cod Nan 8t03- 
Aapa «b 7 naparhyerar B: naparyyéueva P (d.h. falsche Auflösung der Abkürzung 
napadry()), usw. (s. dazu auch o. 63). Bei der Textherstellung ist entsprechend frei zu 
verfahren. 2. Der Archetypus scheint Varianten gehabt zu haben, vgl. can. 195 p. 36, 1 
KóXeovw P, recte (s. u. 79): eeng B: KóAov oxbawy L. 8. Entstellungen wie can. 205 
p.38, 11 Bpayet Atypôve BL, recte: BoaystA xpówo P und can. 780 p. 129, 13 KAedSetov 
B, recte: xAl &Beiov P werfen die Frage auf, ob Theognost seinen Text in Majuskelschrift 
schrieb (die Ausbildung der Majuskel fällt nach Hunemr, Griech. Paläogr. [s. o. A. 44] 94 
in die Jahrzehnte um 800; Theognost lebte am Anfang des 9. Jhs.). Aber bei dem 1. Bei- 
spiel hat auch L die richtige Lesart, so daß dann sogar der PL gemeinsame Hyparche- 
typus noch in Majuskel geschrieben sein müßte — eine unwahrscheinliche Annahme. 
Die unmittelbare Vorlage von P war sicher in Minuskel geschrieben, vgl. z. B. die Ver- 
wechslung von o mit Š can. 672 p. 111, 2 Heyday B, recte: Seu&in P (die mehrfache Ver- 
lesung der Ligatur on als ex in P [can. 673 p. 111, 10 axox B: éraruñ P; can. 743 
p. 123, 10 ounie B: mele P; can. 745 p. 123, 20 onAnviov B: érAnviov P] beruht ver- 
mutlich ebenfalls auf einer Minuskelvorlage, obwohl die Verwechslung der Einzelbuch- 
staben E und % eine typische Majuskelverlesung ist). 
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3. Die wesentlichen über B hinausführenden Lesarten 


Im folgenden seien die wichtigsten über B hinausführenden Lesarten von 
P mitgeteilt. Damit durch die Anführung von nur guten P-Lesarten kein 
falscher Eindruck entsteht, muß hier noch einmal ausdrücklich betont wer- 
den, daß P von Fehlern jeglicher Art — einschließlich der Auslassung von 
Glossen — wimmelt und weit hinter B zurücksteht (nach grober Schätzung 
hat P höchstens in einem von sechs Fällen gegenüber B das Richtige be- 
wahrt) Im 1. Quaternio werden auch die —- fast immer mit P übereinstim- 
menden —- Lesarten von L genannt, ohne Anspruch auf eine volle Auswertung 
dieser Handschrift. Die Anführung guter Lesarten von P ist weiter bewuBt 
eingeschränkt auf die interessanteren Fälle, insbesondere auf zusätzliche Glos- 
sen und bessere Lesarten von Glossen; bessere Lesarten des Textes nenne ich 
nur, wenn sie für das sachliche Verständnis von Belang sind. Alles Unwichtige 
wie Artikelgebrauch, Setzen oder Fehlen eines otov vor Beispielen, der Ersatz 
der Formel pape. thy naparhyovogy to Ysvudcg (P) durch xAtveta: (B) und 
andere das technische Detail betreffende Zusätze bzw. Abweichungen (s. o. 
69), die nur in einer Gesamtausgabe Sinn haben, werden übergangen. Un- 
erwühnt bleiben auch Diskrepanzen in der Anordnung der Glossen. Da nur 
die guten Lesarten von P angeführt werden sollen, war jeweils eine vorgángige 
Entscheidung nótig, ob eine abweichende Lesart in P richtig oder falsch ist; 
mögliche Fehler, die mir bei der Ausscheidung unterlaufen sind, muß die 
zukünftige Ausgabe korrigieren. In Zweifelsfällen nenne ich die Variante von 
P, ohne eine Entscheidung zu treffen. 

Die Kollation erfolgt nach Seiten- und Zeilenzahl der Cramerschen Aus- 
gabe von B. Die Nachkollation von B durch R. Schneider (Bodleiana, Leipzig 
1887, 4sqq.) wird vorausgesetzt; dort übersehene Verlesungen von Cramer 
werden gelegentlich korrigiert. Fehlende oder falsche Akzente sowie das ge- 
wohnlich fehlende Jota subscriptum habe ich durchwegs stillschweigend er- 
gänzt bzw. verbessert. Da A. Lentz fast den gesamten Text des Theognost 
in seiner Rekonstruktion der K«9oAwx des Herodian verwendet und dabei 
zahlreiche Verderbnisse durch Parallelen oder Konjektur behoben hat, wird 
in der Regel hierauf verwiesen (durch ,,Lentz‘ oder , Herod." mit Band-, 
Seiten- und Zeilenzahl der Grammatici Graeci 111, Leipzig, 1 1867, 2, 1 u. 2 
1868. 1870, Nachdruck Hildesheim 1965). Choiroboskos' Scholien zu Theo- 
dosios werden nach der Ausgabe von A. Hilgard in den Grammatici Graeci 
IV, Leipzig 1894 (Nachdruck 1965) ohne den Zusatz „H.‘ zitiert; der dort 
nicht aufgenommene Teil der ,,Dictata'' erscheint als ,,Choer. ap. Lentz“, da 
mir die Ausgabe von Th. Gaisford, Oxford 1842, nicht zur Verfügung stand. 
Arcadius, De accentibus zitiere ich nicht nach der (jetzt wieder nachgedruck- 
ten) Ausgabe von Barker (1820), sondern nach der auf besserer handschrift- 
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licher Grundlage basierenden von Moritz Schmidt (Emiroun is Ka9oxudc 
roocwôlac '"HooSwvoo, Jena 1860; zitiert ‚Arc.‘ mit Seiten- und Zeilenzahl 
ohne den Zusatz ,Schm.*). 

can. 159 (B) p. 29, 20 pro oeomuelwrau tò xxvov xavdvog (B): «w&c Zë xal 
tò xavoy (in P hic madore inquinato nil nisi 7 [........... ] xavev legi 
potest) óc meprextixdv (P: nepext- L) hyotvra a> zoue AéZewv (in P nil nisi 
nAn legi potest) xepiexcvxóv. (L: -xGv P) ruyyavovra xal cnuetobvrar toto uóvov 
£x návtæv Duk Tod o uixpod Ypodóusvov ri yevu (Gi y. om. L) PL cf. Choer. 
1, 280, 14 (Herod. 2, 728, 1) 

can. 160, (B) p. 29, 23 post otov add. dedg Oéwv Oé£ovoc: Atov Atovoc: 
"Iéoov “Išoovos, tum genetivis Piiwvog etc. unicuique nominativus Direv etc. 
praemittitur PL cf. Choer. 1, 273, 1 (Herod. 2, 725, 16) 

can. 161 (B) p. 29, 30 post yevocfjv add. otov Esvogóv Hevopüvros PL 1. 31 
post Tugüvog add. tadv tadvoc: Tocsıdöv Iloosıdövog: totto uóvov Ex vOv 
mepiozOouévov (-orou- P) xal to 'AxÓXXow Ex zéi Bapuróvov sesmuelwrar Oct 
xac zën moi xol ravra dpıduov typodvta tò © èv TH Antiz} TOY Evixdsy 
rodro sigo (P: v L) petarorodar xol dvadiddact tov rövov PL cf. Choer. 1, 266, 9 
(Herod. 2, 719, 14) 

can. 162 (B) p. 30, 1 post xAivera (B, pro quo ypdası thy naparryoucay 
eng veus PL) add. otov coppuy cóopovoc (L: -ppmvog P): ó owopwv yàp xoi 
N odp ` yelrov yeltovog: 6 yeltwy yap xal À yettwv: Zppov &pooveg PL cf. 
Choer. 1, 273, 21 (Herod. 2, 726, 1) 1. 3 pro xai — óuotoc (B): quA&ccov (L: -œv 
P) <ó ©. óuotos BE xal tò 25 adbrod auyxeluevov xotby zéi -vyéver Sz£oxov (-ov PL) 
xal purdrrov (L: -œv P) tò œ xal od Aunavönevov zé Tod wavévos PL compo- 
situm vel potius composita vocis yırav hie omissa suppeditat Choer. 1. c. 31 

can. 163 (B) p. 30, 8 post ysvux?; add. otov Aéovroc, tum Spdxovros etc. 
sine nominativis PL |. 9 post ygpovtog add. npösıcı (xpo in P evanuit) 8i ó 
Aóvoc xal él uevoyGv* tod Acyovrog yap xol tod P£povrog (Y&p — ge in P evanue- 
runt) dı& tod o upon PL 

can. 164 (B) p. 30, 14 post »xAice add. Sixotéleror 9€ ueroy] xoà wetoyindy 
groe ` 3 Uu Y&p petroyh) hua Eyer mpoxav&kpyov, Ev diadécecw (P: vasos, L) 
Gpatar, Ev Ouxqópotc tévorg petaywpet (asyndeta dubitationem movent; in L et 
alia difficilia lectu et inter öpäraı et èv octo fere litterae evanuerunt). tò d& 
uecoyuxóv Svouw xAtow xal tévov uóvov uero? utucttat: olov tH Dën uscoyT 
TUPARELTAL WETOYLKOY dvona TÒ A&ov (L: wAgwv P), tH (L: m P) BAérov tò Jeparov 
xal nate tovov xal Kata xAlow d&xohovdodvta, TH otc Geroch tO lugs (L: vog 
P) xal dvdpıds ueroyıixà XxoXouSo0vra xal tóv xxi xAloe, TH (P: z L) Brod 
xal tetvpHs uevoyy; TÒ d800¢ "Apapoc: tò yoUv (P: yap L) mods eis oug Afyov 
xal dEvuvouevov, eel (Ent P) wh xexdıran Sud tod vr, oÙ pauev elvaı uevoyixóv (P: 
uetoyh L) PL cf. Choer. 1, 131, 5 
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can. 166 (B) p. 30, 22 post téxtovoc add. Méuvov Méuvovos: ' Avaguépvov 
*Ayanéuvovos PL cf. Choer. ap. Lentz 2, 727, 16 et 26 

can. 167 (B) p. 30, 24 post otov add. IlaoXcyóv Mapkayévos: Mooudov 
... Maxs8óv PL deest. Taokwyay Herod. 2, 727, 8 1. 26 Mirwv L, recte, cf, 
Theogn. 30, 15: Myzav P: Mixov B 

can. 168 (B) p. 30, 27 ante 'Evocty9ov add. ydav ytovdc, ante eidatuwv: 
Saiuwv Satuovog (priore o ex w corr. P), post ebdaiuovos: Izeg HA&covoc 
(-ovoz P) xai ci «t éuotoy PL omissum compositum ouoriaroy suppeditat 
Choer. 1, 273, 35 (Herod. 2, 726, 15) 

can. 169 (B) p. 30, 33 post &ppaßövog add. tepe8av repeßövog PL (eadem 
iam post ’Araßüvos P; repeßövos bis L), cf. Theogn. 31, 3. deest Herod. 2, 
728, 31 et LSJ, sed cf. L. Dindorf, Thes. 1. Gr. VII 2029 A 

can. 170 (B) p. 31, 2 post «p(Bov add. KiBov: ZriBov: Lubawy: 6 (?*) KóBov 
(P: Ké8- L): AóBov: KóBov PL ad KíBov cf. Theogn. 30, 31 (Schneider), 
Zri£wv Herod. 2, 728, 32, ’Arc.‘ 8, 18, Zófov aliunde ignotum, KóBov Pape- 
Benseler, Wórterb. d. griech. Eigenn. s.v., Aößov RE XIII 931, 8, KóBov 
Herodot. 6, 66, 2 

can. 173 (B) p. 31, 10 post Acyóvog add. «puyóv puyövog (priore o ex w% 
corr. L) PL cf. Are" 16, 5. deest Herod. 2, 729, 1 

can. 175 (B) p. 31, 29 post xó8ovoc add. yAldwv yAldwvog (-ovog P): xaBov 
xéSwvog PL ad yAi8cv cf. Choer. ap. Lentz 2, 729, 18, x&3ov aliunde ignotum 

can. 176 et 177 (B) p. 33, 32sqq. unus canon in PL, recte, cf. supra 70sq. 
p. 32, 1 post owSav ouvBévos add. Muy8óv Muydövos: Lapdav Zapdévos PL cf. 
Choer. ap. Lentz 2, 729, 32 1. 5 post otov add. Ilu9v IIu9voc PL cf. Choer. 
ap. Lentz 2, 728, 16 

can. 179 p. 32, 15 post &pcevix& add. te xol 95Xox& PL, recte 1. 20 post 
’Aorımdövos add. Tepndôvoc: ’IoonSévos PL cf. Theogn. 39, 22 (cum Schneideri 
supplemento), Choer. 1, 317, 18 (cum Lentzii 2, 728, 23 correctione) l. 21 post 
Dapxydovog add. ’AcoySévog solus P, vocem ignotam, fort. dittographiam 
vocis ’IoonSévos (v. supra) (sed cf. St. B. 339, 18 M. ’Ioondôves . . . ' AAxyg&v [fr. 
156 P.] 8& uóvoc *Econdévas adtotc prow, ubi 'AcosBóvac Ald., 'Acc8- cod. V) 

can. 186 p. 34, 16. np&rovrog (rp&r( ) L), PL, recte, ut vid.: rpérovroc B 

can. 188 p. 34, 26 post xnôeuévos add. &xpsuóv &xpsuóvoc PL cf. Theogn. 
35, 26, Choer. ap. Lentz 2, 735, 9, 'Arc.' 13, 5 1. 28 öm (B) om. PL, recte 

can. 195 p. 35, 28 BotAwyv P (&p.ov L): Bpirav B falso accentu, ut LSJ, 
Suppl. s. v. (recte Lentz 1, 30, 16. 2, 734, 22) 1. 30 post A6kwv add. Mäin PL 
cf. Choer. ap. Lentz 2, 733, 37, p. 36, 1 Kudwv P, recte, cf. Lentz 1, 30, 15 app.: 
oxviov B (xvoy cxóXov L) 

can. 197 p. 36, 13 post Népwvog add. M&pgoev Mápovo; PL 1. 14 Napav 
Nápovoc (-ovoc L): tò yp *Nápovoc . . . (Nic. Ther. 607) PL: Máo- ter B (cor- 
rexit iam Cramer) 
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can. 205 p. 38, 8 otov nepixtidvog PL, recte, cf. Theogn. 29, 13, Lentz 
2, 724, 3: oiov (om. Cramer) repıexriövog B (Ilspwxz- Cramer) 

can. 212 p. 39, 23 post Kapyrnôévoc (BL: Xapx- P) add. à èv tH A«Bóm 
(AvB- P): Karyysav Karynôôvos (L: Xadx- bis P) PL duo ultima verba suppl. 
iam Schneider coll. Theogn. 32, 8 et Choer. 1, 317, 19 (Herod. 2, 728, 23) 

can. 214 p. 40, 7 Bépe= PL (ut suspicatus est Meineke ad St. B. 164, 21; 
recte etiam Lentz 1, 43, 8): Beßged B of. St. B. 1. c. 

can. 224 p. 41, 22 "Aooup BL: "Acop B cf. Lentz 1, 47, 10 et 2, 747, 34 

can. 229 p. 42, 21 teavyatiag PL, recte, v. Choer. ap. Lentz 1, 52, 3: 
roxyuariag B cf. etiam x. voc., AO 2, 289, 2 (Herod. 2, 434, 30) 

can. 231 p. 42, 28 Mivôuc PL (ut suspicatus est Chr. A. Lobeck, Pathologiae 
sermonis Graeci proll, 1843, 488 adn. 1, scripsit Lentz 1, 52, 30; cf. etiam 
Pape-Benseler, Wórterb. s. v. Aivbac): Auvbacs B cf. Herod., uov. Ac£., 2, 939, 23 

can. 234 p. 43, 13 post éori add. & xoi cig ovg Eye thy yewxhv PL, tum zé 
xapıng PL, ut canon poscit: tò xapteıs B cf. Ap. Dysc. adv. 163, 17 Schn. óc 
Ev Ot tot TÒ yapinc 

can. 239 p. 43, 34 a BPL, recte: «u Cramer per errorem 

can. 244 p. 44, 23 Thóózmç PL (ut correxit Schneider coll. Choer., orth., 
AO 2, 249, 9 [Herod. 2, 569, 5], cf. etiam Arer 28, 17): xn9- B (red- Cramer) 

can. 245 p. 44, 26 vnotatys PL: vnwrnc B (tacite correxit iam Lentz 1, 74, 
13; vadrnc frustra L. Dindorf, Thes. V 1508 B) 

can. 247 p. 45, 28 «éyvr, teyvitng: othan ovp ics PL: reyvienc: ovoM cnc: 
othan ornAitys B v. otvAtitys in B intrusam (nam hie verba a stirpe feminina 
derivata enumerantur) recte om. PL 


(in sequentibus praeter B solus P adest) 

can. 647 (646 Cramer, corr. Schneider) p. 108, 8 post $on add. Cof) (l. 
cón) P, recte, nam quod sequitur Aégyetar yap xoi did tod o uuxpoü ad hanc 
vocem spectat (cf. Cay, 1. 12) 

can. 648 p. 108, 16 XoAdy ré dpog AitoAtas (1. Aitwa-) Ev © quoi yevent avo 
tov “Hoatotov yo3óv P: Xorón tò 6poc 'IvaMac £v & xvX. B cf. ’Arc.‘ 118, 9, 
ubi codd. XoAén, Schmidt ex B XwA6n. Kordy nomen urbis Cappadociae (cf. 
Pape-Benseler, Wörterb. s.v.), sed neque Aetoliae neque Italiae mons sive 
XoXóv sive XwAdy aliunde notus, ut tota illa de Vulcano in orbe terrarum 
claudo nato fabella singularis; quare uter codex veram scripturam exhibeat, 
incertum. Xwrdéy melius ad etymologiam ywAdc¢ quadrare vix est quod moneam 
1. 17 Oivéy P, recte, cf. 'Arc.' 118, 9, St. B. 486, 7 M. (unde Lentz 1, 305, 27): 
otovén B, correxit iam L. Dindorf, Thes. V 1825 C 

can. 660 p. 109, 25 69ev taŭra tH Loropla pépeuv rapaywpobuev P, recte: 
6. «o7 ioropix 9. x. B (unde Schneider 6. tabry ioropiav o. r., frustra) 

can. 666 p. 110, 15 Dean P, recte (neglego ordinem verborum perturba- 
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tum), cf. EM 55, 29 xai tò Ledxyn Óvoua nôkewc, Suid. o 237 Adl.: coxn B 
(Eexy Cramer et Lentz 1, 317, 22, spreta Etymologici lectione) 

can. 669 p. 110, 23 post oroAn add. xal &xooroAXf, l. 24 post vroh: xal 
éxutorn xal dvarorn, ib. post Zußorn: xal npooßorn P cf. "Are" 125, 12 (Herod. 
1, 323, 6) tò JE évtoAH dvatoary xal TEA dx mpo9éceoc; 117, 11 (Herod. 1, 305, 7: 
émutoan, vatori). quamquam talia composita quemvis scribam addere potuisse 
non nego l. 26 X< P, recte: À B 

can. 673 p. 111, 5 ônèo dbo cuXAx&c P, recte: 5. «peic o. B cf. Are" 125, 3 
(Herod. 1, 322, 13) 1. 6 Kav3yAn P, recte, cf. St. B. 354, 8 M. Kavdnan, zéie 
ArBveowixwy (Herod. 1, 322, 15): Kashan B cave ne Kav94 cum ' Av8n 
(Herod., Il. pros., 2, 65, 3; Are" 125, 4 [ ASAn codd. ]) confundas 

can. 675 p. 111, 24 post xpoxday add. otoyyban: BeaytaAn: cyevdtAy P 
pro sroyyöAn scrib. Utpoyylay, cf. St. B. 587, 5 M. (Herod. 1, 323, 18) Z«poy o2: 
ula av ént AlóXou výowv ad Bpayban cf. St. B. 185, 5 M. (Herod. 1. 1. 11) 
Boaysran: zéie Kepqtwy ad oyxevdtay cf. Hsch. o 2980 Schm. . . . &xó tod 
yarxevtixod dpyavov Š cyevdbay Aéyerou et IG ?II/ITI 1672, 102; vox deest apud 
Lentz 

can. 677 p. 111, 31 uc9" ô P, recte: ued’ 05 B 1. 32 post Evouñ add. vou 
P cf. Arer 126, 5 (Herod. 1, 324, 11). non obstat ib. ultima vox 3vo9u7, (BP), 
quae ex Suäuh corrupta est (cf. Theogn. 112, 4, Lentz 1. c. 12) 

can. 678 p. 112, 5 post onéppy add. yéoun P cf. St. B. 205,18 M. l'épur, 
zéie “EdAnonovtia mAnotov Kulixov, Av ‘Hpwdtavig "Actas pnoiv (Herod. 1, 
324, 23) 

can. 679 p. 112, 8 xóux (o ex o corr. B) PB (Herod. 1, 325, 13): xœurn Cramer 

can. 681 p. 112, 17 post phun add. Ahun, post y?ux: tohun P fu» vox 
notior, ad tonun = toux cf. Aristoph. com. fr. 730 K. (EM 726, 53), Hsch. x 
4747 L., Eust. Il. 858, 41. utraque vox deest Herod. 1, 325, 17 

can. 682 p. 112, 21 voonun P (Herod. 1, 325, 17): -iun B 

can. 683 p. 112, 23 ante ’ISoun add. Góp, xal Ev mAcovacud tod 1 P cf. 
EM 470, 10 

can. 685 p. 112, 33 post cade: 6066 obd6c- Opoc obpoc: obtw¢ Apa x«l 3 (?) 
évég Evy xol edvh P: nihil aliud nisi xai «X En: B ad 636¢ — oëpoc cf. Are" 
222, 19 (Herod. 1, 537, 8), ad reliqua 1. 31 

can. 688 p. 113, 12 

&9jvn* eldog ueileenc B 

' A849: &dpnvy (i. e. dvSenvn), eldos u. P nimirum Minerva non apis genus; 
cf. Are" 128, 4 (Herod. 1, 330, 31) 1. 14 post äng add. Gechvn. oexñvn P 
ad órv» cf. An. Ox. 2, 321, 29 (Herod. 1, 331, 7, ubi etiam oeAyvy ex St. B.) 

can. 689 p. 113, 20 post ’Atpauvrnvn add. yuvn P ’Adpauurmvn (taceo de 
orthographia) regio Mysiae, ’Adpauurmvög incola urbis "Adpaytrtiov, cf. Pape- 
Benseler, Wörterb. s. v. 
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can. 691 p. 113, 34 xngtvy P: oivn B, quo nisus Lobeck, Proll. 216 öpptwm 
[sie Lentz 1, 333, 15] vel eogtvn proposuit, falso, ut nunc apparet, quamquam 
ne xnpivn quidem vox aliunde nota (n. proprium?) ib. dpyivy P, recte, cf. 
Suid. « 3776 Adl. ’Apyivn: üvoux moAemc: doryivn B (unde Lobeck |. e. ’Apıxivn 
[sic Lentz 1. c.], frustra) p. 114, 1 post nörıg add. axcavivn: poroty: airurivn: 
&oxonucivn: A opiy: mupivy D axeavivn etiam Herod., z. 9vypóv., 2, 13, 27 
(unde in xa$. recepit Lentz l. c. 13) worotvn et ainurivn voces ignotae et, ut 
videtur, corruptae (pro podotvy scribendum esse MoAtvn suspicor, nomen 
uxoris Actoris ap. Paus. 5, 2, 1 et 2. 8, 14, 9, quae ceteris MoXióvr, audit [unde 
fort. spurium o ante 1]; «inuriw fort. nihil aliud nisi mutivy, cf. sequens 
&oxorurivn et Herod., yo. l. c. 32 [unde xad., 1, 333, 12]) ad doxorurivn cf. 
Antiphan. fr. 150 K. et Men. fr. 232 K.-Th. (ap. Poll. 10, 73) pro gwpivy 
scrib. @optvn, cf. ipsum Theogn. ca. 81, 19 ALP. »optvn: óépue (ib. testim.; 
praef. 44); etiam ruptvn nihil aliud nisi eiusdem vocis forma rarior, cf. Hsch. o 
769 Schm. (Herod. 2, 602, 1) ooptvr: fj map’ éviow; mupivn, Erot. p. 92, 3 N. 
popivnc: muplvnc laudato Aritophane gramm. (Nauck p. 226; xuxv5c codd., 
corr. Nauck). cum in Theognosto utraque vox canonem illustret, vix est cur 
rvpivn: N vopivn scribas. ceterum P alterum praeter Hesychium testimonium 
integrum vocis ruptvn a Nauckio |. c. desideratum suppeditat (vocem spuriam 
ducunt LSJ s. v.) 


can. 692 p. 114, 9 


yevovev ðè (sc. TÒ oul rap çO qóvoc Yeyovevaı 8’ oüré Pact map Td qóvoc 
povh xal mAcovacnd tod t xalvoomf tod por (pw- cod.) xal zegoen tod + 
Q cig x zouh: J| mapa TO mévos mov!) xal pom] Tod q cic m now: yò Əš 
Tapa TO Tóvoc nový xal TÀSOVXG(AG TOD 
t mown, {va tà nord (x ter per comp.) 
nary (-9oç cod.) éxxAivouev (-ouev 
cod.) P 


cf. Lentz 1, 334, 14 app. „De row) habet Theogn. haee: yéyove . . . cig m, quae 
explicatio Herodianea videtur, altera à mapa tò môvos nový xal mou a Theogno- 
sto apposita", quae nunc a P ipsum Theognostum loquentem exhibente praeter 
exspectationem comprobantur. ad alteram etymologiam cf. EM 678, 57. voce 
éxxAlvw Theogn. etiam 116, 8 utitur 

can. 693 p. 114, 20 &yw ëch P, recte: &yoyf, B (aliter emendavit Lentz 
1, 334, 23) 1. 21 post &$w add. £97, post éCw: 637, P, cf. Lentz l. 24 

can. 694 p. 115, 3 post oc: xal tò vods peoovf . . . xal XxopoAT Lac cod.) 
tod c pwvyn P quae B contraxit 

can. 700 p. 116, 1 post zéie add. Topavy zéie: Lxravy róis P cf. Herod. 
1, 337, 30 et 26 (ex St. B.) L 2 mnyh BP (ut tacite corr. Lobeck, Proll. 229 
adn. 6 [Herod. 1, 337, 14]): rAnyñ Cramer 


xai vow, B 
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can. 703 p. 116, 16 post ¿voný (i. e. 'Evórw, cf. Herod. 1, 339, 8) add. 
"Ahorn: tò doreporh P ad hane enim vocem, non ad évény pertinent quae 
sequuntur: thy ypaphv quAXEay tov tóvov fueubev, cf. ’Arc.‘ 117, 5 «6 8$ &oxeporrf 
dEuvetat et 130, 16 (codd. [Herod. 1, 340, 6], otepomh prave Schmidt). ° Arény 
iam apud Lentz 1, 339, 10 (ex St. B.) 

can. 708 p. 117, 15 otov vary P, recte: otov Zeg (Arm Cramer) B (haplogr.) 
vox deest ’Are.‘ 131, 3 et Herod. 1, 342, 11 

can. 709 p. 117, 19 post mAuyern add. thy yéry, post teeth: dpern éverh 
P chy yern dittographiam vocis praecedentis esse suspicor. &pern habet "Are? 
131, 10 (unde Herod. 1, 343, 9). égerh, fem. adiectivi verbalis &peréc, suspicio- 
nem movet, sed cf. tyAuy&rn (teAbyetos); an latet "Agetat? cf. "Arc. l. c. 8 <Ó 
dé 'Agecat manduvaixdis Akyeraı 

can. 710 p. 117, 24 post 'Agpo3trr, add. Eboirn (e, ut vid., ex o corr.) P 
nomen proprium (secundum regulam) ignotum, fort. corruptum (vix ab 
edpeirnc derivatum, nam ı canone defenditur) 

can. 723 p. 119, 14 post à rupdév (om. P, ut l. 13 & wŠ8%ev) add. +d & P 
intellego neutr. participii etc, non numeralis eig quod 088’ ddwe Eye . . . KANTUCHY 
(Choer. 1, 210, 4). deest ’Arc.‘ 134, 23 (Herod. 1, 350, 6) 

can. 725 p. 119, 20 sub fin. EbAov (B) om., add. fetdpov: fé3ov P cf. 'Arc.* 
142, 4 (Herod. 1, 387, 12; canon verborum in -pov desinentium) et 141, 3 
(Herod. 1, 378, 8) 

can. 726 p. 119, 33 eig oc De hiante constructione B: eig ws uéya: de 
éyet P, recte 

can. 729 p. 120, 24 post roimua add. xexpınaı xptua P 

can. 732 p. 121, 3 otetrerdv Aërerat movvixóc BP, recte, cf. Od. 5, 236: 
oereieién A. m. Cramer, Lentz 1, 355, 13 

can. 733 p. 121, 8 post Aéyetat add. dévdpcov mAsovaoué tod e: xdveov xol 
mheovacud ToU L xéverov (-viov cod.) Xéyerut P (desiluit B de priore ad alterum 
Aéyetat) ad dévdpeov cf. "Are," 136, 20 (Herod. 1, 355, 20), Theogn. 127, 18, ad 
x&vsov[x&vetov Theogn. 128, 7 

can. 735 p. 121, 24 post Acéeidiov (sic P, recte, ut antea puceidiov, ef. Herod. 
1, 357, 8; -iderov bis B) add. öpews ôdeidtov P vox dvetdiov lexicis omnino ignota 
sed recte composita; quamquam potius scribendum ëpewc èpeldiov suspicor 
coll. Suid o 1002 Adl. xoi öpeldtov broxoprotixds (unde Lentz 2, 508, 5 donep 
ano Tf; AéEews Acketdiov xal dpews dqetdiov) 1. 30 post raudtov add. xal Sadtov 
dt Thy tpityy dré vÉAoUG ypdper TO uiv (so. xAcıdlov) 31d THe et Šo9óyyou, tà DE 
(sc. roudiov, Sardtov) did rie o P cf. xAetBlov madiov S¢Siov ’Arc.‘ 137, 8. 138, 16 
(Herod. 1, 356, 11. 357, 9) 

can. 738 p. 122, 11 opyxtov BP ut ’Arc.‘ 137, 11 (unde Herod. 1, 356, 13): 
opnpiov per errorem Cramer, ex quo Lentz l. 14 ooaıplov fecit nescius se veram 
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Theognosti lectionem iam supra ex Arcadio dedisse 1. 12 oxapriov P: onepr- 
B (corr. iam Lentz l. 14) 

can. 739 p. 122, 22 post &xó pice uaxp&c add. à Séoer P, recte, cf. 1. 24 
darptov, 6Botov. 

can. 740 p. 122, 29 [faov P, recte: Xrfjuov B, quod correxit L. Dindorf, 
Thes. VII 590 C, non correctum recepit Lentz 1, 358, 18 (qui tamen 359, 31 
etiam veram lect. I#uov ex St. B. posuit) 1. 31 post Aópiov add. Aó«tov P, 
i. e. Adtiov, cf. St. B. 256, 14 M. (unde recepit Lentz 1, 359, 26, recte, ut nunc 
apparet) 

can. 741 p. 122, 34 post xepdriov add. cœudriov P cf. Choer., orth., An. Ox. 
2, 262, 22 (Herod. 2, 458, 32; deest Her. 1, 367, 25) 

can. 742 p. 123, 6 post Sépua: oby bmoxopıorind, dO. aınrind La cod.): 
uetovotactixa yép P: nihil nisi uezovcwovix& B (unde Herod. 2, 457, 26) ad 
uctovoimotixdy speciem generis xryruxoù cf. EM 30, 6 

can. 744 p. 123, 13 post ppobprov add. Otwov P cf. Theogn. 122, 30 (unde 
Herod. 1, 358, 22; deest 360, 27) 1. 16 (ipsa Herodiani verba) post TEAKOLOS 
add. xal xatà ouyxorchv maAkovos P cf. EM 674, 48; Lentz 1, 360, 30 

can. 752 p. 124, 15 nAarayavıov P, recte: rayavıov B, quod ex Merayavıov 
corruptum esse suspicatus est Lentz 1, 364, 9 app., falso, ut nunc apparet. 
mhatayavioy occurrit Theocr. 11, 57, Nieand. fr. 74, 43, cf. Poll. 9, 127 (LSJ); 
deest omnino apud Lentz 

can. 753 p. 124, 23 post yerdéviov add. nov dndövos dmdövıov P dyddviov 
invenitur apud solum Dion. Chrys. 49 (66), 11, sed v. Eustath. Il. 992, 21 
A XerSoviov xoi A 7 Ax8óvtov. (cf. xeXi3óvtov in Theogn. praecedens). deest Herod. 
1, 363, 26 

can. 755 p. 124, 32 post olv&piov add. xeXA&ptov P cf. Herod., z. 3typóv., 
2, 13, 25 (unde recepit in xa®. Lentz 1, 365, 12). vox Romana, ut iam Herodia- 
nus agnovit, in papyris frequens (cf. LSJ) 

can. 756 p. 125, 4 post xuvnyéoiov add. éudow ópóowv (bp- cod.) xal 
cuvcpóotov xal ópxepóctoy (öpxop- cod.) P nihil eorum apud Lentz. ópxouóou 
pl. tantum inde a Platone frequens (cf. etiam Hsch. o 1236 L., Phot. p. 347, 
26 P.); ouvwuöcıov vocabulum recentius (Dion. Hal., ete.); @uócuov omnino 
non invenitur (fort. a grammatico quodam de compositis deductum). ceterum 
cf. [Herod.] part. p. 205 Boiss. 626 tò óuvóc, pixpdv- cà DE map’ abtod ovyxelueva 
SA Tod w ueydÀou ypkpovraı olov cuvapocia: dexwpoota zz, ad fut. ópóco V. 
Choer. 2, 81, 12, al. 

can. 757 p. 125, 9sq. ógpóc — Zeie ` vocabulis alio ordine compositis 
add. xöpug xopbiov P  lexicis xopd8iov non notum nisi deminutivum vocis 
xépn (cf. LSJ, semel). non est cur dittographiam vocum xpöxus xpoxvdtov (ib.) 
suspiceris. deest apud Lentz 1, 357, 3—11 








Eine Theognosthandschrift aus der Zeit um 1000 auf Patmos 85 
^ cam. 767 p. 126, 10 post uovoyevÿ add. rpormapoËdrova P, recte (cf. Lentz 
1, 364, 25) 1. 15 post icwmuov (i. e. eloc tov, Lentz 365, 1 ubi desunt sequentia) 
add. peromov: xpocomiov: ebotov P uerwmiov (Il. 11, 95) una cum &varıov 
(cf. Theogn. 1. 12) in adverbiis in tov desinentibus et proparoxytonis ponit 
EM 346, 10 addito tò 8& rpoowreiov Suk «fj et dipddyyou xal nponepionäran. at 
scriptura rpoowrıov pro rpoowreiov bis in inscriptionibus occurrit (cf. LSJ 
cum supplemento), ut omittam plantam quandam ita appellatam a Dioscuride. 
sbóntov omnino non notum (nam Hsch. e 7316 L. manifesto corruptum) et 
suspectum (dittographia vocis &vorıov, quam Theognostus supra attulit, an 
én- vel 22aztov 2) 

can. 769 p. 126, 21sq. post ceAnvov, omissis xwSaviov — dopxddtov, add. 
adyévrov: toto Otpopsicat* Yodqecat yàp xal did The ei SipFdyyov, tum in fine 
post vep8bxuov add. öpröyıov (-xtov cod.) P ad adyéviov sch, cf. ipsum Theogno- 
stum 124, 27, quem eadem vocabula bis posuisse satis notum. öpröyıov (non 
-xiov) usurpaverunt Eup. fr. 214 K. et Antiphan. fr. 5 K. (cf. Ath. 9, 392 e) 
et sic hic quoque scribendum; nam quae Choerob. ap. Lentz 2, 743, 19 de gen. 
6pruxoc pro vulgari -yoc laud. Philemone (fr. 245 K.) tradit, vix huc trahenda. 
vitium ex voce praecedente repötxıov ortum 

can. 773 p. 127, 8 ebœuov B vox nihili, Lentzio 1, 369, 12 app. ex ditto- 
graphia vocis Dao (l. 7) orta: süvauov P, recte, ut ego arbitror, licet ne id 
quidem apud auctores inveniatur. sed ut vôuaov (eodem canone l. 7) accentu 
in antepaenultima collocato ab adi. vouatog disiungitur vel odpasov (ib.) ab adi. 
obpxioc, sic ex noto adiectivo ebvaios mutato accentu nomen sÜvatv factum 
nihil habet offensionis 

can. 777 p. 128, 15 post Zrcırndsiog (pro quo P rectius -ov, cf. ib. raparAñotov) 
add. Gostov- anreıov P cf. EM 451, 39 Gjoetov- réuevés gor xtA. (~ Hisch. 0 
554 L., al.) .. . rà 88 &ró rüv elc suç di rod ELOV Ywóuevo. Uergel TPONEPLONĞTAL 
... nv tod Onoebs Ofjostov: xal tò Dbterov nörıs, &rò Dutéws tod xrioavrog 
«orf» (Herod. 2, 458, 11). OHZEION in libris MSS (Aristoph., Eq. 1312, etc.) 
plerumque circumflexum in paenultima habet (cf. Pape-Benseler, Wörterb. 
8. v.), sed nomen rporapoËbveodar praeter EM et Theogn. etiam Ps.-Herodian., 
T. TOV Cnvouuévov xrA., An. Ox. 3, 252, 16 Cr. (= G. Hermann, De emendanda 
rat. gramm. Graec., 1801, 308) et, quem Alpers mihi indicat, Horapollo, 
Teuevıxd, ap. Reitzenstein, Gesch. d. griech. Etym., 1897, 314, art. 26 iubent. 
ex EM 1.1. procul dubio rev codicis P, vox nihili, emendandum (cf. etiam 
St. B. 675, 17 M., Suid. » 876 Adl.), quamquam canon 777 solum nomina 
Éyovra tò n N tò c (l. 18) comprehendit; scilicet Theognostus vocabulum 
nescio ubi iam corruptum invenit. idem vocabulum canone nominum pro- 
priorum in eıov desinentium inclusum ex Herodiano, ut videtur (cf. Lentz 1, 
371, 10), Theognostus ca. 775 p. 128, 2 recepit (nam ibi pro ®tirreiov cum 
Lentzio ®örsiov scribendum) 
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can. 782 p. 130, 3 post mbov tò Erxos add. Réyerar SE xal mbog P cf. Arc.‘ 
140, 4 (Herod. 1, 376, 10), Epim. Hom., An. Ox. 1, 277, 17 Cr. mbog hic esse 
neutr. <à roc, non mase. ó ruéc, propter Schmidt "Are" l. c. moneo (cf. LSJ) 

can. 785 p. 130, 23 3uOxsovro P (ut corr. Lentz 1, 377, 24): avor- B 1. 24 
Mwéov, Muvdiov P: pyydov, unvoioy B de facili correctione M.- cogitavit 
praeter L. Dindorf, Thes. v. Miuioc etiam Chr. A. Lobeck, Pathologiae 
Graeci sermonis elementa, 1, 1853, 452 adn. 29, qui tamen, cum nullum 
Minois templum notum esset — canon autem nomen fLovoyevée poscit —, 
vocem corruptam esse ex uytodov suspicatus est (quod ’Arc.‘ 140, 18 revera 
exhibet) idque Lentzio 1, 377, 21 app. persuasit; num recte, nunc etiam magis 
dubium (cf. wéawyog Mwoiov A. R. 4, 1564; Mtvótog Theogn. 57, 16, Miv@os 
id. 49, 20 [ubi B unvöog!]). ut dicam quod sentio, aut fuit nomen Miwüov/ 
Miviov aut falso ex adi. fictum ab Herodiani doctrina alienum, in Theognosto 
tamen ferendum 

can. 786 p. 130, 26 post otov xUAov dd paxpod «o9 9 add. obvoc Aldepıog 
èv «à Deel 81y póvov: od (sic): oxddov: Gm Ta navra SA axeod tod ú P (om. 
B propter verba recurrentia ài& — ü) de Aetherio grammatico nihil fere 
notum est (cf. ad sequentia O. Kroehnert, Canonesne poetarum scriptorum 
artificum per antiquitatem fuerunt ?, Diss. Kónigsberg 1897, 50sq.). Apameae 
natus est; vixisse videtur exeunte V. p. Chr. n. saec.; scripsisse eum epi 
Stypdvev praeter nostrum locum (quo titulus ipse indicatur) unus laterculus 
cod. Coisl. 387 inclusus testatur (KROEHNERT 7): 8001 zeg diypdveav: *Qpoc, 
Iaurpérioc, Ai8éptoc "Araueds, "Lien (KROEHNERT: *Qoog cod.), Zrépavos ó 
Kuvoravrivov réhewc (mire omissus Herodianus, qui et ipse librum m. typóvov 
scripsit [Lentz 2, 7sqq.]; excerpta anonyma eodem titulo praedita recenset 
P. EezNorrr, Die orthoepischen Stücke der byz. Litt., Gymn.-Progr. Mann- 
heim 1886/87, 29sqq.). exstant excerpta repl révov (vel x. toviCopévey AéEsov) 
ix röv ('"Qpou,) XotpoBooxoU, Aidepion ypappatixnod, Drromdvov xal étépwv in 
multis codd. (cf. Egenolff, Die orthoep. . . . 32, id., Die orthogr. . . . [v. supra 
50 adn. 5] 33 et P. Canart in descriptione cod. Vat. 1751 [Bibliothecae 
Apostolicae Vaticanae codices manu scripti, codices . . . Graeci 1745—1962, 
t. 1, 1970, p. 28 ad f. 130vsqq.]; adde Ambros. 627 sup., s. XIV ex., f. 221vsqq.), 
quorum unam recensionem G. Hermann, De emendanda etc. p. 449—461 
sine titulo inter alias „regulas de prosodia“ edidit, alteram W. J. W. Koster, 
Mnem., s. II, 59 (1932) 151sqq. necessitudinem quandam inter Aetherium et 
Theognostum intercedere iam Koster 147sqq. vidit, quam sic explicavit ut 
communem fontem statueret; nune Theognostum Aetherio ipso usum esse 
apparet, quod ad indagandos Theognosti fontes haud parvi momenti est 
(praeter Herodianum, quem maxime secutus est, Theognostus hic illic etiam 
alios grammaticos laudat velut Aristarchum p. 106, 21 et 158, 7, Dionys. 
Thracem p. 135, 16, Philoxenum p. 88, 18 et 148, 15, schol. in Hes. p. 99, 4, 
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Tryphonem p. 72, 10, quorum tamen solum schol. in Hes. ipsum adiisse 
certum est) peropportune autem accidit quod in recensione 
excerptorum xw. vóvov a Kostero edita p. 161 $ 49 eadem occur- 
runt quae Theognostus nostro loco Aetherio attribuit: «à dca 
Tod vAov oddérTepa TpONEHLOTÖYVTKL GxDAOV, QUAOV <Ó YÉVOS, GÜAOV 
TÒ “AEWA, TAY Tod EdAov xal QUAAov. hinc mutilatum illud o9 cod. P ex- 
plendum (cf. etiam Dach o 2262 Schm. oŭàov: évéyveov) et addendum canoni 
& Lentzio 1, 534, 8 e Theogn. cod. B et Epim. Hom., An. Ox. 1, 427, 4 Cr. 
composito 

in reliquis P minus quam antea ad Theognostum augendum vel 
emendandum conferb; quare potiora brevius notabo 

can. 793 p. 131, 29 öuapes P, recte, ut videtur, cf. Dech o 676 L. ó6uapéc- 
6205 cup. govoc; Lentz 1, 394, 13: öuapyes B ut 'Arc.! 143, 4 buapyes zé oupa- 
voóv utrumque agnoscunt LSJ, vix recte — can. 797 p. 132, 14 Xot P (ut 
canon poscit, Lentz 1, 396, 26): Zpiy& B — can. 801 p. 133, 7 post Xopov 
(P: &ppov B) add. uevaX6gpov P cf. Theogn. 37, 3 (Herod. 1, 34, 23) — can. 
810 p. 135, 9 Biv yao xal ötv P, recte: dic y. x. $i; B cf. Theogn. 133, 8 (Herod. 
1, 395, 26) — can. 812 p. 135, 23 pwc tò dpaevındv xal dEbverar B: qGc tò obdéte- 
pov, Ô xal adro repiorärat: (oc Tb d&pcevixdy abro NEPLONXTAL'} qoc TÒ &posvixóv, 
ô xal d€bveroa: P (adpicto in marg. signo x), recte, modo mecum verba inclusa 
reicias. mire autem iam 1. 20 qóc áposvixóc xal óforóvoc (BP), quae mihi 
item resecanda videntur neganti Theognostum uno canone eadem bis dixisse — 
can. 817 p. 136, 5 «à eig a P, recte: tà cic « B — can. 818 p. 136, 16 edoxiog P, 
recte: oxióc B cf. Are" 99, 24 (Herod. 1, 230, 9) 1. 17 &epoc P, recte: &opoc 
B — can. 836 p. 139, 2 post téxw add. néxo P cf. ’Arc.‘ 174, 10 (Herod. 1, 
435, 21) — can. 839 p. 139, 17 post uvñoxe, add. xal (yiuuvfoxo xal dno- 
wuvnoxo P 1. 19 mriow P: moo B serib. riow, cf. Theogn. 147, 5 (Herod. 
2, 463, 3) — can. 859 p. 142, 10 post y&yovev è add. tò Bovelio óc sieoro (cf. 
p. 142, 4) P L 14 post éxpwvobuevov add. da tò uéyedoc tod n P — can. 858 
p. 142, 20 in Aristoph. fr. 635 K. ex solo Theognosto noto dfyoev (%- cod.) 
P, recte: éCycev B — can. 873 p. 144, 25 9évo (ut tacite corr. Lentz 1, 449, 23) 
tò «orto P: pévw (Lé- Cramer per errorem) tò ruünro (de ordine verborum in P 
turbato v. supra 63 adn. 84) — can. 881 p. 145, 25 maoyny, i. e. náoyew P, 
ut corr. L. Dindorf, Thes. VII 311 D: x«pxoyciv B 1. 32 Aale... oxeAato P: 
Aalen (falso) . . . oxaatw B pro oxehatw | oxar- Lentz 1, 453, 9 ex Lascar. 
ovaA«ío omnes tres voces aeque ignotae — de can. 882 p. 146, 13 et can. 886 
p. 147, 12 in B confusis praveque disiunctis v. supra 72sq. — can. 884 (P: 
883 B) p. 146, 11 ¿wë P, recte, cf. ’Arc.‘ 188, 18 (Herod. 1, 456, 2): ana B 
ib. &yow& P, recte, cf. Are" 188, 8 (Herod. 1, 454, 25): ävron& B — can. 
885 (P: 884 B) p. 146, 32 post yetw add. Bew Bein P cf. x. zoc., An. Ox. 2, 
290, 7 Cr. (Herod. 2, 428, 28), sed mire coniunctivus Béw indicativis zvéc ete. 
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adiunctus — can. 886 (P: 885 B) p. 147, 11 post zgotóv add. periwv P — 
can. 896 (B) p. 149, 22 32.59 (ut corr. Schneider, cf. Theogn. 141, 27) P: 
ach B 


4. Der Wert des Patmiacus 


„Die Orthographie des Theognost ist sehr schlecht überliefert“, sagt 
Alpers a. O. 16 nicht ohne Grund. Von einem Werk, das mehrere Tausende 
von Glossen, darunter vieles Singulüre, enthalt, war bis vor kurzem — man 
denkt unwillkürlich an die Überlieferung des Hesych oder der erweiterten 
Synagoge — allein der Bodleianus bekannt, eine zwar an Alter ehrwürdige 
und gerade in der Überlieferung des Wortschatzes relativ zuverlässige Hand- 
schrift, aber bis dahin eben doch die einzige, die zudem, wie sich dann heraus- 
stellte, den Text der Orthographie in manchem gekürzt hat. Zum Bodleianus 
ist inzwischen durch die Entdeckung von Alpers der Laurentianus getreten, 
der vor allem die große Lücke in dem an Glossen so reichen 1. Teil ausfüllt, 
für zwei Drittel eine wichtige Kontrollmóglichkeit schafft und den Text un- 
gekürzt bietet. Die Auffindung des Patmiacus steht diesem glücklichen Fund 
an Bedeutung nach, weil P keine größeren verlorenen Textstücke mehr zutage 
fórdert und zudem in seinem heutigen Zustand nur ein knappes Drittel des 
Textes enthült. Aber der Patmiacus übertrifft den Laurentianus durch sein 
hohes Alter, worin er den Bodleianus fast erreicht, und er stützt in willkomme- 
ner Weise gerade die Überlieferung des letzten Drittels der Orthographie, 
die dort bisher allein auf B ruhte. Darüber hinaus ergeben sich weitere Er- 
kenntnisse aus Entstehungszeit, Aufbewahrungsort und Eigentümlichkeit der 
Handschrift: wir sehen nunmehr, daß die Orthographie des Theognost im 
10. Jahrhundert verbreiteter war, als man nach dem Bodleianus allein an- 
nehmen konnte; die wahrscheinlich frühe Zugehörigkeit der Handschrift zur 
Bibliothek des St. Johannes-Klosters auf Patmos bereichert unser Bild von 
der Geschichte dieser bedeutenden Überlieferungsstätte; schließlich wirft der 
eigenartige Schriftcharakter sowie seine beträchtliche Verwahrlosung neues 
Licht auf die Geschichte der griechischen Schrift und die Überlieferungs- 
verhältnisse um die Wende vom 10. zum 11. Jahrhundert. 

Für den Text des Theognost selbst bringt der Patmiacus im einzelnen 
Hunderte von kleinen Verbesserungen, von denen im Vorstehenden nur ge- 
legentlich die Rede war, die aber in der zukünftigen Ausgabe zu ihrem Recht 
kommen werden. Doch hat sich die Philologie mit Theognost kaum je um 
seiner selbst willen, sondern meist wegen der durch ihn vermittelten zahl- 
reichen Glossen beschäftigt. So wird von dem hier Vorgelegten einen weiteren 
Kreis in erster Linie der 3. Abschnitt interessieren, der für Theognost eine 
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Anzahl neuer Glossen sowie manche bessere Lesart von Glossen bringt. 
Das meiste davon war freilich schon aus anderen Quellen bekannt, vieles 
auBerdem längst durch Emendation geheilt; aber auch die Bestátigung sonst 
selten überlieferter oder durch Konjektur hergestellter Glossen ist von nicht 
geringem Wert. Weiter erscheinen manche Glossen hier zum ersten Mal in 
grammatischem Zusammenhang (hervorzuheben ist, daB die viel getadelte 
und in der Tat übertriebene Rückführung der Ethnika bei Stephanus von 
Byzanz auf Herodian, wie sie Lentz praktiziert hat, mehrfach bestätigt 
wird). Ein Gewinn ist auch die Entlarvung einiger Glossen als ‘ghost words’. 
SchlieBlich geht auch die Neugier nicht ganz leer aus: der Patmiacus bietet 
ein rundes Dutzend bisher unbelegter Wórter oder Wortbildungen, die aller- 
dings z. T. verdächtig sind (hier ist noch weitere klärende Arbeit zu leisten). 
Nimmt man noch das Auftauchen des Aitherios als einer neuen Quelle des 
Theognost hinzu, so wird man den Erkenntnisgewinn, den der Patmiacus im 
ganzen bringt, nicht gering veranschlagen. Daß der Ertrag im Verhältnis zu 
den Tausenden von Wörtern nicht noch größer ausgefallen ist, liegt teils an 
der mangelnden Sorgfalt des Schreibers von P, teils daran, daB offenbar 
schon bei Theognost manches verdorben war — aber auf weite Strecken er- 
weist sich eben doch der Bodleianus als guter Überlieferungstrüger. Nicht 
zuletzt liegt der Wert des Patmiacus in dieser keineswegs selbstverstándlichen 
Bestätigung. 


ANHANG 


Um einen raschen Überblick über die im Patmiacus neu oder besser überlieferten 
Glossen des Abschnitts 3 zu geben, folgt hier ein Index der wichtigsten Wörter und 
Eigennamen. c.+Zahl verweist auf den Kanon (die entsprechenden Seiten- und 
Zeilenzahlen der Cramerschen Ausgabe sind im Abschnitt 3 angegeben). Bisher nicht 
belegte Wörter sind mit einem Asterisk (*) versehen. Angehängt sind sechs Stichwörter 
zu Autoren und Sachen. 


a) Glossen und Eigennamen 


&n8ówoy c. 753 ’Atpauvrnvh c. 689 
tFainotivnt v. motivy avyéviov, -stov e. 769 
&xpeuov c. 188 


*Adérn e. 703 

dv9pfym c. 688 (Batven:) Bea, Beien e. 885 
'Apapóg c. 164 Bépeë e 214 

'Apyiw c. 691 Beayó*n c. 675 


doxorvtivy c. 691 Belew c. 195 


t*’Acondavt oc. 179 
dZereposch c. 703 Tépun ec. 678 
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Sat8tov (== Sa8lov) c. 735 
Aatiov (dör- cod.) e. 740 


*etvatov (subst.) e. 773 
Zonen? o. 710 

eboxioc c. 818 

Trebomovf c. 767 

*goety (subst.)? e. 709 
‘Eoxn vox nihili, v. Zen 


Con c. 647 


(Yelva:) 9évo c. 873 
$t» c. 810 


*Ioondav c. 179 


*yddwv c. 175 

Koayndav c. 212 

udveov, -stov c. 733 

Kavdmın c. 673 

xeXMApiow ec. 755 

*ynotvn (vel Knp-) c. 691195 

Kißov oc. 170 

*xopó8tov deminut. vocis xópug c. 757 
K$Bov c. 170 

Kiev e. 195 


un ec. 681 
Aößwv c. 170 


Mápov e. 197 

uerorntov c. 767 

*Mivéov, Mivotov (subst.) ? c. 785 
Mizco c. 167 

Modtvy (? *wodotvy cod.) c. 691 
Médwv o. 195 


vireg e. 708 
voohun c. 682 


Otwov c. 744 
Oïvén c. 648 


108 Korr.-Zus.: Cf. Choerob. epim. in psalt. Cod. Vat. 1881 (editione Gaisfordiana 


Winfried Bühler 


éuapes, non 6uxpyes c. 793 
E. cy 
T*ouóctwvt v. ouéarov 
oxceuóotoy c. 756 
TÓYiov c. 769 
vetdtov (fort. corrupt. ex dgetdiov) c. 735 


On 


x OF 


e 
2 
Š 


Ihöörng c. 244 

riarayavıov c. 752 
rpooortov 0. 767 

Ilo9ov (nota ace.) c. 167 
mos, TÓ c. 782 

Topiv c. 691 

rotin (ainurivn cod.) c. 691 


élv c. 810 


Uapdav, -óvo c. 176 

Lean c. 666 

oxehalo/oxaraio? c. 881 

Zn c. 700 

oxdaov c. 786 

orapriov c. 738 

Zmípaoy vox nihili c. 740 

ovetherdv c. 732 

Zrißov c. 170 

Urtpoyyvay (sroyy- cod.) c. 675 

Xófovw c. 170 

oühov c. 786 

ouvouéotov o. 756 

tt Evpimtt v. Ebpirn 

opatpiov vox nihili, v. voc. sequentem 

cpnxiov c. 738 

Zeit c. 797 

oxevöüin c. 675 

vepeBav (an Tep-?, deest LSJ, PAPE-BEN- 
SELER) c. 169 

Tepndav c. 179 

Topavy oc. 700 

tonuyn c. 681 


T'efreovt v. Diretov 

qopív c. 691 

©yrerov (phr- cod.) e. 777 

pwovy (in etymologia vocis pavh) c. 694 


integrior) f. 48Y ad ps. 4: . . . xnpuxiwn. xnpivn. hpolvn (ined.). 
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yaping c. 234 
Aldov oc. 175 
Xorön Seog Alrwatag (?) c. 648 


b) Anderes 


Aitherios, Grammatiker c. 786 
Aristophanes fr. 635 K. c. 858 


Hephaistos, auf ätolischem (?) Berg Cho- 


loe lahm geboren ce. 648 


òxsavivy c. 691 
*dudatov (*èués- cod.) e. 756 


ustoyy und peroyinöv unterschieden c. 164 

Nikander, Ther. 607 c. 197 

Theognost, bevorzugt bestimmte Etymo- 
logie c. 692 
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IRÉNÉE DOENS/CHEVETOGNE — 
CHRISTIAN HANNICK / MÜNSTER 


DAS PERIORISMOS-DEKRET DES PATRIARCHEN 
METHODIOS I. GEGEN 
DIE STUDITEN NAUKRATIOS UND ATHANASIOS 


Die theologischen und kirchlichen Gegensátze zwischen Zeloten und Ver- 
teidigern des gemaBigteren Weges im Namen der Oikonomia durchlaufen die 
Geschichte des orthodoxen Christentums bis zur Trennung der Altgläubigen 
unter Avvakum im Rußland des 17. Jahrhunderts und zu den heutigen Palaio- 
hemerologiten in Griechenland. Eine wenn auch wenig blutige, dennoch tief- 
greifende Auseinandersetzung zwischen Mónchtum und Patriarchatskirche 
stellt das studitische Schisma am Anfang des 9. Jahrhunderts dar!. 

Als Kaiser Konstantinos VI., der Sohn der Kaiserin Eirene, 795 seine 
Frau Maria von Paphlagonien verstieB, um Theodote zu heiraten, flackerte 
die kaum von den ikonoklastischen Wirren erholte Kompromißlosigkeit der 
studitischen Mónche wieder auf. Der Patriarch Tarasios (784—806) hatte 
zwar die neue Ehe nicht erlaubt, setzte aber nach kurzer Suspendierung den 
am kaiserlichen Hof tátigen Priester loseph, der dem Willen des Kaisers 
nachgegeben hatte, wieder in sein Amt ein, wogegen die Studiten die Kommu- 
nion mit dem Patriarchen und dessen Verteidiger aufkündigten. Dem moichei- 
anischen Streit, der durch die wiederholten Verbannungen des Theodoros 
Studites und seiner Anhánger und die Ab- bzw. Einsetzungen des Priesters 
loseph charakterisiert wird, setzte der Tod des Patriarchen Tarasios kein 
Ende. Seine Nachfolger Nikephoros (806—815) und Methodios (843—847) 
mußten sich noch jahrelang bemühen, bis sie die Dissidenten endgültig in 
die Einheit der Kirche zurückbringen konnten. 

Mit der Erhebung des Methodios, des Archidiakons des Patriarchen 
Nikephoros, als dessen Nachfolger auf den Sitz von Konstantinopel, fanden 
die Studiten den tatkräftigsten Opponenten ihrer Bestrebungen, wobei die 
Angriffe der Mónche sich nun mehr gegen die lockere Haltung des neuen 


1 Allgemein über das studitische Schisma: E. v. DossoHürz, Methodios und die 
Studiten. BZ 18 (1909) 41—105; V. GRUMEL, Les regestes des actes du patriarcat de 
Constantinople I: Les actes des patriarches, fasc. 2: Les regestes de 715 à 1053. Kadikóy- 
Paris 1936, 60—62; H. HuwcGER, Reich der Neuen Mitte. Graz—Wien—Köln 1965, 
270ff.; J. GOUILLARD, Le Synodikon de l'Orthodoxie. TM 2 (1967) 123—128. 
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Patriarchen in der Frage der Priesterweihen ohne eingehende kanonische 
Prüfung richteten. Die Quellen zu diesem immerhin rund 40 Jahre andauern- 
den Schisma sind recht sparlich erhalten. Dafür haben die mónchischen Chro- 
nisten und Chartophylakes (oder das Scriptorium des Studiuklosters ?) ange- 
sichts der stellenweise harten Worte der Patriarchen gegen Theodoros Studites 
und seine Nachfolger Sorge getragen. Aus den zahlreichen Dekreten der Patri- 
archen Tarasios, Nikephoros und Methodios blieben nur Fragmente in spüteren 
kanonistischen Sammlungen erhalten. 

Vom Patriarchen Methodios konnte J. B. Pitra? auf Grund der Editionen 
von A. Mai und nach eigener Sichtung der vatikanischen Bestände acht 
Fragmente identifizieren, die freilich nicht unbedingt als Zeugen von acht 
verschiedenen Urkunden gelten müssen. Seine Aufstellung? liegt im wesent- 
lichen den Patriarchenregesten zugrunde und bleibt, vervollstándigt durch 
Darrouzés*, bis heute maßgebend. Wegen ihrer paradigmatischen Schärfe 
wurden besonders die Dekrete des Patriarchen Methodios gegen die Studiten 
in späteren kirchenrechtlichen und monastischen Abhandlungen mehrmals 
benutzt. So wies bereits der Metropolit von Herakleia, Niketas (Anfang des 
12. Jahrhunderts), in seinem Aóvoc äroloynrix6c gegen den Metropoliten von 
Nikaia auf die Exkommunikation der Studiten hin®. Im Zusammenhang mit 
dem Arsenitenstreit wurde diesem Schisma eine größere Aufmerksamkeit ge- 
widmet. In ihren historischen Abhandlungen bzw. kirchenrechtlichen Kompi- 
lationen übernahmen der Mönch Methodios® und der Metropolit von Ephesos, 
loannes Cheilas?, umfangreiche Zitate aus den Urkunden des Patriarchen 
Methodios. DaB diese Texte bereits im 13. Jahrhundert in den offiziellen 
Patriarchatsregistern nicht mehr zu finden waren, beweist der Vermerk des 
Mónches Methodios, wenn er Auszüge aus dem Brief an die Sakkudianer und 
Bosketianer® anführt: Tattyy 8& thy Erıorornv ó Bovdduevos idetv Cytycktw èv 
7G BrBAl@ tod &ylou mateds Hudv Nixwvoc. 

Der erste Herausgeber des Traktates des Methodios Monachos, A. Mai, 
konnte die Richtigkeit dieser Angabe lediglich anhand der arabischen Version 


2 J. B. PrrRA, Iuris ecclesiastici Graecorum historia et monumenta II. Rom 1868 
(Nachdruck: Rom 1963), 353f. 

3 Vgl. V. LAURENT, Méthode de Constantinople. DThC 10/2 (1929) 1604. 

4 J. Darrouzks, Documents inédits d’ecclésiologie byzantine (Archives de l'Orient 
Chrétien 10). Paris 1966, 63 ff. 

5 Vgl. DARROUZES, Documents 276—309, bes. 292—298. 

€ Methodius Monachus, De schismate vitando. PG 140 (A. Mar), 781—800. Die 
von Mai herangezogene Handschrift konnte noch nicht identifiziert werden; vgl. DAR- 
ROUZES, Documents 97, n. 3. 

? Vgl. DarrouzEs, Documents 348—413. 

8 PG 140, 793 C; GRUMEL, Reg. 431. 
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des Nikon im Cod. Vat. arab. 76 (13. Jahrhundert) feststellen?, blieb aber 
bei seiner ausführlichen Würdigung der Werke des Letztgenannten ohne Text- 
edition!®, Einen genaueren Hinweis auf den Fundort eines anderen Ediktes 
des Patriarchen Methodios fand bereits Cotelerius (1686): Tatra ebpnrau Ev zéi 
rod &ylov Nixovos deutéom BiBAl@ Ev iux TOV Medodtov Émoronüvil, 

Diese wichtige Quelle für das studitische Schisma und darüber hinaus für 
das mittelbyzantinische Kirchenrecht noch vor den maßgebenden Werken von 
Ioannes Zonaras, Alexios Aristenos und Theodoros Balsamon in der Kom- 
nenenzeit stellt der Mónch Nikon vom Sehwarzen Berge in Syrien (11. Jahr- 
hundert) dar!?, Von seinen kanonistisch-monastischen Schriften — ‘Epuyvetor 
rüv évrolGv tod Kuplou, Taxrınöv, Mixpdv BigAtov — liegen in griechischer 
Sprache nur einige Kapitel des Taktikon gedruckt vor?. Während die Her- 
meneiai (oft Pandekten genannt) in zahlreichen Handschriften erhalten 
sind'4, konnten bisher das Taktikon und das Mikron Biblion, von einigen 
Fragmenten abgesehen, nur im Codex Sinaiticus graecus 441 aus dem 12. Jahr- 
hundert! aufgefunden werden. Über die arabischen Versionen der Werke des 
Nikon unterrichtet G. Graf!$, Sehr früh wurden die zwei Hauptschriften des 
Nikon, die Hermeneiai und das Taktikon, ins Kirchenslavische übersetzt. Der 
slavische Text erschien sogar in zwei starken Banden angeblich in Poéaev 
1795", Die am Istanbuler Kongreß der Byzantinisten angekündigte Edition 
des Taktikon und des Mikron Biblion!? hoffen die Verfasser dieses Beitrages 
nun in absehbarer Zeit vorlegen zu kónnen. 

Die schismatische Haltung der Studiten spielt im Werk des Nikon, vor 
allem in den Logoi über das Verhältnis zwischen Klöstern und Bischöfen, 


° PG 100, 1293 B. 

10 A, Mar, Scriptorum Veterum nova collectio IV. Rom 1831, 158ff. 

u Nach PG 86, 70 C. 

12 Vgl. I. Dozens, Nicon de la Montagne Noire. Byz 24 (1954) 131—140; J. Nas- 
RALLAH, Un auteur antiochien du XIe siècle: Nicon de la Montagne Noire (vers 1025- 
début du XIIe s.). Proche-Orient Chrétien 19 (1969) 150—161. 

18 V. N. BENESEVIÓ, Opisanie greóeskich rukopisej monastyrja svjatoj Ekateriny 
na Sinaé I. St. Petersburg 1911, 561—601; V. N. Beneéevrë, Taktikon Nikona Üerno- 
gorca I (Zapiski Ist.-Filol. Fak. Petrogr. Univ. 139). Petrograd 1917. 

14 Vgl. C. DE CLERCQ, Les textes juridiques dans les Pandectes de Nicon de la 
Montagne Noire (Codif. Canon. Orient., Fonti II/xxx). Venedig 1942, 11f. 

15 Vgl. BENESEVIÓ, Opisanie I 237—246. 

16 Vgl. G. Grar, Geschichte der christlichen arabischen Literatur II (StT 133). 
Vatikan 1947, 64—69. 

1? Kolophon des Taktikon, f.2127r: „Napetatana Ze byst’ sija bogoduchnovennaja 
kniga v monastyré Poëaevskom s perevodu drevnjago pismennago, drevnim slavenskim 
dialektom . . 77. Eine erste Orientierung über die slavische Version des Nikon im Artikel: 
Nikon Gernogorec. Enciklopediteskij Slovar’ Brockhaus-Efron 21 (1897) 142f. 

18 Vgl. Dorns, Nicon 140. 
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eine wichtige Rolle. Eine Gesamtwürdigung des Beitrages des Nikon zu dieser 
in der offiziellen Historiographie meist verschwiegenen Auseinandersetzung, 
besonders eine Untersuchung seiner Quellen, sei für später vorbehalten. Hier 
soll lediglich ein bisher nur fragmentarisch bekannter Brief des Patriarchen 
Methodios, der in den Regesten von Grumel unter Nr. 432 verzeichnete Brief 
an die Studiten Naukratios und Athanasios, behandelt werden. 

Von dieser Urkunde war bisher nur der Passus «à yeypapuéva aus dem 
Traktat des Ioannes Cheilas!? sowie aus einem Marginalvermerk im De Schis- 
mate vitando des Methodios Monachos?® bekannt. Zwei weitere von Ioannes 
Cheilas überlieferte Fragmente "H ayh, ‘Yuste dxéparor gehören ebenfalls 
demselben Dokument an?!, 

Den vollstándigen Text des Briefes des Methodios, den Mai bereits im 
Vat. arab. 76 gelesen hatte, überliefert Nikon vom Schwarzen Berge in seinem 
Mikron Biblion (Sin. gr. 441, f. 2701—2731). Verweise auf diesen Logos des 
Methodios finden sich mehrmals im späteren Werk des Nikon, im Taktikon 
(Sin. gr. 441): öynep Adyov, matépec, ebphoete eis tò txpdy BiBAlrCiv TO mop! ¿ue 
éuol (cod.) tov dad fon dik tio y&pvroc ToD Osob grdomovndév (f. 1597); Orco rdv 
TOLOTOY Abyov Édmrauey eis tò puxpdov Š Eyerc BrBAtov (f. 1807). š 

Gelegentlich wird auch der Logos auszugsweise im Taktikon zitiert: 
f. 567, 186v, 212v. Freilich beruhen solche Exzerpte, wie Nikon selbst bemerkt, 
auf seiner Abschrift im Mikron Biblion und weisen nur unbedeutende Ab- 
weichungen auf. In den Hermeneiai hingegen erwähnt Nikon diesen Brief 
nicht, wohl aber den Aphorismos gegen die Studiten (Grumel, Reg. 434).?!* In 
der folgenden Edition wurden die slavische Version des Taktikon und die 
arabische Version des Taktikon und des Mikron Biblion nicht berücksichtigt. 


Textüberlieferung 


Nikon: A = Sin. gr. 441, f. 2701—2783" (vollständiger Text) 
B = Sin. gr. 441, f. 186v—187v (Z. 20—23, 29—35, 63—78, 83—88) 
C = Sin. gr. 441, f. 212v (Z. 67—69) 
D = Sin. gr. 441, f. 56" (Z. 20—21) 2 





loannes Cheilas: Das zunüchst von Mai aus den Cod. Ottob. gr. 225 
(17. Jahrhundert) und 213 (15. Jahrhundert) herausgegebene Fragment 
(Z. 99—119) wurde in PG 100, 1293—96 abgedruckt. E. v. Dobschütz ver- 


19 PG 100, 1293—1296 und Darrovzks, Documents 367f. 

20 PG 140, 793 D. 

21 PG 100, 1295 D und Darnouzës, Documents 410. 

aa Vgl. De Cnzgno0Q, Les textes juridiques 18, 48, 52 (Logoi 36 und 40). 
22 Vgl. BENESEvVIC, Taktikon 102. 
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offentlichte es nach nochmaliger Kollation derselben Handschriften mit deut- 
scher Übersetzung. Schließlich edierte Darrouzés®4 den ganzen Logos des 
Cheilas auf Grund der zwei ältesten Handschriften, Cod. Laurent. 8, 17 und 
Cod. Vat. gr. 723. 

L — Laurent. 8, 17 V = Vat. gr. 723 

S = Ottob. gr. 225 T = Ottob. 213 (Z. 99—109) 
In den Handschriften V und S wurden außerdem zwei Fragmente (Z. 20—28, 
31—35) in einem Randvermerk überliefert. 


Methodios Monachos: Ohne auf die handschriftliche Quelle einzugehen, 
brachte Mai?‘ als Anmerkung zum Kapitel 11 des Traktates des Mönches 
Methodios einen Auszug aus dem hier behandelten Dekret des Patriarchen 
Methodios (Z. 99—109). Auf Grund der Kollation von Dobschütz soll der 
Cod. Ottob. gr. 213 als Grundlage benutzt worden sein. 


TEXT 


2707 Tod abrod dytwrérou Medodtov &pyientoxórnou KovocovrivouróAecG tots &rooylo- 


tars Navxpatio xai “Adavacien meptoptapos Ev tH (ëlo ov?) xal ÉAeyyoc THG adto- 
yeipotovaton Gréin hyouueviac, óc Eorepnrau &yioo Ivebuaroc, did xal Ost tote 
Dérovow èë adradv «Tj ao mooorpéyew eExxanata Gc uh bmoxeinevoig TH tov 
&v&xvov noray]. 


e 


TH dStavoia @uoAoynoanev xal tots napouoıdLoucı?? cobro dvexowucdueda, doc 
paxpodupyout pev Exi dorurobor, xal &vezóueSa Appaıvövrav od yaptCopuevon Exei- 
voug QAR? Exvtods vouilovres doeretv. Tore Bä To uaxpéduuov pLaprupouuéve <ç 


270" ppovicems Ady xal Qik Thy Évoyhv éxawovuév čp Tobro 97) xal roumoouev, || et 
10 xai ddZanuev tows vol wh rpocéyovor TH Apnodio Ady ts npoophosws óAtyopla 


fhuara mpoBarrcodau. "Hueste roivuv thy dvaldcrav oxmmtovtes Thy oeBaoprdryta 
xai aid éraivobuey xal rpotiuäuev xal vOv éxcdotote, xal obx gouev xav Tobs 
redc obs Agyouev dvatderav Huorecpévor xal SorAoyvapocuvyy vepiBaXAóusvot?5. Kat 
y A e H ~ A A A A 5 x` 5 LA H ` A 
Eder xarà tò Önöderyua Tod Kay mods tov Xavadv thy dpdv Émipéparv, st xal où 


10 rpoophosag] -c- supra lineam 





14 Gen. 9, 25 


23 Dossonürz, Methodios 49f.; deutsche Übersetzung S. 42f. 

24 Vgl. A. 7. 

35 Vgl. A. 21. 

26 Vel. A. 20. 

27 Vermutlicher Hinweis auf einen früheren Synodalerlaß (GmvwzL, Reg. 429 ?). 
28 Hinweis auf die nicht den Kanones entsprechende Weihe des Methodios. 
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24 1 Cor. 11, 3 27 Eph. 4, 16 28 Col. 2, 19 





50 
271" 


e 
or 


60 


65 


70 


272r 


75 


Das Periorismos-Dekret des Patriarehen Methodios I. 99 


i 1 ANSA € bd A x a > z x - 3 € Lad 

xavóva Aéyete siBévou, Oo Unveiv à Épyecdar N anéoyeodar ycplo vfi; rap” iov 
3 > > 
š 


ERLTIONTNS OVX 


v 
H 


Eouoıalere. E0906 do” uv mods tobs &OsAoobc ó Aóyoç: Aeduvrau 


e w 


w H 3 8 ~ , 5 4 M , ~ n X ~ 
T TES iv LU T TE € T LAN LT 
mavtes of map” dulv Tuyydvovres ddehpol un cuvdedéodar TH Soa buddy xal + 


> , € ~ ` e H £ KE , > e ABE 3 > LA p ~ 

éxxanoia Evodadtar xal Gc od xavdct trot Önöxervrai, KA én’ adetag Éyouct todto 
xai én’ é£ovoiac pépovoiv, va uh ovvanrooylora Duty Palymvral, cuvrérreis Zouzoüe 
rh S$oOmoie D uévew ued? buddy x«l «Tj abris Evoyiig xal xataxplosmg ev Tt 


-& 


, Ka ~ inn y € 19 
mapdver te xod Ev TH UéAAOVTL ur duet brrödıxor. 
oO > be IS D 2 € ^ 3 , i ` d 5 Ë ` € bal 
&BBEc Osóðwpoc, bg map’ Duty Éxdpn — idod root amdavots — mds Hur 
He cote. ’Eypiv porjo sudo: dud || th mv meaty adtod dpfixev brotayhy 
xal tig Jeuréoav Frdev THY Mods Hudsc; 7) d&neroyjoato ual Exeroev, Bo Tod Spelz: 
> H M BA 1 \ Y ~ > H 2 € ~ € + 
rovos dpeyöuevog TÒ ÉAarrov xuruéhone, xal dd Todro Zë Da nap Aud Öreriong 
X H e LA $ , Hi ` $ , ` H H 
yspoi» xal, de Aënrerat, $oopacxfj9v dua xal dayen; Thy uévrot couacxiav 
ôuonoyet, thv dé didayhy obre dodpev. Kal vOv tod xpeitrovog dpeyduevog xal 
> , ~ 1 ` ~ 3 14 I , > 
Anooyiorng xaretodat poBobuevos xai tH andetay mpocrtpeyeiv BouAönevos, òt- 
coTpKpn ror dneotpdpn Ts buesrépac otpcBrMoewc, xaO yéyparcrar, xal mpdg 
chy txxanoimotixhy ebdityta Yeopirkorara Édpauev. Miodod u@AAov écriv Zoe 
xol TUŸG KExpewotynuevyng «TQ, St. Ev vedTyTL yepdvrmv Umepeppdvycev xal Ev 
nerpanıadeı TH Mia npeoßbrag brepyxdvticev, où uv À Tpdc quAcxiv xata- 
Réhourev, xal voi &Liow; Dérer aroddodat cic tércrov puoddv abrod, npocaroréoat 
adrav Sixatdv gor, Ô wh YÉVOLTO. 
Ei où yoA&ve, &pwrhow xoi zt idtwtixdtepov pév, KAN’ icyvotepov, xal donee 
oùx Evvondev uiv, xarà ddrnderav Aë d&ravtobuevov. ‘Hyovuévous uðs tic Edero; 
x A 1 ç € A. H A A , H ç 5 ~ D 3 
TÒ yap ,,môtTe ÉxOv maplvut, TÒ dé tic Beto" Epwri. IIpsouvépouc extoxonog 
Tavtws émoinoev ëtt Lövrog Tod Zroutuëuou budv. “Hyovpévovs tic duäc Edero; 
O$8£ yàp extoxonog Énloxomov sig tov ExuTod témov oûre Cv obte peta 9voroy 
yeıpoderei, ove why Hyobuevos yobuevoy rporidevar cig tov Exvtod tórov Sbvarae 
# "D x x e EEN H 3 J g H > LA € A à A 
narore. Tig obv Zero Sus; ris emevdAdynoev; tic èneðéčaro; "H u£v yp Oworop& 
räv drwy Tj» xal £v péper til Tjoxv ol téte cuvryyuévot xx” buc: xal el xal xats- 
8££avco || ouvdéuevor TH Aöyw TOD Tyougévoo buddy, 008’ adtol Gei yoplc tod 
H D D ? 
Zyovtog Zneuihoräont cic Hyovpevov dAnddc Éycw duc. Ei yao &yvooüvvec wéxous 
ket. Hyovpévoug Ou oùx gorovdacav ocodar, À xatappovotvtes, doc yehdvtes 
€ ~ € 1 Le 3 3 > 2 Le? > f 
buc Tyoupévouc bevdéc GAN’ o0x däi Errwvöualov. 
Tod yàp uax«plou rarpıdpyou ëtt COvvoc xal did Ypauuéteov Suvagévou xal 
4 H 4 A E ig > 4 2 D A > £ $ € ~ 
ueotrou zwée, 6tav uh Gust adrol Éropebdnte, &mootclAa. ebroylay pds bude, 
yoaphv tyo rıya BeBarodoav dulv thy dpyhy xol thy hyoupeviav yapCouévnv, 000” 
4 Lei et > H H J 2 ~ M , 
Erepov t&v Bän exynxorovdnoey xai ye nephvate LANDGG yEtpotovyTol Deodoyor, 


46 ut A 50éc]6A — 54écouxoy 9n A 
zyxAnua of povayol Tic évaywpñhoews add. A in marg. 


588. Spa més ox Sredxewton 


71 Agen B 


copacyiav A 
70 buäc] hud B 
43 Chalc. 4; Trull. 46 
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A xal ante dxpowu. om. A 104 Əuoucñoseç T adtobs] éxuTobc S 105 atoypdtepov 
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79 Basil. Caesar., Comm. Is.3, 7: cmovddpyar 8& moddol abroxeiporövnroi Thy mapobouv 
Auumpörnta Sidxovtec, thy 8& uXAoucav xplow uh rpoopouevo (PG 30, 300 B) 91Cf. Suda 
X 349, Ps. 79, 14 104 Cf. GRUMEL, Reg. 427 
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Angesichts des fragmentarischen Zustandes der bisher bekannten Uber- 
lieferung kann weder eine genaue Datierung noch eine sachgemäße Einreihung 
dieses Ediktes innerhalb der Erlässe des Patriarchen Methodios gegen die 
Studiten mit Sicherheit getroffen werden. Die von Grumel angeführte Datie- 
rung auf die Jahre 845/846 für die Urkunden Nr. 429, 431, 432, 434 soll hier 
beibehalten werden 9, 

Die bereits in der Überschrift genannten Maßnahmen sind dreierlei: 
1. Hausarrest der Studiten in ihrem eigenen Kloster; 2. Verurteilung der 
Selbsteinsetzung ins Amt eines Hegumenos; 3. Erlaubnis denjenigen, die es 
wünschen, das Studiu-Kloster zu verlassen, um zur KaSoduch éxxAnota zu- 
rückzukehren. Der erste und der dritte Punkt werden Z. 35—49 angeführt 
und begründet. Einen Hinweis auf denselben Kanon bringt Methodios auch 
in dem bei Ioannes Cheilas erhaltenen Fragment 'Extoxexzéov?9. Am Beispiel 


112 Gixmoudrov LSV —  séädcorrg LSV 113 dvrrdZacta. LSV xal post ye om. L 
liduerjéw A L1TamdGoLSV 118 juivxalbuiv A 119 9dvatog A 127 devdepdoer A 


29 Vgl. Darrouzks, Documents 64f. 


39 Vgl. Prrra, Iuris ecclesiastici . . . monumenta II 353 (Nr. 3); Darrouzks, Docu- 
ments 365, Z. 27. 
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des Theodoros Studites wird die Möglichkeit einer solchen Bekehrung dar- 
gestellt, Nach der nochmaligen Absetzung des Priesters loseph durch den 
Patriarchen Nikephoros 812 wurde die Kommunion wieder hergestellt}. 

Das Hauptanliegen des Dekretes bildet die unkanonische Ausübung des 
Amtes eines Hegumenos durch die Schüler und Nachfolger des Theodoros 
Studites, Naukratios (gest. 18. 4. 848) und Athanasios. Die Priesterweihe 
hatten sie noch zur Lebenszeit des Theodoros (gest. 826) erhalten. Als die 
Studiten verstreut und aus der Hauptstadt verbannt waren, hatte ihnen der 
Patriarch Nikephoros einen Brief gesandt, in welchem er Naukratios und 
Athanasios als Vorsteher und Hegumenos einsetzte. Von diesem Brief ist 
nichts erhalten, auch in den Patriarchatsregesten von Grumel wird er nicht 
erwühnt. Für den Patriarchen Methodios konnte der Anspruch des Naukratios 
und des Athanasios auf kanonische Ausübung des Amtes des Hegumenos 
nicht gelten, solange sie von ihm weder durch Erlaß (dı& Yoduuœroc) noch 
durch Handauflegung (8v adtendérov yetporoviuc) eingesetzt wurden. Als 
Urteilsspruch wird der Hausarrest (reptootouéc), nicht die Verbannung 
(ómspopicuóc) verhängt. Schließlich verlangt der Patriarch, daß die Studiten 
ihre Pamphlete gegen seine Amtsvorgänger, Nikephoros und Tarasios, ana- 
thematisieren. Dieses Verdikt findet sich auch in anderen Urkunden des 
Methodios, nämlich in seinem Testament?? und in dem von Ioannes Cheilas 
überlieferten Synodalerla8??, wobei das Ausmaß des Anathema genauer defi- 
niert wird: Zu verurteilen sind die Schriften des Theodoros Studites gegen die 
Patriarchen Tarasios und Nikephoros, nicht aber die Person des Theodoros. 
Beinahe derselbe Wortiaut der Anathematisierung ist im Synodikon der 
Orthodoxie erhalten?*, 


31 GRUMEL, Reg. 387. Vgl. darüber Theod. Stud. ep. I 30 (PG 99, 1005—1008). 

32 Vgl. GRUMEL, Reg. 436; DAnROUzES, Documents 395. 

33 GRUMEL, Reg. 429; PrrRA, Turis ecclesiastici ... monumenta II 361; DARROU- 
zus, Documents 368. 

34 Vgl. GovILLARD, Le Synodikon de l'Orthodoxie 53, Z. 114: “Anavta tà xoa 
av &ylov natpiapyav (Tepuavod), Tapactov, Nixnpépou xal MeSoBlou . . . ypapevra À Ao 9 év- 
ta, dvéSeux. 





WERNER SEIBT / WIEN 


PROSOPOGRAPHISCHE KONSEQUENZEN AUS DER 
UMDATIERUNG VON GRUMEL, REGESTES 933 


(Patriarch EUST ATHIOS anstelle von EUST RATIOS) 


R.P. V. Grumel bringt unter Nr. 933 der Regesten der Patriarchatsakten! 
einen Synodalakt, der bis vor kurzem infolge der Angabe Ilpoxo9:u£voo 
Edorpariov tod dyıwrarou raroutpyov durchgehend dem Patriarchen Eustratios 
Garidas (1081—84) zugeschrieben wurde. Daraus ergaben sich vielerlei Pro- 
bleme, die mehrere als abgesichert geltende Forschungsergebnisse berührten. 

Ich möchte den Fall des Ilévpog nepipavéoraros npwroonaddpıos xal 
čnapyoç herausgreifen, der zur Titelinflation, die ab dem 2. Viertel des 11. Jahr- 
hunderts um sich griff, in krassem Gegensatz stand. Ab der Mitte des 11. Jahr- 
hunderts war der höhere raurpixioc-Titel so weit abgewertet, daß er für einen 
Eparchen von Konstantinopel, den Stadtprüfekten, erstaunlich niedrig ge- 
wesen ware, noch dazu in der Glanzperiode des hauptstüdtischen Beamten- 
adels. Die noch höheren Titel Béornc, Beorapyns, mpwroBéorys, udytoçooc, 
mpdedpog wurden bald so häufig, daß für die Spitzenfunktionäre weiter ge- 
steigert werden mußte: Ilpwronpéedpoc, xouporakdrne, mpwtoxovponarkrns, 
voBeXMouxoc u. a. m.?. In einem seit neuestem auf Ende 1094 datierten Synodal- 
akt? findet sich z. B. der £xxpyoc im Range eines npwrovwBerdlowuos. 

R.P. V. Laurent ersetzte nun in einer Notiz den Patriarchennamen 
Eustratios durch Eustathios (1019—25); sein Argument lieB sich aber nicht 
verifizieren‘. Ich kam aus prosopographischen Erwägungen heraus zum 


! V. GRuMEL, Les Regestes des Actes du Patriarcat de Constantinople I: Les 
Actes des Patriarches, fasc. 3. Paris 1947. 

? E. STEIN, Untersuchungen zur spätbyzantinischen Verfassungs- und Wirtschafts- 
geschichte. Nachdr. Amsterdam 1962, 30f. 

® PG 127, 972f.; vgl. P. Gaurrer, Le synode des Blachernes (fin 1094). REB 29 
(1971) 217. 

^ V. LAURENT, Le corpus des Sceaux de l'Empire Byzantin, V 2. Paris 1965, 23, 
Nr. 1056. — Vgl. auch J. Darrouzks, Recherches sur les épolxux de l'église byzantine 
(Archives de l'Orient Chrétien 11). Paris 1970, 34. Laurent beruft sich auf die „plus 
ancienne copie (dans le Paris. gr. 1234)“. Cu. Asrruc war so liebenswürdig, die Hand- 
schrift, die er als „gros manuscrit à l'écriture très dense‘ beschreibt, durchzusehen, 
konnte aber nichts Einschlagiges finden. Nur f. 261v ist die Rede von ,;0Eustathii Romani 


104 Werner Seibt 


gleichen Ergebnis und hielt die Frage einer besonderen Untersuchung für 
würdig, da wir gerade für die betreffende Zeit personengeschichtlich nur sehr 
mangelhaft unterrichtet sind. 

Der Synodalakt ist erstmals gedruckt bei Leunclavius?, welchen Text 
Migne? und Rhalles-Potles" übernahmen. Der vorliegende Text geht daher in 
allen Ausgaben auf jene Abschrift zurück, die Leunclavius persónlich aus einer 
nicht näher bezeichneten Handschrift anfertigte; auch Grumel gibt keine 
weiteren Angaben. 

R.P. J. Darrouzés hatte die Freundlichkeit, mir mitzuteilen, daB das 
Original, nach dem Leunclavius den Text edierte, auch heute noch nicht 
wiederaufgefunden wurde, und verwies auf Wolfenbüttel-Helmstedt 662, ,,la 
collection la plus proche de l'édition de Leunclavius“. Nach Auskunft des 
Katalogs von Heinemann? findet sich auf f. 88 unser Stück, aber auch unter 
dem Namen des Eustratios. Auf diesem Wege dürfte das Problem nicht zu 
lösen sein, weshalb ich in Einzelinterpretationen innere Kriterien heraus- 
arbeiten móchte. Es dürfte von Vorteil sein, einen — auch bezüglich der 
Interpunktionen — verbesserten Text voranzusetzen. 


Text 
EYZTAOIOY rept 800 Sioséadérpov AaBdvrav unrépa xal Suyarépa xoi Avdévtoc 


rod Sevtépov Guvouxeolou Oç QVÓLWG CVOTĚVTOG. 

Ipoxudmuévou Etoradion tod dyuoTárou matpudpyou £v TH puxpi osxpéro, 
ouvedpınlövrav «ðt [Lérpou roð mepipaveotátou rpwroonadapiou xoi &mápyou xal 
Yeopveotdreay untporoatay, tod Neoxausapeiac, tod Zefnpivnc, tod Xwvédv, xal 
&pyiertoxónou tod Znxyiag xoà nodrutixdy d&pydvrwyv, Ió9oo rporoonadapiou xal 
ueydAov olxovóuou, @coðooclou pwroonadapiou xal olxovouov «y sòæyõy, Tody- 
vou rpwrooradapiou xal yaprouAxplou coU yevınod tod Eni töv deqjoewy, Boohelou 


1.3 Eboradlou coni. Laurent: Eborpartiou ed. 


fragmentum de duobus fratribus duas sorores ducentibus* (vgl. H. Omont, Inventaire 
sommaire des manuscrits grecs de la Bibliothèque nationale ... I. Paris 1886, 273); 
aber das kann nicht gemeint sein. 

5 Juris graeco-romani tam canonici quam civilis tomi duo JOHANNIS LEUNCLAVIL 
AMELBURNI, v. cl. studio ex variis Europae Asiaeque Bibliothecis eruti latineque red- 
diti: nune primum editi cura MARQUARDI FREHERI... I. Frankfurt 1596, 268. 

* PG 119, 860 B—D. 

? G. A. RuaLLES—M. Porres, Dbvreypo vv Yelav xal lepdv xavévav V. Athen 
1855, 57. 

8 O. v. HuiNEMANN, Die Handschriften der Herzoglichen Bibliothek zu Wolfen- 
büttel I: Die Helmstedter Hss. II. Wolfenbüttel 1886, 111, Nr. 33. 
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onataupoxavdisatov xal cuurôvou, xal ‘Popavoÿ donnoytic xal oxplBa, xal Agovrog 
donnpfris x«l Aoyodérou tod moartwotov, elonydn 6 te Markaxnvds xol 6 BápSac 
xal 6 Ocddwpeoc, oi “EAAadixot, rowrocradépror, emipepducvor xol yeduuata tod 
re pyroomorou "AdyvGv xal tod unrponoitrou Onßäv xal tod émroxdrov Edetrov. 
"Qv sig énproov vf; lepäs ouvédou x«l vOv auvedpıalövrav moditixay Sixnotéy 
dwayvoadévtwy, nel neol dBeurtoyautas SrerduBavov yeyovutas rapa te EdSuutov 


m Le £ ` m - 
rod Karnov xal Maotas tic 9uyoaroóc Bapda npwrocnadeplou xal rafidoyov, oie 


duo ZesËo Béi, pov unreoa xal Suyatéoa els yauov xowcovtav AuBévrav, pion zën 
te yauov &Sépvcov Bra dopo vat xal dalbyrov mepi adtov yevéotat, wh uévro! 
tig &updtepa cà mép, XXX stc te tov Eofäuog xat thy Maplav, ao Écyotov xal 
usta tov moGTrov yéuov ouvaphévroy oi: mAMv pévtor dvedduva dratypsiodar 
cig TR TpdOTILA TK TOLADTA medcwra de cvVOdSIXds TOD dıaluylou rrpoßaivovros, 
aroxapivar de thy Mapiav Ev tive TÜV xarà tórov povactyploy. 


Kommentar 


Tlétpog reptpavéoraros rpwroomaddoios xal Erapyos 


Zum Mai 1030 findet sich unter den Teilnehmern einer Synode [létpo¢ 
&v9onavoc natpixioc xal xouxiorwp®?. Da gleichzeitig ein Zépy106 rpwrooraddooc 
6 cmwxaUva piv xotworop, vu òè Éxapyocgi? anwesend war, ist es sehr 
wahrscheinlich, daß Sergios erst vor kurzem, etwa Anfang 1030, den Petros 
als Eparch abgelóst hatte, jedenfalls bald nach der Kaiserkrónung Roma- 
nos III. Argyros (Nov. 1028). Daraus ergibt sich, daß die fragliche Synode 
eher gegen Ende der Amtszeit des Eustathios (1025) als gegen den Anfang 
(1019) anzusetzen ist, da eine Bekleidung des Eparchenamtes durch Petros 
zehn Jahre hindurch wenig wahrscheinlich wäre. Ferner ist zu bedenken, daß 
Konstantin VIII. nach dem Tod Basileios’ II. (1025) viele leitende Funk- 
tionäre ablösen Defi). besonders wohl solche, die ihre Posten schon lange 
innegehabt hatten. Ich möchte daher die zweite Hälfte der Amtszeit des 
Eustathios (1022—25) für die Datierung vorziehen. 


10 doy. tod mpartwplou conieci: Aoy. tod rpairwpoc ed. 
ed.: IlexoiAn coni. Grumel 


15 Razsoéin scripsi: Karouxñ 


° G. FICKER, Erlasse des Patriarchen von Konstantinopel Alexios Studites, in: 
Festschrift der Universitát Kiel zur Feier des Geburtstages Seiner Majestát des Kaisers 
und Königs Wilhelm II. Kiel 1911, 19. Vgl. auch Ilérpoc matpixiog xol xowlotop in der 
Peira LI 21 (ZEPOI IV 210). 

19 A, O. 20. 

1 Vgl. Georgios Kedrenos II 480. 
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Laurent publizierte!? das — schlecht erhaltene — Siegel eines Térpoc 
Baoruxrds rewroonaddpıos xci Ürapyos lló^soc, das auf der Av.-Seite ein 
Stufenkreuz mit Zierpflanzen aufweist. Laurent, der damals noch an die 
Datierung obiger Synode in die Zeit Alexios' I. glaubte, schloß mit Recht eine 
Zuweisung des Stückes in die Komnenenzeit aus und identifizierte den Be- 
sitzer des Siegels mit einem Stadteparchen dieses Namens aus d. J. 933. Auf 
srund des Photos ist in erster Linie an 2.—3. Drittel des 10. Jahrhunderts zu 
denken; abgesehen von der Möglichkeit, daß die Bulle einem dritten — un- 
bekannten — Petros gehörte, kommt der Zuweisung ca. 933 etwas größere 
Wahrscheinlichkeit zu als der ca. 1023. 

Schlumberger edierte ein Siegel seiner Sammlung??, das auf der Vorder- 
seite den Hl. Theodoros darstellt und auf der Rückseite die Legende T KE[BO] 
IIETPQ ANOY[ILATTO trägt. Schlumberger datierte 11.—12. Jahrhundert. 
Die dürftige Art der Publikation macht eine genauere Zuweisung schwer, 
doch ist wohl an 2.—3. Drittel des 11. Jahrhunderts zu denken. 

Schließlich möchte ich darauf hinweisen, daß Nikephoros Uranos etwa 
am Beginn des 11. Jahrhunderts einen Brief an Hérpos rpwroonaddpıos xal 
xerrhs schrieb. 





Myrporoitmg Neoxausapelas 


Ende 1027 war ein @sop&vng oder Meopbauxtos Metropolit!?, Anfang 1028 
sicher @coplAaxtoc!®, Handelt es sich bei beiden Synodalsitzungen um den- 
selben Kirchenfürsten, war wahrscheinlich dieser Theophylaktos auch schon 
unter Eustathios im Amt; andernfalls müßte Theophylaktos den Theophanes 
zwischen den beiden Zeitpunkten abgelöst haben, woraus fast mit Sicher- 
heit zu schließen wäre, daß letzterer der Metropolit unserer Synodal- 
session war. 

Den Vorgänger des unter Eustathios amtierenden Metropoliten haben 
wir wohl in jenem Nikolaos zu sehen, der zu Beginn des 11. Jahrhunderts als 
Adressat von Briefen des Leon obyxeddoc, Metropoliten von Synada, bzw. des 
Nikephoros Uranos erscheint!" und von dem auch ein Siegel erhalten sein 


12 V, LAURENT, Les sceaux byzantins du Médaillier Vatican. Vatikan 1962, Nr. 87. 

13 G. SCHLUMBERGER, Sigillographie de l'empire byzantin. Paris 1884, Neudr. 
Turin 1963, 438 Nr. 5 (ohne Faksimile). 

4 J. DAnROUZES, Epistoliers byzantins du Xe siècle (Archives de l'Orient Chrétien 
6). Paris 1960, 227f. 

15 RHALLES—POTLES, XóvvxYua V 24 (vgl. GRuMEL, Regestes Nr. 833): Ocopévouc 
Neoxowcapstac; App. crit. GsoquAdxtTou A. £v meptocA. 

16 RHALLES—PorLes, a. O. 32 (vgl. GRUMEL, Regestes Nr. 835). 

1 J. Darnouzès, Epistoliers 182f. 227. 229. 
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dürfte!?, Als Nachfolger des Theophylaktos ist für 1039 Q@cdSovdo¢ be- 
legt!?. Neokaisareia, heute Niksar, war Metropole des Pontos Polemoniakos?9. 


Mytponoaitng Zeßnptvng 


Der anonyme Metropolit kónnte mit dem 1032 im Amt befindlichen 
Johannes?! identisch sein. Die Metropole ‘Ayta Xeßnpivn entspricht dem 
modernen Santa Severina östlich von Crotone in Kalabrien 2. 


Myrponoïirns Xwvéiv 


Für die Zeit zwischen 1028 und 1039 ist mehrfach ein Konstantin als 
Metropolit überliefert??. 1054 jedenfalls war bereits ein Nikolaos im Amt, 
Von Konstantin dürften mehrere Siegel desselben Typus vorhanden sein®. 
Auf der Av.-Seite ist eine Büste des Hl. Erzengels Michael dargestellt, die 
Rv.-Seite ist wohl zu lesen: t KONETANT(I)N(Q) — MHTPOII(OAITH) — 
XQNON ?6, 

Chonai (heute Honaz, am Fuße des Honaz dagi, östlich von Denizli), 
wohin der frühere Bischofssitz von Kolossai im 8. Jahrhundert verlegt wurde, 
war zunachst Suffragan von Laodikeia in Phrygien; im 2. Viertel des 10. Jahr- 
hunderts dürfte es Metropole geworden sein 27. 


'"Apyienioxonog Zixzlac 


1039 war Antonios autokephaler Erzbischof dieses Bistums; da er sich 
noch 1054 im Amt befand 29. ist die Wahrscheinlichkeit, daß er bereits unter 


15 LAURENT, Corpus V 1 (1963), Nr. 492 (ohne Photo). 

19 FICKEr, Erlasse 42. 

2 Vgl. LAURENT, a. O. S. 356; H. G. Beox, Kirche und theologische Literatur im 
byzantinischen Reich (Byz. Handbuch II 1). München 1959, 169f. Neokaisareia nimmt 
unter den Metropolen den 15. Rang ein. 

21 FICKER, a. O. 26. 

?? Vgl. LAURENT, a. O. S. 717; BECK, a. O. 183 (48. Rang). 

23 RHALLES—POTLES, Eévruyux V 32 (vgl. GRUMEL, Regestes Nr. 835); FICKER, 
Erlasse 20. 26. 42. 46. 

2% PG 120, 737 A; vgl. auch J. Koper, Die Hymnen Symeons, des neuen Theo- 
logen. JÓ BG 15 (1966) 191f. 

25 LAURENT, Corpus V 2 (1965), Nr. 1589. 

26 Z. 2 wäre auch — ZTANTI(NQ) möglich. 

27 Vgl. LAURENT, a O. S. 421f.; BECK, a. O. 171f. 

28 FICKER, Erlasse 42. 

22 PG 120, 748 C. 
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Eustathios diese Stelle innehatte, gering. Der deyıerisxoros Marpdyav Trot 
Zixyias residierte im Osten der Meerenge von Ker??? 


EA 


Es folgt nun eine Aufzählung mehrerer roAırıxoi &pyovres, an der Spitze 


lléd0g rowrooraddpros xal uéyas oixovóuos 


Bei ihm handelt es sich um den (uéyas) oixovôuos (Tg Meyéans ’Exxan- 
cias)”, für den der Zusatz uéyac nun vor dem 2. Viertel des 11. Jahrhunderts 
bezeugt ist ??, 

Pothos ist einer der Beweise für die bekannte Tatsache, daB in der Zeit 
vor Isaak Komnenos (1057) bisweilen weltliche Würdenträger — zumindest 
unter Einflußnahme des Kaisers — mit der Verwaltung der Domänen des 
Patriarchats betraut wurden??. Daß aber auch in dieser Zeit nicht ausschließ- 
lich Laien auf diesem Posten erscheinen, zeigt eine Urkunde d. J. 1032, die 
Anumrpios unroonokirne Kutixov als olxovöuos tig MeydXno ’ExxAnoias und 
oùyxskos nennt?*, von dem auch ein Siegel erhalten ist?*. Wir befinden uns 
damit in der Regierungszeit des Romanos III. Argyros (1028— 34), der 
selbst früher einmal oixovéuoc «zi Meyadns ' Enoowmoiac gewesen war 36. 

Nikephoros Uranos schrieb einen Brief an IIó9oc mpwrooradcorog ó yeyo- 
vas abyovordiuog?”, Psellos an II69oc Beorapyng®. 


Oeoddcrog moewmtooraddpros xal olxovópoc tay edaydv 


Laurent liest ein stark fragmentiertes Siegel%: +@[eod00] — tov — ovy- 
(xédrov (xal) of) — xoviduov) und bringt den Mann mit obigem in Zusammen- 
hang. Auf Grund des Photos móchte man bei den ersten beiden Zeilen an 
TOE(O) — AOY(AQ) denken, evtl. noch X (sc. wovay) nach dem Namen; 


30 H. GELZER, Ungedruckte und ungenügend veröffentlichte Texte der Notitiae 
episcopatuum. Abh. München 21 (1901) 572 Nr. 118; 574; Brox, a. O. 176; DHGE 12 
(1953) 636ff., Nr. 3 (R. JANIN); LAURENT, Corpus V 3 (1972), S. 166. 

31 Anders LAURENT, Corpus V 1, Nr. 56, S. 49. 

32 Vgl. LAURENT, a. O. S. 43. 

3? Vgl. J. DARROUZES, 'Ogobaa 35. 88f. 51. 

34 FICKER, Erlasse 25. 

35 LAURENT, 8. O. Nr. 55. 

36 Vgl. DARROUZES, 'Oggbaa 39. 

#7 DARROUZÈS, Epistoliers 222 (Ende 10.—Anfang 11. Jh.). 

58 K. SATHAS, Mecatwwxh Bigio97xv, V. Paris 1876, 497, 4. 

3? LAURENT, Corpus V 2, Nr. 1056. 





Konsequenzen aus der Umdatierung von Grumel, Regestes 033 109 


am Ende dürfte eine weitere Zeile folgen, etwa [M(z)y(éXc)] C Ex(xdqotas)). 

F. Dölger fand in seiner Arbeit über die Finanzverwaltung??? den frühe- 
sten Beleg für oixovéuos tæv sbayéiv olxwv z. J. 1044. Wie auch R.P. J. Dar- 
rouzès mit Recht betont, handelt es sich hier ausschließlich um Domänen- 
verwalter in kaiserlichen Diensten, die genauer heißen sollten oixovóuou töv 
Baciixdy eboGv olov xal tv BacUwxQv otxovil, Unter diesen etayeic obxot 
bildeten die „kaiserlichen“ Klöster, deren Vermögensverwaltung der Staat 
wohl nie ganz aus der Hand gab??, einen wichtigen Posten. Schon im Taktikon 
Uspenskij (Mitte 9. Jahrhundert) finden sich an 180. Stelle of yaprovddero: ray 
edaydy otxov, etwa im Rang von Sraro.43, die wohl dem officium des ixi toù 
coxskMoo angehórten**, ebenso wie Gevoddyor und yyooxduor. 

Dölger sah im oixovóuoz tæv ehaydy den Nachfolger des uéyag novedtwo®. 
Wahrscheinlich handelt es sich aber um das Ergebnis einer größeren Reorgani- 
sation des Domänenwesens, bei dem sich in erster Linie der éxi «àv olxeuxóv 
und der oixovóuog «àv ebayav otxov in die Erbschaft des Großkurators teilten, 
wobei die oixeıaxa, der kaiserliche Privat- und Familienbesitz, sicher nicht 
nachteilig behandelt wurden. Dólger vermutet das ,,Aussterben der mazedoni- 
schen Dynastie im Mannesstamm (1028) als Veranlassung dieser Umschich- 
tung. Unser Synodalakt ist ein erster Beweis dafür, daß dieser Zeitpunkt 
vorverlegt werden muß, noch in die Regierungszeit Basileios' II., zu dessen 
Politik der Einschränkung des weltlichen und geistlichen GroSgrundbesitzes*” 
die Installierung eines oixovóuoc vOv eduydyv, die auf weite Sicht die Klöster 
wohl einiges kostete, recht gut paßte. 

Ich möchte ferner darauf hinweisen, daß unser Dokument nicht einmal 
das früheste ist, das dieses Amt erwähnt. Schon unter dem Patriarchen Ser- 
gios (1001—1019), dem Vorgänger des Eustathios, läßt sich ein olxovóuos töv 
edayév nachweisen 48. 


40 F, DóraEn, Beiträge zur Geschichte der byzantinischen Finanzverwaltung be- 
sonders des 10. und 11. Jahrhunderts. München 1927, 41. 

41 DAnROUZES, 'Oggbua 306; DÔLGER, a. O. 41f., A. 5. 

42 Vgl. DÖLGER, a. O. 40. 

43 BNJ 5 (1926/27) 142. 

44 Vgl. J. B. Bury, The Imperial Administrative System in the Ninth Century. 
With a Revised Text of The Kletorologion of Philotheos (The British Academy 
Supplemental Papers 1). London 1911, 94. 141, 25; vgl. DöLGER, Finanzverwaltung 
41f., A. 5. 

55 DÖLGER, a. O. 15. 40ff. 

46 A. O. 43. 

47 Vgl. G. OSTROGORSKY, Geschichte des byzantinischen Staates (Byz. Handbuch 
I 2). München ? 1963, 254. 

48 GRUMEL, Regestes 822. 
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"Twavwys tewtoorataptos xal Yaprouidpiog TOU yevixod, 6 ni vv Serjosov 


Der ¿mìl «àv dehocwy, der Referent für Bittschriften an den Kaiser, rangierte 
im Taktikon Uspenskij noch recht niedrig, nämlich als oz«94otoc, wurde aber 
bald danach aufgewertet, da ihm das Kletorologion bereits den Rang eines 
rpwroonndapiog bzw. sogar dvIinutog ratpixioc zuweist; jedenfalls erscheint 
dieser Beamte stets in unmittelbarer Nähe der Vorstände der Domänenver- 
waltungen ®. Um die Mitte des 11. Jahrhunderts war der Rang eines uéyioroos 
für den En! «àv Seqoewv nicht mehr außergewöhnlich 99. 

Die y«pvouAkoiot tod yevixoð dagegen sind keine selbständigen Beamten, 
sondern die wichtigsten Unterbeamten des AoyoSérrc tod yewxod, in dessen 
Offizium sie als uevdXot Xaprouidpiot Tod cexpévoo erscheinen?! Im 10. Jahr- 
hundert kam ihnen im allgemeinen der Rang von oz«9&pto: zu, im Taktikon 
Uspenskij rangierten sie noch darunter 52, 

Die Betrauung eines yaprouAdpıog tod yevixod mit dem Amt für Bitt- 
schriften läßt auf eine besondere Stellung des yevixds Aoyoderng in diesen 
Jahren schließen, der sehr hohes Ansehen beim Kaiser genossen haben muß. 
Es handelt sich ohne Zweifel um eine außergewöhnliche Kombination, aber 
zufálig kónnen wir dafür eine Parallele anführen: Im Nationalmuseum von 
Athen wird ein Siegel aufbewahrt, das Schlumberger publizierte: ©(corö)xe 
B(o/))9(e) — Oeodao(@) Booch) — onadapliw) wle)y(drm) Kapr(ovrapio) tod 
y(e)-vix(0d) Aoy(o)-Seo(iou) || xpi(75) &nr(l)-1(o9) txo8p(óuov) — Heħorov(vhoov) 
— (xoi) 'EA(A)&8(oc) và — Ent t(dv) 8Se($)o(sov)9. Schlumberger datierte 
11.—12. Jahrhundert, Konstantopulos 10.—11. Das Stück gehört in dio 20er 
bis 50er Jahre des 11. Jahrhunderts. Demgemäß ist Baoruxé) oradap(io) mit 
großer Sicherheit auf (mewto)onadap(im) zu korrigieren **. 


Buothsios onadapoxavdrdsatosg xal coyrtovoc 


Der oúuovoç war der wichtigste Unterbeamte des Eparchen?*. Sowohl 
der Eparch als auch seine führenden Untergebenen wurden in erster Linie 


49 Bury, System 137 Z. 31; 147 Z. 31; 149 Z. 30; V. BgNgšgvió, Die Byzantini- 
schen Ranglisten. BNJ 5 (1926/27) 128f. 

50 GRUMEL, Regestes 869 (1054 n. Chr.). 

51 Bury, System 140, Z. 3f. 

52 Bury 152, Z. 12; BeneSevié, a. O. 134, Nr. 124; 141, Nr. 158. 

52 G. SCHLUMBERGER, Sigillographie de l'empire byzantin. Paris 1884, Neudr. Turin 
1963, 191, Nr. 7 (mit Faksimile). Vgl. auch K. M. KowsrANTOPULOS, BuCaviwé uoXo8ó6- 
Bouira tod iv ' ASTjvauc "ES9vuxo0 vourouatixod Movestov. Athen 1917, Nr. 402. 

54 Konstantopulos liest den entscheidenden Buchstaben nieht B, sondern Q, d. h. 
als letzten Buchstaben des Namens; das ist jedenfalls ein Zeichen dafür, daB hier schlech- 
ter Erhaltungszustand vorliegt. 

55 Vol. Bury, System 70f. 139, Z. 30. 
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aus den Reihen der xpırai bestellt. Es wäre denkbar, daß obiger Mann bald 
danach zum BaoUwxóe npwroonaddprog xpiThs xal pvotinds aufstieg, in welcher 
Position ein (unediertes) Siegel des Wiener Münzkabinetts56 aus der ersten 
Hálfte des 11. Jahrhunderts einen Basileios nennt. Bei der Haufigkeit des 


Namens ist allerdings besondere Vorsicht am Platz. 


"Pouevóc donnpytic xol oxptBac 

In der fraglichen Zeit gab es jeweils nur einen einzigen oxpißes, und zwar 
im Offizium des xotíovop, wo er — hinter den beiden dvrıypayeis — die 
wichtigste Position innehatte, weshalb er öfters den xotatotwp vertrat, der 
übrigens häufig persönlich an Synodalsitzungen teilnahm”. Ein anonymer 
oxpißag dieser Zeit wird in der Peira erwühnt??. Romanos stieg sicherlich im 
zweiten Viertel des 11. Jahrhunderts zum zrpwrocradéotoc auf, wir besitzen 
aber keine näheren Anhaltspunkte, ihn mit einem der bekannten Manner 
dieser Rangstufe in führenden Positionen der zivilen Karriere zu verbinden. 


Atov donrpñris xal Aoyoderng Tod meavtwoelov 


Der Aoyoderng tod xpovroplou war nach dem oburovos der bedeutendste 
Untergebene des Stadteparchen®. In der Peira wird ein Aéwv ruxpixioc xal 
Érxapyoc erwähnt®, Seine Identität mit dem oben genannten Leon ist zumin- 
dest wahrscheinlich. Es wäre nämlich durchaus nicht außergewöhnlich, daß 
ein Aoyoderng tod moattwelov ein Jahrzehnt später als Érapyoc erscheint. Die 
Bekleidung des Eparchenamtes failt wohl in die späteren 30er Jahre des 
11. Jahrhunderts, also in die Zeit Michaels IV. (1034—1041) ®, 

Konstantopulos9? edierte das Siegel eines Aégwv Aoyod(érnc) tod mpst(o- 
p(iov)). Er gab zwar keine Datierung an, aber es kann kein Zweifel darüber 
bestehen, daß das Stück für unseren Zusammenhang zu früh ist. 


Maraxnves, Bépduc xoi Mcddwpoc, of “HAdadixol, mpwtoatatcpror 


Diese drei Manner treten als Abgesandte aus Griechenland auf. Helladikos 
heißt hier nichts anderes als ‚aus dem Thema Hellas‘ 92, 


5$ Ich arbeite derzeit an einem Katalog der byzantinischen Bleibullen der óffent- 
lichen und privaten Sammlungen Osterreichs (etwa 1000 Stück). 

57 Bury, System 76. 140, Z. 12. Der oxpiBac ist streng von den oxpifoves zu trennen. 

58 Peira LXV 1 (Zuroı IV 239). 

59 Bury, System 70f. 139, Z. 31. 

5 Peira LI 21 (Zmpor IV 215f.). 

81 Vgl. oben S. 105. 

82 KoNSTANTOPULOS, a. O. Nr. 4078. 

88 Vgl. LAURENT, Corpus V 1, zu Nr. 763; P. CHARANIS, EEBS 23 (1953) 615ff.; 
G. OSTROGORSKY, ZRVI 1 (1952) 66f. 
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Die Erwähnung des Malakenos war für mich das wichtigste Kriterium 
für die Zuweisung des Synodalaktes an den Patriarchen Eustathios, denn 
derselbe Mann wird in den ersten Jahren des Alexios Studites, des unmittel- 
baren Nachfolgers des Eustathios, in sehr ähnlichem Zusammenhang ge- 
nannt6t, 

Die Malakenoi sind für das 10. Jahrhundert gut belegt: Ein Macxnvès 
rarpixıog erhielt einen Brief vom Patriarchen Nikolaos Mystikos (901—907 
und 912— 925)55, ein anderer Madaxnvds nareixıog hatte 951—952 in Kalabrien 
ein Sonderkommando inne, das er mit dem Leben bezahlen mufte*9. Ca. 1000 
wurde ein ’Indvung Maraxnyòs npwroozadkpros, einer der führenden Manner 
Griechenlands, besonders der Peloponnes, wegen Verdachtes der Bulgaro- 


philie — das Reich stand damals in schweren Kämpfen mit dem Bulgaren- 
zaren Samuel — von Kaiser Basileios II. für längere Zeit in Byzanz konfi- 


niert, scheint aber Basileios IT. (+ 1025) überlebt zu haben. Der Malakenos 
des Synodalaktes dürfte eine Generation jünger sein; zudem berichten beide 
Notizen, die wir über ihn besitzen, von Aktivität im Bereich der Metropole 
Athen, nicht aber auf der Peloponnes. 

Bardas könnte mit jenem Bapdas npwroonadtprog xal raËlapyos identisch 
sein, um dessen Tochter Maria es bei der Verhandlung geht. 


Mazpozoilcne ’Admvöv 


Die drei Männer bringen Schreiben der Metropoliten von Theben und 
Athen sowie von dem letzterem unterstellten Suffraganbischof von Euripos. 

1006 starb der Athener Metropolit Theodegios, den die Parthenoninschrif- 
ten nennen, von dem ein Siegel erhalten ist58 und der wohl mit dem Theodosios 
des Synodikon 9? identisch ist. 

Als nächsten machen unsere Quellen einen Michael namhaft, der — nach 
Auskunft der Parthenoninschriften — 1030 starb, von dem mehrere Siegel 


55 GRUMEL, Regestes 834 (zwischen 1025 u. 1030). 

55 PG 111, 228C—229A. 

66 V. v. FALKENHAUSEN, Untersuchungen über die byzantinische Herrschaft in 
Süditalien vom 9. bis ins 11. Jahrhundert (Schriften zur Geistesgeschichte des östlichen 
Europa 1). Wiesbaden 1967, 80f. Nr. 19. Derselbe Mann erscheint BNJ 5 (1926/27) 167 
als rarpixıog Mardxns. 

8? Georgios Kedrenos II 451; Vita des Nixav Metavoeire, NE 3 (1906) 177—180. 
Ich halte dafür, daß dieser Madaxnvdg mit dem Moñæxewdc npwroonaddkpros bzw. xovrfic 


identisch ist, der als Adressat von Briefen des Metropoliten von Synada, Leon oùyxsos, . 


bzw. des Nikephoros Uranos überliefert ist (J. DARROUZÈS, Epistoliers 183f. 232. 233f.). 
58 LAURENT, Corpus V 1, Nr. 595. 
6 TM 2 (1967) 108. 
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des gleichen Typus erhalten geblieben sind” und der ebenfalls im Synodikon 
erwähnt wird? Dieser Michael wird ausdrücklich zu den Jahren 1027 und 
102872, 103073 und zu einem Zeitpunkt zwischen 1025 und 103074 in Kon- 
stantinopel bezeugt. Wenn es auch nicht ganz sicher ist, daß wir Michael als 
direkten Nachfolger des Theodegios anzusehen haben, ist es doch hóchst- 
wahrscheinlich, daß er der in unserem Synodalakt angeführte Metropolit von 
Athen ist. 


Myrooroiteng OnBüv 


Laurent”! bringt Siegel zweier verschiedener Typen, die einen Konstantin 
als Metropoliten von Theben nennen und etwa der Mitte des 11. Jahrhunderts 
zuzuweisen sind. In dem von N. G. Svoronos edierten Kataster von Theben 
wird ein Kovoravrivos éxtoxomos erwühnt", der — ausgehend von der alten 
Datierung unseres Dokuments — mit obigem Metropoliten von Theben bzw. 
dem des Synodalaktes identifiziert wurde". Ich möchte doch annehmen, daß 
der Kwvoravrivog éxtoxorog nicht Metropolit von Theben, sondern eher einer 
seiner Suffraganbischófe war. Mit dem Metropoliten des Synodalaktes — wohl 
einem unbekannten Vorgänger des Konstantin, der auf den Siegeln erscheint — 
hat der im Kataster erwähnte Bischof sicher nichts zu tun. 

Theben dürfte zwischen 968 und 997 zur Metropole aufgestiegen sein”. 


Ertononos Eñpiron 


Den Namen des Suffraganbischofs von Euripos kennen wir nicht. Der 
z. J. 1038 erwähnte 'Io&vvrc xovBovxrgtovog ó EE Eöptrou ópuousvoc9 war ein 
Abgesandter des Bischofs, nicht aber der Bischof selbst. 


70 LAURENT, Corpus V 1, Nr. 596. 

"n TM a.O. 

7 PG 119, 837 B. 844 C. 849B; vgl. LAURENT, a. O. 

73 FrckgR, Erlasse (vgl. A. 9) 19. 

74 GRUMEL, Regestes 834. 

735 Zu Athen als Metropole vgl. LAURENT, Corpus V 1, S. 437; Beck, Kirche 180. 

78 LAURENT, Corpus V 1, Nr. 771f. 

7” N.G.Svonowos, Recherches sur le cadastre byzantin et la fiscalité aux XIe et 
XIIe siècles: Le cadastre de Thèbes. BCH 83 (1959) 11, Z. 6. 

7$ SvongoNOS, a. O. 71, A. 7; LAURENT, a O. Nr. 771; G. D. TseBas, "Emoxonixödg 
xavdAovog OnBdv. EEBS 13 (1937) 397. — Vgl. ferner A. D. Kominus, 'Avéx8orog ém- 
oxoninds xoav&Aoyvoc OnBüv. E EStereoell. Mel. 1 (1969) 92. 

7% LAURENT, Corpus V 1, S. 591. 

80 FICKER, Erlasse 46; GRUMEL, Regestes 844. 


114 Werner Seibt 


Was den Rang von Euripos (Chalkis auf Eubóa), dem mowtodpdvog der 
Metropole Athen, betrifft, war man früher zumeist der Ansicht, daß es ,,schon 
in der 2. Halfte des 10. Jahrhunderts oder wenigstens in der ersten des 11. Jahr- 
hunderts im Rang eines Autokephalen erscheint‘‘8l, unter Alexios Komnenos 
aber wieder in die Botmäßigkeit Athens zurückkehren mußte. Dem wider- 
spricht unser Text eindeutig, der Euripos gegen Ende der Regierung Basi- 
leios’ II. als Suffraganbistum bezeugt. 

Obige Hypothese geht auf M. Gelzer zurück ®?, der eine Ungereimtheit in 
einer Bischofsliste, die die Verhältnisse unter Michael VIII. Palaiologos (1259 — 
1282), unter dem Euripos zur Metropole aufstieg, wiedergibt®3, auf eine —an- 
genommene — Vorlage zurückführte, eine „spätere Redaktion der Nea Tak- 
tika“. Eine Notiz in der betreffenden Bischofsliste84 besagt, daß die nach 
Euripos genannte Metropole «à Kößior« Yroı và 'HoooxXéoug unter einem 
Patriarchen namens Konstantin zum autokephalen Erzbistum erhoben wor- 
den war. Gelzer sah in diesem Patriarchen Konstantin III. Leichudes (1059— 
1063) und nahm an, daß Euripos vor dessen Amtszeit die Autokephalie erhielt. 

Diese zunächst ansprechende Theorie wird durch die neuen Gegebenheiten 
sehr unwahrscheinlich. Noch im Jahre 1038 dürfte Euripos nämlich Suffragan 
von Athen gewesen sein, da die Antwort auf eine Anfrage des Bischofs von 
Euripos auch an den Metropoliten von Athen erging85, Von 1030 bis 1060 war 
Leon otyxedAog Metropolit von Athen, und weder Alexios Studites (1025— 
1043) noch Michael Kerullarios (1043—1058) ist besonderes Interesse zuzu- 
muten, diesen hochangesehenen Metropoliten vor den Kopf zu stoBen; die 
Erhebung eines Suffragans zur Autokephalie beeintráchtigte ja die interessen 
der Metropole. 

Es ist allerdings die Möglichkeit, daß zu einem Zeitpunkt vor unserer 
Synode, also jedenfalls vor 1025, ein Suffraganbischof von Euripos ad perso- 
nam zum apyxıerioxorog erhoben wurde, nicht auszuschließen 853. 


EdSüuoc ó Karobanc 


Die inkriminierte Ehe schloß er mit Maria, Tochter des Báp3ac rpwro- 
oxo9ptoc xal taktapyos. Es handelt sich zweifellos um hochangesehene Familien 


81 Brox, Kirche 180; LAURENT, Corpus V 1, S. 454 schränkte schon erheblich ein: 
„Un court temps durant le XIe s. mais non antérieurement.“ 

3? M. GELZER, Ungedruckte und ungenügend veröffentlichte Texte der Notitiae 
episcopatuum. Abh. München 21 (1901) 593. 

33 G. PARTHEY, Hieroclis Synecdemus et Notitiae Graecae episcopatuum. Berlin 
1866, 200, 93— 96. 

84 A O. Z. 96. 

85 GRUMEL, Regestes 844. 

85a Vgl. LAURENT, Corpus V 3, Nr. 1826 und dazu meine Besprechung in BSI 1974. 
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aus Theben bzw. Euripos. Vielleicht spielten bei der Aktivität des Malakenos 
auch interne Rivalitäten der führenden Aristokratie Griechenlands eine Rolle. 

Karoöing kann ich für die byzantinische Epoche nicht belegen, wohl aber 
für die Neuzeit®®. Grumel®? änderte den Namen auf das gebräuchliche ,,Pécou- 
les“. An ähnlichen Namen läßt sich Kérovroc nachweisen 8, ferner Karodong — 
Karobvis®?, Kapovdtavog rpwrooradtptoc%® und Kanpobansg; vgl. auch uov? rod 
Kanpoban®? bzw. éntoxonos Kanovktavay (Suffragan von Larissa). 9? 

Bei der Seltenheit des Namens Euthymios sei auch darauf hingewiesen, 
daß in der Vita der hl. Theodora v. Thessalonike (f 892)9* ein otpatnyérys 
dieses Namens in Theben erwähnt wird. Sollte auch Euthymios Kapules aus 
Theben stammen, dann sind Bardas und seine Tochter Maria in Euripos zu 
lokalisieren. 

Ta&ıapyns, ein Terminus, der schon für das 10. Jahrhundert belegt ist?5, 
war Kommandant einer Tausendschaft. 


86 TREE 7 (1965) 336 (19. Jh.). — Zu xamobia, xamobov, oxanoddtov (capulus, 
scapulae) vgl. SopHocies, Lexikon II 628. 992. 

8? GRUMEL, Regestes 933. 

88 F., TRINCHERA, Syllabus graecarum membranarum. Neapel 1865, 478 (z. J. 1271). 

8° W, Recer, E. Kurrz, B. Koragrev, Actes de Zographou (Actes de l'Athos 4). 
VV 13 (1906) App. 96f. (1358). 

% GRUMEL, Regestes 615—617 (Anfang 10. Jh.). 

91 N. Orxonomipks, Actes de Dionysiou (Archives de l’Athos 4). Paris 1968, Nr. 8, 
Z. 28 (1395); Nr. 23, Z. 87 (1427); Nr. 24, Z. 36 (1430). 

° D. LEMERLE, Actes de Rutlumus (Archives de l'Aihos 2). Paris 1946, Nr. 9, Z. 50 
(1313); Nr. 25, Z. 33 (1369); Nr. 28, Z. 28 (1369). 

?3 PARTHEY, a. O. 218, 610; 260, 461; SBN 2 (1927) 149. Vgl. auch LAURENT, 
Corpus V 2 Nr. 1206 und meine Rezension in BSI 35 (1974). 

** Vita Theodorae Thess. 32, 28 (ed. Kurrz in Mémoires de l'académie impériale 
des sciences de St. Pétersbourg. Classe des sciences historico-philologiques VIII. ser. VI 1, 
1904). 

95 Vgl. N. Orkonomrpiks, Les listes de préséance byzantines des IXe et Xe siècles. 
Paris 1972, 273, Z. 30; 335f. 
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HOHE RICHTER IN KONSTANTINOPEL 


Eustathios Rhomaios und seine Kollegen 


Hätte nicht ein dankbarer und gelehriger, dem Namen nach leider unbe- 
kannter Schüler! aus den juristischen Entscheidungen seines Meisters eine 
Art praktisches Handbuch, die sogenannte Pira?, verfaBt, der hohe Richter 
Eustathios Rhomaios wäre wie die meisten seiner Kollegen im Dunkel der 
Geschichte verschwunden. Hóchstens einige Namen, bruchstückhafte Lebens- 
daten anderer Richter sind zufállig bekannt. Die in der einzigen Handschrift 
nicht vollstándig erhaltene Sammlung? hat keine Parallele in der mittelalter- 
lichen Überlieferung. Die klassische, leider nur in Bruchstücken tradierte 
rómische Rechtsliteratur, die responsa (Gutachten hervorragender Juristen) 
und die digesta (‚geordnete Entscheidungen"), die auch wie die Pira von 
konkreten, praktischen Einzelfállen ausgegangen sind, ist ohne Zweifel für 
den Verfasser der Pira Vorbild. So ist in der Pira ein hoher richterlicher Staats- 


1 Der Zeen der Pira. Die Gründe gegen die von W. FISCHER vermutete Verfasser- 
schaft des Garidas bei E. ZACHARIÄ von LINGENTHAL, Geschichte des Griechisch-Römi- 
schen Rechts. Nachdr. der 3. Aufl. 1892, Aalen 1955 (im Folgenden: ZACHARIÄ, Recht), 
A. 28. 

2 A. D'EMILIA, L'applieazione pratica del diritto Bizantino secondo il titolo della 
IIEIPA EYZTAOIOY TOY POMAIOY relativo alla compravendita. RSBN N. S. 2—3 
(1965/66) A. 1 zitiert die Definition von I. Zeros in der Einleitung (S. 5) zur Ausgabe 
der Pira (Jus Graecoromanum IV. Athen 1931), nach der hier zitiert wird: „Die Pire(pl.) 
sind byzantinische Denkwürdigkeiten von groBem Wert, da sie die Rechtspraxis aus- 
drückten, wie diese die ständig sich ausbildenden Veränderungen formten.” (... al 
metpar ... civar Bulavrıya uvmusia mox dElac, dc Statutdvovou zé Ev Epapuoyy Sbxtov, drag 
aoo Oteuóppovov ai Banane dvanruooönevor ouvarrayat). Zeros bringt keine Belege. Es ist 
mir bisher noch nicht gelungen, Stellen fiir diesen speziell juristischen Gebrauch von 
reipx zu finden. 

3 Bis die Neuedition von PAPADIMITRIU vorliegt, sind wir immer noch gezwungen, 
die von zusätzlichen Lesefehlern leider nicht freie Edition der Pira durch ZACHARIÄ 
von LINGENTHAL zu benutzen. Hier nach dem Abdruck von Zeros (s. A. 2!) zitiert. 
Zeilenzählung von mir immer vom Beginn eines Kapitels an gezählt. Alle hier über- 
setzten Kapitel wurden von mir mit dem Mikrofilm der einzigen Hs., dem Cod. Laurent. 
80, 6 fol. 478ff. (s. 15), verglichen. Die Hs. ist besser als ihr Ruf! Der Bibliotheksleitung 
der Laurentiana móchte ich an dieser Stelle danken für die immer schnelle und korrekte 
Erledigung meiner Photowünsche. 
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beamter in zahlreichen Fallen bei der Arbeit zu beobachten, die Arbeitsweise 
wie die Arbeitsbedingungen an den Gerichtshôfen in Konstantinopel zu Be- 
ginn des 11. Jahrhunderts werden ungewöhnlich gut sichtbar. Freilich, der 
Historiker móchte meist noch mehr von diesen nach meiner Zählung 276 
Prozessen und Rechtsvorgängen wissen, die oft nur spärlich angedeutet sind 
mit unzureichender Angabe des Streitfalles, der Namen, der Dokumente und 
Aussagen. Oft sind die Prozesse in mehreren Kapiteln um der Systematik 
willen auseinandergerissen. Dann sind wieder nur Gesetzesauszüge wieder- 
gegeben — nach den entsprechenden Sachgebieten geordnet. In dieser Be- 
ziehung nähert sich die Pira anderen privaten praktischen Gesetzeskompila- 
tionen und -auszügen, z. B. der alphabetischen Synopsis Basilicorum oder 
dem Tipukeitos (,,wo ist was zu finden“ sc. in den Basiliken) des Richters 
Patzes (Anfang 12. Jahrhundert). 

Die sozialen Bedingungen, unter denen Eustathios Rhomaios als hoher 
Staatsbeamter arbeiten mußte, treten in der Pira nicht hervor. Uber die oft 
ungenügende Grundausbildung der Juristen, das ungeregelte Prüfungssystem, 
die Unsicherheit der Stellenbesetzung und -vergebung, über das Fehlen sozialer 
Sicherungen wie Altersversorgung und Familienschutz geben die Schriften 
anderer Juristen, vor allem des Philosophen und kaiserlichen Geheimschrei- 
bers Michael Psellos ( 1078) und des Heeresrichters Michael Attaleiates 
(f um 1085), einige, oft freilich spärliche Auskünfte. 

Für Eustathios ist die Rechtspflege lebendige Familientradition. Wohl im 
privaten Archiv sind Entscheidungen seines UrgroBvaters aufbewahrt, der 
wie Eustathios am Kaisergericht wirkte”. Diese Entscheidungen bleiben nicht 
in der Schublade liegen, sondern sind lebendiges Erbe, das in der Praxis nach 
Jahrzehnten wieder Verwendung findet. Diese Beobachtung wirft ein Licht 
auf andere zivile ,,Beamtenfamilien"', z. B. der Serblias, Tzirithon, Morochar- 
zanes, Hexamilites, Kamateros. Träger dieser Beinamen, die durchaus schon 
als eine Art Familienname anzusprechen sind, treten im 11. und 12. Jahrhun- 
dert immer wieder als zivile Staatsbeamte auf. Wahrscheinlich gab es bei 
diesen Familien ähnliche ‚Berufstraditionen‘‘ wie bei Eustathios. Der Bei- 
name des Eustathios, ,,Rhomaios'', d.h. der Byzantiner, ist kein Familien- 
name geworden. Wahrscheinlich wurde der Name dem Eustathios nur bei- 
gegeben, um ihn als Juristen aus byzantinischer Zeit zu kennzeichnen®. Ich 


4 In meinem Buch „Oströmische Beamte im Spiegel der Schriften des Michael 
Psellos (11. Jh.)", das im Herbst 1973 erscheinen wird, untersuche ich diese Nachrichten. 
5 XXX, 76: rpordrnoc. 


* Von den von A. II. Xproropórovios, Iapırmphosis cig thy melpav Edoradlou tot ` 


'Peuatou. BNJ 17 (1944) 82f. zusammengestellten Belegen für die Namensform ,,Roma- 
nos“ bleibt nur noch das von Treu edierte Schulgesprüch übrig. Die Neuausgabe der 
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weiß freilich nicht, mit welchem anderen Eustathios der Jurist der Pira hätte 
verwechselt werden kónnen. 

Eustathios wird uns in seiner Beamtenlaufbahn erst in dem relativ hohen 
senatorialen Hofrang eines Protospathars? greifbar. Er arbeitet damals bereits 
am Hippodromgericht (¿v «à innoðpoulw, Ent tod inrodpôuov, £r tod irroûoo- 
utov), dem Gerichtsgebäude in der Nähe der großen Rennbahn, des Hippo- 
droms. In diesem Justizgebäude, von dessen Aussehen und genauer Lage uns 
— soviel ich sehe — keine Nachrichten erhalten sind, scheinen damals nach 
der Pira zu schließen alle wichtigen Gerichtshöfe der Hauptstadt getagt zu 
haben?. Das Justizgebäude ist aus Sicherheitsgründen und zur Erleichterung 
des Publikumsverkehr nicht im Inneren des Kaiserpalastes zu suchen, also 
wohl nicht mit einem Gebäude des Kaiserpalastes, etwa dem Kathisma oder 
dem großen Triklinos, identisch. Als Drungar besitzt Eustathios im Justiz- 
gebäude eine Amtsstube (x&XXıov). In seiner Nähe ist Polizei (der SeouoplaaË) 
stationiert. Sie greift bei Tätlichkeiten ein, wenn die heißblütigen Südländer 
sich im Justizpalast die Köpfe einschlagen. Sie beschimpfen einander dabei 
in einer Sprache, die sich in Wortschatz und Form sehr dem modernen Neu- 
griechischen nähert — einzigartige, bisher unausgewertete Zeugnisse für die 
Umgangssprache im 11. Jahrhunderts. 

Von seinem Schüler noch als „junger Mann“ (véoc) bezeichnet, steigt 
Eustathios eine Stufe in den Hofrängen zum Patrikios empor, arbeitet aber 
zuerst noch als „einfacher Richter“ (óc xpırnc), also als Beisitzer!?. Daß 


Rasilikenscholien durch ScmerTEMA liest durchgehend ‘Pœouaioc. S. Bas. XXTT, 1, 36. 
XXII, 4, 9. XXIII, 3, 78. XXVIII, 14, 1. Rhomaios als Beinamen erwähnen nicht: 
PH. Kukuzes, Bulavtwav Blog xal modtriouös, VI. Athen 1955, 469ff. und H. Morrrz, 
Die Zunamen bei den byz. Historikern und. Chronisten, I u. IT. Gymnasialprogr. Lands- 
hut 1896/8. 

7 LXI, 4: Ben npwroonaduplou cuyy&vovrog. Im 11. (unter 18) Hofrang in der 
Rangliste des Philotheos (a. 899). Vgl. J. B. Bury, The imperial administrative system 
in the ninth century with a revised text of the Kleterologion of Philotheos. London 
1911, 21f. Zum senatorialen Rang der Protospathare: Al. Xptoropuonobou, "H obyxdn- 
tog eig tò Bulavrıvöv xp&toc. Athen 1949, 44. 

8 Die Pira nennt auffälligerweise keine „Velumrichter“, ein Ausdruck, der m. E. 
noch vollständig ungeklärt ist. Das Problem wird nicht berührt von R. GUILLAND, Le 
Velon, in: Études de topographie de Constantinople Byzantine I (BBA 37). Berlin 
1969, 371—373. — Restlos verfehlt: V. GARDTHAUSEN, Hippodrom und Velum. BNJ 3 
(1922) 342—350 (Die Richter als Gouverneure der Rennbahn!). Sehr übersichtlieh zur 
Topographie: S. Mrranpa, Les palais des empereurs byzantins. Mexico 1964. — L. Bré- 
HIER, Les institutions de l'empire byzantin. Paris 21970, 186 sucht die Velumrichter 
„dans une galerie du palais appelée Hippodrome couvert“ und die Hippodromrichter 
„sous les portiques qui entouraient le Cireque‘‘ (!) ohne weitere Begründung. 

° LXI, 6. Die Stelle gedenke ich zusammen mit LXVI, 27 in einem Aufsatz über 
»Volkssprachliche Elemente in der Pira“ zu behandeln. 

10 LXIV, 1: tov natplxiov téte Murov xpurhv Gwra ... c Suxiec Meyer ó véoc Eborddoc. 
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Eustathios in diesem Rang zeitweise" in dem wichtigsten Ressort der Kaiser- 
kanzlei, dem kaiserlichen Privatkabinett, als Geheimschreiber (uuorıxdc) arbei- 
tet, ist für byzantinische Verhältnisse nicht erstaunlich. Ausbildung und Lauf- 
bahn der Kanzleibeamten und Juristen ist in Byzanz nicht zu trennen!?. Dazu 
kommt, daB seit der Zeit des rómischen Prinzipats die Beamten der Kaiser- 
kanzlei als Diener des Kaisers, des obersten Richters, sich immer wieder mit 
Rechtsfällen befassen muften!?. In der Zeit des Eustathios ist diese Ent- 
wicklung so weit fortgeschritten, daß wir dem Chef der Kaiserkanzlei (npwro- 
aonxoytic), Petros, nicht nur als delegiertem Richter, sondern auch als gesetzes- 
kundigem und scharfsinnigem Juristen begegnen. Ein Kapitel der Pira, das 
Petros mit solchen Kenntnissen zeigt, wird unten übersetzt. Auch ein anderes 
Mitglied des kaiserlichen Privatkabinetts, ebenso ein ,,Bewahrer des kaiserl. 
Tintenfasses“ treten als delegierte Richter in Erscheinung?!*. Eustathios ist 
noch Patrikios bei einem ProzeB, den Romanos III. Argyros kurz vor seiner 
Thronbesteigung 1029 als Hippodromrichter entschied!*. Andrerseits ist Eusta- 
thios bereits zum nächsthöheren Rang eines Magistros in einer Zeit aufge- 
stiegen, als Kaiser Basileios II. (f Dez. 1025) noch Kaiser war!$. In einer 
Entscheidung über Verwandtschaftsgrade vom April 1025 ist Eustathios noch 
Patrikios genannt". Aus alledem ergibt sich, daß Eustathios in der zweiten 
Halfte des Jahres 1025 zum Rang des Magistros aufstieg. In diesem Rang ist 
er für unbestimmte Zeit Quástor!? und ebenfalls auf unbestimmte Zeit „Exak- 
tor“, d. h. wörtlich Steuereinnehmer!?. Die Nachricht birgt ein m. W. in der 


11 Daß Eustathios nur zeitweise Geheimschreiber war, geht aus der Formulierung 
hervor: LXV, 1 6 Baouledg .. . dvriypdgeı rpdg tov matpixtov puorindv TÓTE Burg, 

1? Nüheres darüber in meinem A. 4 erwühnten Buch über Ostrómische Beamte. 

18 M. Kasur, Das römische Zivilprozeßrecht. München 1966 (im Folgenden: KASER, 
Zivilprozeß), 434 mit weiterer Lit. Vor allem A. H. M. Jonge, The later roman empire, 
II. Oxford 1964, 575. 

14 Der pvoroypépoc in VII, 15 ist nicht Eustathios selbst. Der ,,Bewahrer des 
Tintenfasses“ als Richter: LXVI, 1 u. 2. 

15 XLIX, 4, S. 198 oben. 

16 IX, 10 wird Basileios II. vom Magistros als noch lebend genannt (Séomoux tod 
xparobvrocs Huav Baotaéuc). Es handelt sich um DÖLGER, Reg. 783. 

17 RuALLES—POTLES, Syntagma V. Athen 1855, 341—353. 

18 Zum Quästor, der in der Pira immer in Erbschaftsfragen in Aktion triti: 
ZACHARIÄ, Recht 367—370. Der Magistros ist nur zeitweise Quästor: XVI, 20: ... tod 
paylovpou xotalotwpog ëvroc. Noch in der Würde des Magistros hat Eustathios das 
Amt des Quästors aufgegeben: bei einer Testamentseróffnung ruft er den Quästor erst 
herbei (XIV, 11 unten übersetzt). Ein anderer , Patrikios und Quástor" XVI, 13. Ist 
der „alte Quüstor'* XVII, 11 der Urgroßvater des Eustathios (siehe hier A. 5) ? 


3? Ahnlich wie Eustathios Rhomaios ist auch Joannes Xiphilinos in der Mitte des | 


11. Jhs. bei seiner Ernennung zum Nomophylax xpith¢ ni tod inrobpéuou xal i£&wvop 
(siehe DÖLGER, Reg. 863). 
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Forschung noch nicht behandeltes Problem. Einmal haben nämlich die vier 
Prozesse, in denen Eustathios als Exaktor entscheidet??, nichts oder nur am 
Rande mit dem Steuerwesen zu tun. Zum anderen ist es undenkbar, daß 
Eustathios etwa das verpónte Geschäft eines einfachen Steuereinnehmers in 
der Provinz in Amterkumulation ausübte. Hier muß also die Bezeichnung 
Exaktor irgendeine übergeordnete, wohl beaufsichtigende Funktion im Steuer- 
wesen umschreiben, etwa dem éxéntng entsprechend. Auch die Themenrichter, 
also die zivilen Provinzgouverneure, werden manchmal uneigentlich Steuer- 
einnehmer‘“ genannt, da sie die Oberaufsicht über diesen wichtigen Verwal- 
tungszweig in ihrem Bezirk besitzen?! 

In einer Reihe von Erbschafts- und Güterprozessen entscheidet der 
Magistros Eustathios als Drungar, ohne daß jemals deutlich wird, ob er als 
Drungar einem stándigen Gerichtshof vorsteht. Von der ursprünglichen Funk- 
tion dieses Amtes als militärischer Kommandeur einer der vier kaiser- 
lichen Palastgarden ist nichts mehr spürbar. Erst am Ende des 11. Jahrhun- 
derts ist der Drungargerichtshof ausdrücklich bezeugt und spielt im 12. Jahr- 
hundert eine wichtige Rolle im Gerichtswesen??. Ab und zu tritt Eustathios 
als Magistros auch im Gerichtshof des hóchsten zivilen Verwaltungsbeamten 
der Hauptstadt, des Stadteparchen, wohl als Beisitzer, in Erscheinung”. Zu 
einem unbekannten Zeitpunkt, gewiß aber schon in den dreißiger Jahren 
des 11. Jahrhunderts, kann sich Eustathios noch einmal über die Rangerhóhung 
zum Vestes freuen 24. Dann verlieren sich seine Spuren. Sicher ist nur noch, 
daß sein Schüler die Prozesse seines Meisters erst nach dem Tod des Kaisers 


2 XVI, 11. XXV, 8. XLIV, 1. Nur in XXXVI, 18 entwickelt sich aus der Klage 
eines „Armen“ ein Prozeß wegen Steuernachzahlung. 

21 Z. B. der 1043 in einer Revolte auf Zypern getótete Gouverneur Theophylakt 
wird vom Geschichtschreiber Skylitzes ausdrücklich Gixaorhe xal mpdxvop vOv Ənuooclaov 
gpópov genannt (Skylitzes—Kedrenos 549, 22f. [Bonn]. Weitere Hinweise, daß den 
Provinzgouverneuren auch die Oberaufsicht über die Steuereintreibung unterstand, 
behandle ich in meinem A. 4 erwähnten Beamtenbuch. Zum ärörmg: F. DöLger, Bei- 
träge zur Geschichte der byz. Finanzverwaltung. Darmstadt 21960, 79f. 

32 VIT, 6; XV, 9; XV, 14 u. 6. Sehr vorsichtig über die Entwicklung des Drungar- 
gerichts: ZACHARIÄ, Recht 374f.; vgl. R, GUILLAND, Le drongaire et le grand drongaire 
de la Veille, in: Recherches sur les institutions byzantines I (BBA 35). Berlin 1967, 563f. 

#3 XLIV, 1 wird unten übersetzt. Wichtig erscheint mir, daß der Eparch hier in 
einem Erbschaftsfall entscheidet. Merkwürdigerweise ist dagegen der Eparch im Streit 
um die Baulinie am Meeresstrand XVIII, 5 nicht genannt. 

24 Ganz sicher bin ich nicht, ob der in der Mitte des 10. Jhs. zum ersten Mal er- 
scheinende Vestes-Titel vielleicht doch unter dem Magistrostitel steht (vgl. Attaleiates 
22,8 [Bonn]: Leon Tornikes zuerst Patrikios, dann Vestes). Zum Titel vgl. A. Honr- 
wee, Beiträge zur Verwaltungsgeschichte des ostrémischen Reichs unter den Komnenen. 
München 1965, 56f. 
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Romanos III. Argyros, also nach 1034, gesammelt hat?», Daß die Sammlung 
erst ,,in der Mitte des 11. Jahrhunderts“ erfolgte, wie immer wieder behauptet 
wird, bleibt unbewiesen. 

Die etwas mühsame Datierung der Pira in den Beginn des 11. Jahrhun- 
derts, also in die Zeit der Kaiser Basileios II. und Romanos III. Argyros, 
gibt einen unwiderleglichen Beweis gegen den angeblichen Verfall der byzan- 
tinischen Jurisprudenz vor der stark überschätzten Gründung einer juristi- 
schen Fakultät an einer fälschlich sogenannten „Universität“ (vielleicht schon 
um 1043)? und vor einigen anderen Neuerungen in der Mitte des 11. Jahr- 
hunderts. Ohne Zweifel hatten diese Richter am Hippodrom zu Anfang des 
11. Jahrhunderts nicht nur gute Gesetzeskenntnisse und juristisches Gespür, 
sondern auch Vergnügen und Freude an der Juristerei an sich, was in erregten 
Diskussionen, ja sogar schriftlichen Kontroversen zum Ausdruck kam. Kon- 
krete Rechtsfälle wurden wie zur Zeit der klassisch-römischen Rechtswissen- 
schaft in theoretischen Überlegungen weitergesponnen. Dabei ist erstaunlich, 
wie genau Bustathios teilweise die klassische Terminologie handhabt?. In 
anderen juristischen Fällen, z. B. bei Fahrlässigkeit, hat Eustathios Schwie- 
rigkeiten 8. Es ist dringend erforderlich, daß das tiefere Rechtsverständnis der 
klassischen Überlieferung bei Eustathios von einem Fachjuristen umfassend 
untersucht wird. 

Man lernt am Hippodromgericht voneinander, unter den schon erfahrenen 
Richtern entwickeln sich Lehrer—Schülerverhältnisse, die sich zu einer regel- 
rechten , juristischen Heldenverehrung' steigern können. Der Sammler der 
Pira nennt seinen Meister wirklich ‚Heros‘, den ‚Weisen‘, der eine ,,juristi- 
sche Abhandlung schreibt, wie sie — wie ich glaube — noch niemals jemand 
verfaßt hat/??. Sosehr der juristische Elementarunterricht in dieser Zeit an 
Ordnung und Lehrmethode zu wünschen übrig ließ: es gab hochgebildete 
Kreise von Juristen, die durch Diskussion und Belehrung sich nicht nur 


?5 XLIX, 4 (S. 198 oben) wird Romanos III. Argyros als uaxapirns (verstorben) 
bezeichnet. 

26 Über den angeblichen Niedergang der Jurisprudenz: F. Fucus, Die höheren 
Schulen von Konstantinopel im Mittelalter (Byz. Archiv 8). München 1926, 24; 
W. FiscEER, Studien zur byzantinischen Geschichte des elften Jahrhunderts. Gymnasial- 
progr. Plauen 1883, 10f. 

2 A. D'EMILIA im A. 2 zitierten Aufsatz S. 78 stellt beim 38. Abschnitt über An- 
und Verkauf ,,imprecisioni terminologiche“ neben ,,notevoli esattezze'' fest. 

?8 D. Nóng, Die Fahrlässigkeit im byzantinischen Vertragsrecht (Münchner Beitr. 


zur Papyrusforschung 42). München 1960, 163: ,,... welche Schwierigkeiten die Fahr- . 


lässigkeit selbst einem so guten Juristen, wie es Eustathios war, bereitete''. 
29 XIX, 62: 6 hows marotxioc. LI, 29: ó copèc uéyiorpoc. LXVI, 1: 6 dè Béarns trot- 
hoata peréryy, otav, Oct ueydAs, obdéroré tig ÒG oluat ouveypéharo. 
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selbst weiterbildeten; sie gaben auch einer neuen Juristengeneration ihr Wis- 
sen weiter. 

Wie diese Diskussion aussah, sollen zwei, hier ganz übersetzte Kapitel 
der Pira zeigen. Sie führen zugleich in die Arbeitsbedingungen ein, in denen 
die hohen Richter der Hauptstadt ihre Aufgabe erfüllen mußten, 


LIII, 1. „(Man muß wissen), daß das 8. Kapitel des 1. Titels des 5. Buches der 
Basiliken sagt: Die Ausfertigung von schriftlichen Erklärungen (Sropvquatov) ist nicht 
notwendig bei einer Schenkung bis 500 Nomismata an eine Kirche oder an eine wohltätige 
Stiftung oder an eine Gemeinde. Bei einer größeren Summe muß eine Ausfertigung erfol- 
gen, wenn es sich nicht um die Schenkung des Kaisers handelt. Das 63. (recte 66. ed. Heim- 
bach) Kapitel des 1. Titels des 47. Buches sagt: Jedes Geschenk, sei es gewöhnlich oder 
vor einer Heirat, soll bis zu einer Höhe von 500 Nomismata Gültigkeit haben, auch wenn 
es formlos ist. Wenn es sich aber um mehr handelt, dann soll die Summe, die darüber hin- 
ausgeht, keine Gültigkeit haben. Ausgenommen sind die kaiserlichen Schenkungen und die 
aus Wohltätigkeit gemachten und an eine Verlobte gegebenen Schenkungen. Über diese 
beiden Kapitel war sich der Protoasekretis im unklaren, indem er sagte, sie seien ein- 
ander entgegengesetzt. Das erste Gesetz nämlich besagt, daß das Geschenk, das über 
500 Nomismata hinausgeht und ohne eine Ausfertigung einer schriftlichen Erklärung 
gemacht wurde, ungültig sei. Und wie, sagt der Protoasekretis, sind sie nicht entgegen- 
gesetzt, wenn das eine besagt, daß die an eine Gemeinde oder an Arme oder an fromme 
Stiftungen gemachten Schenkungen einer Ausfertigung einer schriftlichen Erklärung 
bedürfen, das andere aber sagt%, daß die aus Gründen der Frömmigkeit gemachten 
Schenkungen keine Ausfertigung einer schriftlichen Erklärung benötigen ? So die Ein- 
wände des Protoasekretis. Der Magistros hielt eine Verteidigungsrede und löste die 
Unklarheit über die zwei Gesetze. Und die Verteidigung ist folgende: nicht deine Kennt- 
nis und vielseitiges Wissen hat in den uns verlesenen Gesetzen einen offensichtlichen 
Widerspruch angenommen, sondern der Schreiber des Codex (rñc B(BAoo) hat hinzu- 
gefügt, was nicht hierher paßt. In Übereinstimmung sind nämlich die zwei Gesetze mit- 
einander und zwischen ihnen herrscht kein Widerspruch. Der Text im 1. Titel des 
5. Buches, 8. Kapitel lautet so: Die Ausfertigung von schriftlichen Erklärungen ist nicht 
notwendig bei einer Schenkung bis 500 Nomismata an eine Kirche oder an eine wohltütige 
Stiftung oder an Arme oder an eine Gemeinde. Bei einer größeren Summe muß eine Aus- 
fertigung erfolgen, wenn es sich nicht um die Schenkung des Kaisers handelt. So ist das 
Gesetz klar, daß Gemeinden, Arme und wohltätige Stiftungen Worte einer schriftlichen 
Erklürung bedürfen bei Schenkungen, die über 500 Nomismata hinausgehen, ausgenom- 
men die kaiserlichen Schenkungen. Das Gesetz aber im 1. Titel des 47. Buches 63. Kapitel 
sagt so: Jedes Geschenk, sei es gewöhnlich oder vor einer Heirat, soll bis zu einer Höhe von 
500 Nomismata Gültigkeit haben, auch wenn es formlos ist. Wenn es sich aber um mehr 
handelt, dann soll die Summe, die darüber hinausgeht, keine Gültigkeit haben. Ausgenommen 


3 Zum Text: Ich verwende die üblichen Siglen, ( ) vom Editor hinzugefügt; [] vom 
Editor getilgt; ( ) vom Editor ergänzt. — Zeile 15: Ms. Aéyew. Rectius ed. Aéya. — 
Zeile 28: Ms. Aöyıov pro Aöyav (rectius ed.). — Zeile 43—45 versuche ich zu rekonstruieren: 
TÀ Y&p cowxOTa obx Éyouct povudtyt« (pro Ms. pav.) dwpedv (pro Ms. S«ps&c), (al) yivovrar 
ToAXAdotG* Yodpovraı (xal) [od] napexerau 8& vouhv (oce) bmokeirecdat dyaynv. —Zeile 54: Ms. 
reote xarakñye, so daß der Korrekturvorschlag von Matses in EEBS 29 (1959) 363 
überflüssig wird. 
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sind die kaiserlichen Schenkungen und die aus Wohltätigkeit gemachten und an eine Ver- 
lobte gegebenen Schenkungen. Merke folglich, daß dies dem vorher verlesenen Gesetz 
nieht entgegensteht. Dies nämlich ist gesagt von jeglicher Schenkung, indem es zugleich 
dabei die kaiserlichen Schenkungen ausnimmt, aber auch ausnimmt die aus Wohltätig- 
keit gemachten Gaben. Und dort ist festgelegt, daß die an wohltätige Stiftungen ge- 
machten Schenkungen über 500 Nomismata einer Ausfertigung von schriftlichen Er- 
klärungen bedürfen. Etwas anderes ist nämlich eine wohltätige Stiftung und etwas 
anderes ein wohltätiger Zweck, z. B. Zuwendungen zur Lösung von Kriegsgefangenen, 
Zuwendungen für Auszahlung einer Rente ($oyso97vo:), für die Eingekerkerten (Zußö- 
Aou; muß hier diese Bedeutung haben) oder für die Armen einer Gemeinde oder Zu- 
wendungen für Gefüngnisse. Derartige Stiftungen nämlich haben nicht Beständigkeit 
von Geschenken, die oft gespendet werden. Diese Stiftungen werden schriftlich fixiert. 
Und dabei wird ein Besitzrecht gewährt, so daß ein Prozeß möglich ist. Die wohltätigen 
Schenkungen aber bestehen in einer Gabe und die Gabe ist ein Aufwand, entweder um 
den Nehmer zu ernähren oder ihn von Sklaverei zu befreien. Und wer für derartige 
Schenkungen Aufwendungen gemacht hat, kann sie nicht mehr zurückfordern, da die 
Schenkung bereits ausgegeben ist. Und wenn du noch einen anderen Beispielfall willst 
für die Geschenke an Arme, Geschenke also, die einer schriftlichen Fixierung bedürfen, 
dann nimm an, daß ich die Absicht hatte, gewissen acht Armen Geschenke von 50 Pfund 
zu machen. Wahrscheinlich würden gewisse Leute sagen, daß diese acht Armen der 
Mildtätigkeit würdig sind wegen ihrer Armut. Und sobald sie das Geschenk teilen, dann 
überschreitet die Summe für jeden nicht (die zulässige Höchstgrenze) und bleibt bei 
weniger als 500 Nomismata. Aber das Gesetz sagt, daß die Beschaffenheit des Geschenkes 
berücksichtigt wird und nicht die Qualität der Personen und daß die Schenkung einheit- 
lich geschieht, nicht getrennt. Wenn nämlich die Schenkung getrennt erfolgt, ist sie nicht 
zu beanstanden. Arme aber und wohltätiger Zweck ist nicht dasselbe. In diesem Gesetz 
ist auch (der Passus über) Schenkungen an eine Verlobte nicht widersprüchlich. In 
jenem Gesetz nämlich ist üherhanpt nichts von einer Verlobten gesagt. Was aber dort 
nicht gesagt, hier aber hinzugefügt ist, bewirkt keinen Widerspruch.“ 


Die Diskussion wird sachlich und höflich geführt. Dem Gegner wird 
großes Wissen und Einsicht bescheinigt. Der theoretische Fall (Seuariouc6c) 
erinnert an die Beispielfälle (Séuara), mit denen der fortgeschrittene Jurist 
im 6. Jahrhundert sich für die Praxis vorbereiten sollte®!. Spuren dafür sind 
noch im 11. Jahrhundert zu finden. Bewundernswürdig ist der Scharfsinn und 
die Kenntnis des Kanzleichefs, der sich uns hier als versierter Jurist vorstellt. 
Kanzlei und Jurisprudenz sind in Byzanz nicht zu trennen! Der Beamte spürt 
den Widerspruch in den zwei, nur ein Jahr auseinanderliegenden Gesetzen 
Justinians auf??. Sie sind in den Basiliken an weit auseinanderliegenden Stel- 


31 Die meditatio de nudis pactis (ed. Zeros, Jus Graecoromanum VII 365f.) scheint 
ein solch theoretischer Beispielfall zu sein. Auch Pira XXIV, 7 ist theoretisierend mit 
„wenn“ und „aber“ und unbestimmten Personenangaben. Zum ,,déua‘‘: P. COLLINET, 
Histoire de l'école de droit de Beyrouth. Paris 1925, 254. 

32 Bas, V, 1, 8 — C. I, 2, 19 (a. 528). Bas. XLVII, 1, 66 — C. VIII, 53 (54), 34 (a. 
529). Beide Gesetze erwähnt nebeneinander, ohne auf den in der Pira erörterten Unter- 
schied einzugehen: M. Kaser, Das römische Privatrecht II. München 1959, 289 A. 12 
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len zitiert! Noch bewunderswürdiger, ja schon beinahe bedenklich ist der 
Scharfsinn, mit dem Eustathios die Gültigkeit beider Gesetze „verteidigt“. 
In seinem krampfhaften Bestreben, zu harmonisieren, hált sich Eustathios 
nicht an die einfachste Lösung, daß das ein Jahr spätere Gesetz Justinians 
eine Berichtigung des früheren darstellt, um die Freigebigkeit für Wohl- 
tütigkeit zu fördern. Warum Eustathios ‚den Schreiber des Codex“ (6 ris 
BiBhou voxosóc) verantwortlich macht, ist nicht einsichtig. Weshalb aber die 
mühsame Verteidigung? Weil Eustathios zu dem Kreis von Richtern gehórt, 
der auf dem Standpunkt steht, „daß keines der in den Basiliken stehenden 
Gesetze zu denen gehört, die aufgehoben worden sind“. Hier ist also eine Art 
„BRechtsschule“ greifbar, die sich vorbehaltlos hinter diese unausgeglichene, 
unvollstándige und an manchen Stellen durchaus veraltete Übersetzung des 
Gesetzeswerks Justinians aus der 2. Halfte des 9. Jahrhunderts stellt. Die 
Gegenpartei reprüsentiert der Kollege des Eustathios namens Ophrydas, der 
noch bis in die Jahrhundertmitte als Richter tätig war®?. Ophrydas erklärt 
ohne Bedenken eine in die Basiliken aufgenommene Paulusstelle für ungültig, 
weil sie nach seiner Meinung durch eine Novelle Justinians überholt ist. Auch 
sie ist in den Basiliken zu finden. 


LI, 16. „Basilika VII, Titel 1, letztes Kapitel (= 18); Novelle 125. (Man muß 
wissen), daß ein Gesetz existiert, daß jeder Richter sein eigenes Urteil abgeben soll, 
wenn eine Meinungsverschiedenheit unter den Richtern auftritt. Und ein anderes Gesetz 
besagt: Der Spruch der Mehrheit entscheidet?!, Ophrydas gab ein Gutachten ab und 
sagte, diese beiden Gesetze seien also dem Anschein nach widersprüchlich (évavriomavetc) 
und beinaho entgegengesetzt, Das cino (mit dem Inhalt), daß dor Spruch dor Mohr- 
heit entscheidet, sei ein altes Gesetz und stehe in den Digesten, das andere aber setze 
fest, das eigene Urteil abzugeben, und sei jünger und hebe das frühere auf. 

(im Folgenden: Kaszn, Privatrecht II. Bd. I: München 21971); H. S. Arrvisaros, Die 
kirchliche Gesetzgebung des Kaisers Justinian I. Berlin 1913, 87 erwähnt nur das Gesetz 
von 528. Eustathios sieht übrigens nicht, daB die Basiliken — wohl aus C. VIII, 53 
(54), 36, 3 (a. 531) — die Zahl 500 statt 300 im C. VIII, 53 (54), 34 nennen. Das Scholion 
des Theodoros in den Basiliken zur Stelle hat richtig die Zahl 300. 

| 33 Der Philosoph und Hôfling Psellos schleudert eine gehässige, in vielen Punkten 
ungerechtfertigte Invektive gegen den alten Richter: ed. SaTHAS, Meomovixh BiBALdhxy 
V. Paris 1876, 181—196. Ist die ProzeBpartei Pira XIX, 5 mit dem Richter Ophrydas 
identisch ? H. J. Scuerrema, Über die Natur der Basiliken. Tijdschrift voor Rechisge- 
schiedenis 23 (1955) 303f. hat Ophrydas als Gegenpartei des Eustathios in der Beurtei- 
lung der Basiliken leider nicht gewürdigt. 

34 Bas. VII, 1, 18 = Nov. 125 c. 1. Bas. IX, 3, 36 = Dig. XLII, 1, 36. Zur zweiten 
Stelle: M. Kaser, Das römische Zivilprozeßrecht. München 1966 (im Folgenden: KASER, 
ZivilprozeB), 285. 

35 Zum Text: Zeile 5: lege xoi cyedév.— Zeile 7: lege tév 8š Évepov pro Éxaocov.— 
Zeile 8: (xol) veapdtepov. — Zeile 17: wh (ac) [odyt]. — Zeile 21: Sixaorév- éxelvy. — 
Zeile 24: gépe (onuctwow) voyóv Yevéodor (nach dem Vorschlag von Marses in WEBS 
29 [1959] 362). 
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Aber der überaus gesetzeskundige und weise Magistros legte auf meine Frage dar- 
über dar, daß Ophrydas kein treffliches Gutachten abgegeben habe. Keines der in den 
Basiliken stehenden Gesetze gehöre zu denen, die aufgehoben worden seien, sondern 
die vorher erwähnten zwei Gesetze hätten ihre Gültigkeit (jeweils) gemäß ihrer eigenen 
Zeitpunkte und Fülle. Falls nämlich zufällig 10 Richter bei der Rechtsfindung verschie- 
dener Meinung sind und die sechs den einen Spruch fallen, die vier aber ein anderes 
Urteil abgeben, dann sollen sie ihr Urteil abgeben und einen schriftlichen Spruch fallen. 
Der Spruch der sechs hat mehr Gewicht und gibt den Ausschlag, soll aber einem Appel- 
lationsgericht nicht zugrunde liegen, sondern vielmehr für eine Prüfung durch den 
Appellationsgerichtshof (dienen), ob ein trefflicher Spruch gefällt wurde oder nicht 
beim Widerspruch der anderen vier Richter. Deshalb also heißt es, daß das Urteil der 
Mehrheit entscheidet, weil nicht die Entscheidung der vier hervorgezogen und unter- 
sueht wird, sondern die von den sechs Richtern gefüllte Entscheidung. Jene wird dureh 
das Appellationsgericht in bezug auf Mängel, Unkenntnis und Unerfahrenheit richtig- 
gestellt. Und insoweit sie trefflich gerichtet haben, gilt (die Entscheidung), insoweit sie 
aber gefehlt haben, wird der Spruch vom Appellationsgerichtshof richtiggestellt. Ich 
sprach: nimm etwa an, ein Spruch sei von den sechs Richtern gefüllt und der einen 
ProzeBpartei ausgehündigt worden, und eine andere Entscheidung sei von den vier Rich- 
tern getroffen und der anderen Partei ausgehündigt worden, und keine Partei habe das 
Appellationsgericht angerufen, sondern die Appellationsfrist sei verstrichen. Welches 
von diesen (Urteilen) wird gelten? Und der Magistros sagte: der Entscheid der sechs 
Männer habe größeres Gewicht, der der vier aber habe keine Bedeutung nach Ablauf 
der Appellationsfrist. So also — sprach er — haben beide Gesetze Gültigkeit und es 
besteht zwischen ihnen kein Widerspruch.“ 


Beachtenswert ist wieder der krampfhafte Versuch des Eustathios, die 
zwei Gesetze zu harmonisieren. Die Gesetzesforderung, daB die Mehrheit ent- 
scheidet, bringt er mit dem Appellationsverfahren in Verbindung. Er meint, 
daB eben auch beim Appellationsgericht nur der Spruch der Mehrheit zur 
Geltung kommt. Dies steht aber weder in der Novelle Justinians noch in der 
Sentenz des Paulus. Weshalb sagt Eustathios nicht einfach: die Novelle be- 
zieht sich auf das Appellationsverfahren ? Für das Berufungsgericht sind die 
geforderten schriftlichen Urteile nur Hilfsmittel zur Rechtsfindung, die Zahlen- 
verteilung ist dabei nicht ausschlaggebend, Bei der Digestenstelle handelt es 
sich um ein einfaches Verfahren, in dem die Mehrheit obsiegt. Von einem 
Appellationsverfahren ist bei Paulus nicht die Rede. 

Neben der sozialen Unsicherheit, in der die byzantinischen Beamten 
ständig leben mußten, tritt in diesen juristischen Diskussionen ein entschei- 
dender Mangel in den Arbeitsbedingungen dieser Staatsbeamten zutage: das 
„Handwerkszeug“ dieser Beamten, die Gesetze, war nicht eindeutig brauch- 
bar. Auch Eustathios, der so viel Wert auf die Gültigkeit der Basiliken legt, 
muß auf die lateinische Vorlage zurückgreifen, weil ein, wiederum nie offiziell 
zum Rechtsbuch erhobenes Handbuch über die Gesetzesfristen (forat) eine 
Frist aufgenommen hat, die in den griechischen Basiliken nicht steht. Eusta- 
thios hat offenbar das Handbuch über die Fristen eifrig benutzt. 
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VIII, 25. „(Man muß wissen), daß das sogleich drei Tage bedeutet und dies im 

Buch VIII (der Basiliken) steht, nämlich einen Irrtum sogleich zu verwerfen. Und die 

drei Tage sind nicht in den Basiliken aufgenommen; im 2. Buch des Gesetzestextes 

(tod mA&vouc) der Codices, Titel 9, Kapitel 3, steht aber ausdrücklich so, das sogleich 
bedeute drei Tage, wie dies auch in den Rhopai steht.“ 36 


Man half sich mit Auslegungen der Juristen des 6. Jahrhunderts, des 
Thalelaios, Stephanos und Kyrill. Aber auch diese, nie zur offiziellen Geltung 
erhobenen, nur in Fragmenten als Scholien erhaltenen Kommentare konnten 
nie mehr sein als unsichere Stützen, die vom juristischen Gegner in Zweifel 
gezogen wurden. Entscheidungen von Richterkollegen werden herangezogen 38. 
Dazu mußte ein byzantinischer Jurist die nicht systematisch erfaßten Kaiser- 
novellen im Kopf haben und vor allem im Familienrecht die einschlägigen 
kirchlichen Gesetze??. Diese Unübersiehtlichkeit in der offiziellen Gesetz- 
gebung und -auslegung mußte für einen Juristen wie Eustathios umso qual- 
voller sein, als er mit fast sklavischer Treue am Gesetzestext festhalten will, 
auch wenn er dabei das Prinzip der Billigkeit verletzt. Das verpönte ius 
strictum scheint bei diesem Juristen zu siegen. Hier spricht natürlich der 
Theoretiker. In anderen praktischen Fällen weiß er sehr wohl, bewußt mit 
kasuistischer Pfiffigkeit dem Gesetzeswortlaut ein Schnippchen zu schlagen, 
wie einige Beispiele unten zeigen werden. In dem einen theoretischen Fall 
jedenfalls ist dieser Beamte übertrieben genau. 


LI, 3. „(Man muß wissen), daß ein Vorgang, wenn ein Gesetz der Sache entgegen- 
steht, den Gerichten unannehmbar ist, auch wenn er ganz der Billigkeit entspricht 
(révo Sixatov), Z. B. besteht ein Gesetz, daß Sachen einem nicht über 25 Jahre alten 
Minderjährigen nicht überlassen (8130609e:) oder anvertraut werden sollen 28. Wenn also 
ein Vormund dem Minderjährigen im 24. Tag des 12. Monats des 25. Jahres Sachen 
anvertraut und der Minderjährige diese verschleudert, muß der Vormund für diese 


36 Zeile 2: nach dem Zusammenhang ändere ich Bias in rA&vrv. Statt Bi. & ist Bi. y 
zu schreiben sc. Bas. VIII, 1, 42, wo wirklich C. II, 9, 3 ohne die Dreitagesfrist zitiert 
ist. Die Stelle in den Rhopai: Zeros, Jus Graecoromanum III 282 oben. 

3 Thalelaios: VII, 1; XXXVI, 2 u. 6. Stephanos: XV, 3 (der Vestes schreibt dar- 
über eine jur. Abhandlung); XVI, 9. Kyrill XLI, 15. Siehe das Register in Zeros, Jus 
Graecoromanum IV 592f. 

38 Z. B. IL, 4: à tod matotxloo OikvaÉic; (nicht Eustathios!) über das Näherecht. 
XXV, 43: der naras Sixaorhs (Urgroßvater des Eustathios?) über die Anwendung 
einer Novelle Justinians. XXX, 31: of raXotol xal copol xal &pyotot cv Stixaotav. 

39 Auffallend wenig sind in der Pira Kirchengesetze zitiert (nur einmal in XLIX, 2, 
bezeichnenderweise im Eherecht). Kirchlicher Einfluß erscheint überhaupt in der Pira 
ganz gering. Ein Vergleich mit dem Gesetzeshandbuch des Matthaios Blastares (14. Jh.) 
und den juristischen Entscheidungen im Patriarchalregister aus dem 14. und 15. Jh. 
wäre reizvoll und würde die , Klerikalisierung/ der byz. Rechtssprechung nach dem 
11. Jh. sehr gut zeigen. 

40 Wohl Bas. X, 4, 1 = D. IV, 4, 1 gemeint. 
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Ersatz leisten, obwohl es nicht wahrscheinlich ist, daß der Minderjährige im Laufe der 
verbleibenden 6 Tage seines vollen Lebensjahres vernünftiger wird. Wenn der Minder- 
jährige nämlich das 25. Jahr überschritten hatte, dann waren ihm die Sachen ohne 
Bedenken anvertraut worden“. Überall also, wo ein Gesetz begrenzt ist, muß man jenes 
beachten, und ein Vorgang im Widerspruch dazu hat keine Gültigkeit, auch wenn er 
ganz der Billigkeit entspricht.“ 


Eustathios wird bei seinen Richterkollegen des 20. Jahrhunderts ver- 
ständnisvolles Mitleid finden. Hat nicht auch der moderne Jurist sich mit 
veralteten, unklaren Gesetzen abzukämpfen ? Muß sich nicht auch er ständig 
bemühen, in dem Wust von Verordnungen und höchstrichterlichen Entschei- 
dungen durchzublicken ? So finde ich private juristische Aufzeichnungen und 
Zusammenstellungen meines verstorbenen Vaters, eines Richters an einem 
bayerischen Landgericht, die im Prinzip merkwürdig der Pirasammlung ähneln. 
Reichsgerichtsentscheidungen, Verordnungen, Gesetzestexte sind in diesen Auf- 
zeichnungen eines modernen Richters zu finden. 

Ein Unsicherheitsfaktor in der richterlichen Tätigkeit fehlt beim Richter 
unserer Zeit: die Allmacht des Kaisers. Der Beamte hatte nicht nur vor der 
kaiserlichen Ungnade zu zittern, vor dem Recht des kaiserlichen Oberherren, 
seine Beamten nach seinem Belieben ein- und abzusetzen. Der Kaiser ist 
oberster Richter. Ja noch mehr. Er ist die verkörperte Gerechtigkeit, ist 
selbst Gesetz und nicht dem Gesetz untergeordnet. Daß dieser klassische 
Grundsatz, der gerade im Jahrhundert des Eustathios öfter wiederholt wird“, 
keine rhetorische Floskel war, zeigt die Pira an konkreten Beispielen sehr 
deutlich. Der Kaiser kann gegen das geschriebene Recht entscheiden, meinen 
seine Beamten. Freilich bringen diese Beamten in einem Atemzug auch das 
Gesetz ihrem kaiserlichen Oberherren zu Gehör. Ein Wink mit dem Zaun- 
pfahl! 


LXIIL 1. „(Man muß wissen), daß der Magistros dabei war, als der Herr Kaiser 
Romanos schriftlich verfügte, Güter von Helfern (bei Frauenraub) sollen konfisziert 


41 Zum Text Zeile 9: xaAóc (av) xarertoTebn. 

42 In den Basiliken (II, 6, 1 u. 2) ist ausdrücklich aufgenommen D. I, 3, 31 (Ulpian): 
6 Baouebe Toig vdoporg oby brdxerta: und D. I, 4, 1 (Ulpian): önep péos! 7H Basel vönos 
&oriv. Der Fürstenspiegel des Kekaumenos (jüngerer Zeitgenosse des Eustathios) zitiert 
diese Sätze der Basiliken wörtlich, fügt aber hinzu: ó Baorrebs &vBpworos àv vóp.ota EÜGE- 
Béow ónróxerrar (ed. WASSILIEWSKY—JERNSTEDT, 93, 6). Unvernünftige Gesetze und 
Anordnungen braucht der Untertan nicht zubefolgen! Zum Kaiser als Verkörperung 
der Gerechtigkeit: O. TREITINGER, Die oströmische Kaiser- und Reichsidee nach ihrer 


Gestaltung im höfischen Zeremoniell. Darmstadt 21956, 215; H. HUNGER, Prooimion . 


(WBS 1). Wien 1964, 120 zur Novelle des Kaisers Konstantin Monomachos (DÖLGER, 
Reg. 863 anno 1043 ?): der Kaiser steht über allen Gesetzen, regiert aber mit den Ge- 
setzen. 
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werden 27. Die Richter widersprachen (mit der Begründung), daß die Verfügung zwar 
keiner Verbesserung bedarf, da sie aus (kaiserlicher) Machtvollkommenheit und Ver- 
fügungsgewalt geschrieben ist. Wenn es aber nach dem Gesetz geht, dann soll deine 
heilige kaiserliche Majestät zur Kenntnis nehmen, daß das Gesetz bestimmt, die 
Güter von Räubern oder von Helfern beim Raub sollen in Besitz der Frauen kommen, 
denen Gewalt angetan wurde. Die Mitwisser freilich, Handlanger, Hehler und solche, 
die irgendwie zum Raub beigetragen haben, sollen nur den (vorgeschriebenen) Strafen 
verfallen, nicht aber auch materielle Einbußen erleiden.‘ 


Ein solcher Wink hatte in den meisten Fälle wohl auch Erfolg. Denn 
ohne zwingenden Grund wird sich kein Kaiser gegen das geschriebene Gesetz 
gestellt haben. So bescheidet der Kaiser eine Relation des Eustathios mit 
dem bezeichnenden Satz: Wenn es im Gesetz so steht, soll es so geschehen“ 
(ëkv Éyy, Todro ó véuoc, yev&c9w)*5. Auch die Basiliken haben ja den Satz auf- 
genommen, daß die „eigentlichen Gesetze auch beim Kaiser Geltung haben 
sollen. Jedes widergesetzliche Reskript soll ungültig sein“. Immerhin ent- 
steht durch diese potentielle Allmacht des Kaisers eine dauernde Rechts- 
unsicherheit, auch wenn diese Allmacht nur in wenigen Fällen Anwendung 
fand und von Zeitgenossen mit kritischen Augen betrachtet wurde. Aus 
dieser Allmacht möchte ich auch die merkwürdigen Veränderungen und 
Schwankungen in der Gerichtsorganisation am Hippodromgericht erklären. 
Die erwähnte Entwicklung des Drungargerichtes ist dafür das beste Beispiel: 
im Verlauf des 9. und 10. Jahrhunderts hatten einflußreiche Personen diesen 
militärischen Posten inne und es ist sicher, daß sie der Kaiser aus seiner 
Machtvollkommenheit heraus auch als Nichtjuristen zu wichtigen Prozessen 
hinzuzog. In der Zeit des Eustathios ist die Stelle schon ganz zu einem Richter- 
posten geworden, einige Jahrzehnte später ist daraus ein ganzer Gerichtshof 
entstanden. 

Nur dem Kaiser steht die Entscheidung zwischen dem strengen Gesetzes- 
wortlaut (tus, véuuoy) und der von der Ethik bestimmten Billigkeit (aequitas, 


43 DÖLGER, Reg. 838. 

44 Bas. LX, 58, 1 = C. IX, 13, 1—2. 

4 LXVI, 27. Auf welches Gesetz kann sich der Magistros stützen, daß der wegen 
Mordes zur Bergwerksstrafe verurteilte Kurator der Hagia Sophia gegen Zahlung einer 
GeldbuBe an die Frau des Ermordeten freigelassen wird ? Niehts in Bas. LX, 39, 3 = 
D. 48, 8, 5. Bei Tu. Mommsen, Römisches Strafrecht, 1899 (Nachdruck Darmstadt 
1955), 632 und 949 und ZACHARIÄ, Recht 345f. finde ich keine entsprechende Bestim- 
mung angeführt. Auch B. Srxoaowirrz, Die Tötungsdelikte im Recht der Ekloge Leons III. 
des Isauriers. Zeitschr. Sav.-St. f. Rechisgesch. Rom. Abt. 74 (1957) 316—344 geht auf 
die Pira nicht ein. Die in der Pira angegebene Buße von nur 2 Pfund ist sicher unrichtig. 
Richtig vielleicht 200 Pfund. P. LEMERLE, Roga et rente d'état aux Xe—XIe siècles. 
REB 25 (1967) 88f. zitiert den Prozeß nur wegen des darin vorkommenden Amterkaufs. 

46 Bas. II, 6,9 = C. I, 14, 4. Kai xatà Booäëec ol yevixol xparelroouv vópow: xol mica 
mapávouoc Su Boh Aen dvrrypxph. 
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dixatov) zu*'. Auch im konkreten Einzelfall hat dieses alte Kaisergesetz noch 
im 11. Jahrhundert Anwendung — vielleicht eine Interpretation zu der oben 
übersetzten harten Anschauung des Eustathios, der die Billigkeit (navu òt- 
xoy) hinter den Buchstaben des Gesetzes zurücktreten läßt: der Beamte 
muß so gebunden handeln, nur der Kaiser hat freie Entscheidung! Quod licet 


Jovi, non licet bovi! 
Natürlich haben kaiserliche Urteile über konkrete Einzelfälle besonderes 


Gewicht. Mit Sicherheit ist anzunehmen, daB sie (systematisch ?) gesammelt 
wurden. Diese Entscheidungen haben Gesetzeskraft. 


LXXIV, 2. „(Man muß wissen), daß der Magistros einen Prozeß auf Grund kaiser- 
lichen Befehls (xpéorafis) vorfand. Er stieß auf ein kaiserliches Urteil und entschied so: 
indem wir auf ein kaiserliches Reskript (óxóuvqua) gestoßen sind, haben wir diesem über- 
aus göttlichen (Entscheid) Verehrung und Fußfall gezollt. Was nämlich durch kaiser- 
liche Vollmacht entschieden ist, bedarf wohl niemals einer Verfügung von außen.“ 


Die Rechtslage, mit der die byzantinischen Beamten fertigwerden muBten, 
wird noch unsicherer durch folgenden Umstand: auch mündliche, vielleicht 
nur gespráchsweise und inoffiziell gegebene kaiserliche Anordnungen gelten 
wenigstens subsidiär als richtungweisend und als Kommentar für die Rechts- 
sprechung. Die Jurisprudenz wurde durch solch trübe Quellen aus mensch- 
lichem Erinnerungsvermógen nur noch unübersichtlicher. 


XV,2. „(Man muß wissen), daß der Vestes gesagt hat: der Herr hat nicht das 
Recht, Paróken zu entfernen, die 30 Jahre lang ununterbrochen die Grundstücke ihrer 
Paroikia bewirischafiet haben und die Abgabe entrichtet haben. Dioso orschcinen näm- 
lich gleichsam als Herren über die Grundstücke auf Grund der dauernden Bewirtschaf- 
tung, sie haben aber die Verpflichtung, die Abgabe zu entrichten. Der Vestes sagte, er 
habe dies auch vom seligon Kaiser Herrn Basileios gehórt, man solle die eigenen Paróken 


(nur) aus stichhaltigen Gründen (xoxvàc) vertreiben.“ 


Über die sehr aufschluBreiche Auffassung des Juristen Eustathios über 
die Paróken, die er offensichtlich als personal freie Dauerpächter auffaBt, ist 
hier in diesem Zusammenhang nicht näher zu handeln®. Die nur an dieser 


47 LXXIV, 1. Bas. II, 6, 6 = C. I, 14, 1. In diesem Fall der Pira wird der Eid des 
Klägers als der „letzte Anker“ vom Kaiser als unglaubwürdig abgelehnt. Der Eid ist 
in diesem Fall gesetzlich, entspricht aber nicht der aequitas, dem Sixaov. Zu aequitas 
und ius strictum siehe KASER, Privatrecht I 194f. und II 36f.; S. Sozazzr, Ancora glos- 
semi e interpolazioni nel Cod. Theodosiano. Studia et Documenta, historiae et iuris 13/ 14 
(1947/48) 199f. verweist auf Cod. Theod. 1, 2, 3 (a. 317/18), wo am Schluß die gleiche 
Passage auftaucht wie in C. I, 14, 1. D Ei 

48 Vor allem Pira XV, 3 und der schwierige Abschnitt XX, 1, der mir viele Rätsel 
aufgibt, müssen interpretiert werden. Auf C. XI, 48, 19 (Anastasios I.), der wohl unserem 
Abschnitt der Pira zugrunde liegt und in Pira XV, 3 ausdrücklich zitiert wird, hat 
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Stelle erwähnte Sorge des Kaisers Basileios II. um die Sicherung der Lebens- 
bedingungen der Paróken ist eine wertvolle Ergänzung unseres Bildes von 
diesem Kaiser in seinem Kampf gegen die Mächtigen 89, Damit ist eine ent- 
scheidende Frage berührt: ist das Kaisergericht in Konstantinopel ein Stan- 
desgericht, Eustathios und seine Kollegen nur Richter einer bestimmten 
hóheren privilegierten Schicht? Die Frage ist nicht mit einem Satz zu beant- 
worten. Grundsátzlich gilt, daB jeder Bewohner des Reiches sich sofort an 
den Kaiser wenden konnte®. Daher kommt es, daß das Hippodromgericht 
nicht ohne weiteres mit einem Berufungsgericht gleichzusetzen ist. Von den 
276 in der Pira erkennbaren Prozessen und Rechtsvorgängen sind nicht einmal 
ein Dutzend als Berufungsprozesse deutlich zu erkennen, in einigen Fallen 
ware ohne Zweifel der Provinzrichter zuständige Erstinstanz gewesen?!, Selbst- 
verstandlich wird sich der Kaiser persónlich nur um die Fille bemühen, in 
denen Personen aus hóheren, ,Senatorialen" Hofrängen, also vom Protospa- 
thar aufwürts, und bedeutende Familien eine Rolle spielen. Daneben kümmert 
sich der Kaiser öfter persönlich um Streitigkeiten, bei denen hóhere kirchliche 
Würdentrüger oder Klóster beteiligt sind. Vom Kaiser her gesehen ist das 
Hippodromgericht also ohne Zweifel Standesgericht. Dies ist wohl der Schlüssel 
zur Lósung des in der Pira vorkommenden Ausdrucks „Gericht der Proto- 
spathare“ 52. Vornehme Kreise wandten sich sofort zum Hippodromgericht. 
Als Beispiel aus den elf Fällen der Pira, in denen der Kaiser persönlich ein- 
greift, wähle ich drei Kapitel der Pira aus. Die Stellen gehören zu den frühesten, 
bisher soviel ich sehe unbeachtet gebliebenen Nachrichten über die Familie 


P. LEMERLE, Esquisse pour une histoire agraire de Byzance: Les sources et les pro- 
blémes. Revue historique 82e année, 220 (1958) 86f. hingewiesen. Zwischen der Verord- 
nung des Kaisers Anastasios und dem Entscheid des Eustathios sehe ich einen wesent- 
lichen Unterschied: Anastasios spricht nur von den THE Tpuxxovvaetixg utodutot, wäh- 
rend Eustathios bzw. Kaiser Basileios die longi temporis praescriptio, soviel ich sehe 
zum ersten Mal, auch auf Paróken anwendet. Die Paróken haben nach Auffassung der 
byz. Juristen also die Rechtsform des Kolonats übernommen, die am wenigsten die 
personale Freiheit beschneidet. Ich werde dem Problem in einem eigenen Aufsatz nach- 
gehen. 

# G. OSTROGORSKY, Geschichte des byzantinischen Staates. München 31963, 253f. 

9 Kaser, Zivilprozeß 432f.; ZACHARIX, Recht 356. Anno 1081 wird der Grundatz 
von Kaiser Alexios I. wiederholt (DöLser, Reg. 1071): bei Zivilprozessen folgt der 
Klüger der Zustündigkeit des Beklagten, außer wenn sofort das kaiserl. Hofgericht 
angerufen wird. 

9! Vor allem für die unten behandelten Güterprozesse zwischen „Armen“ und 
»Müchtigen' wäre sicher in den meisten Füllen der Themenrichter die ordentliche 
Instanz gewesen. 

52 ZACHARIA, Recht, A. 1255 zu Pira XXV, 3. Ich verstehe nicht, weshalb Zachariä 
Sich scheut, das Eparchengericht als Hippodromgericht zu verstehen. Eustathios ist als 
Hippodromrichter ab und zu selbst Beisitzer des Eparchen. S. o. A. 23. 
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der Komnenen®. Schon durch die „Familienchronik‘ des Nikephoros Bryen- 
nios wissen wir, daß der Kaiser sich um die Erziehung der Söhne aus dieser 
Familie gekümmert bat zi. In dem Prozeß um die Auflösung einer Verlobung 
erfahren wir zusätzlich, daß sich sowohl Basileios II. wie Romanos III. Argyros 
(oder schon Konstantin VIIL. ?) auch für die Heiraten dieser Familie sehr 
aktiv eingesetzt hat. Der abschließende Prozeß läuft nach 1025 (Eustathios 
ist bereits Magistros). Zeitlich kann es sich bei dem heiratsunwilligen Komne- 
nen also ohne Zweifel um einen der Brüder Joannes oder Isaak Komnenos 
handeln. Schlechter ist der verstorbene Komnene (Nikephoros, Manuel?) in 
dem ObligationenprozeB zu identifizieren, ein Prozeß, der mit dem Streit um 
die aufgelöste Verlobung nichts zu tun hat. Die Prozesse sind auch in anderer 
Hinsicht aufschlußreich. Am konkreten Einzelfall schließt der gelehrige Schü- 
ler des Eustathios am Schluß mit seinem Lehrer eine theoretische Überlegung 
an. Im Prozeß des verstorbenen Komnenen tritt der Stadteparch als Richter 
eines Obligationenprozesses auf. Zu Beginn des 11. Jahrhunderts ist also die 
Kompetenz des Eparchen durchaus nicht auf Prozesse beschränkt, die speziell 
hauptstädtische Belange, vor allem Strafsachen und Zunftgerichtsbarkeit, be- 
treffen. Eustathios ist Beisitzer als ,,Exaktor/. Der Eheprozeß bietet Einblick 
in die Tätigkeit eines Rechtsanwalts. Diese haben im öffentlichen Leben von 
Byzanz eine größere Rolle gespielt, als auf den ersten Blick zu vermuten ist 55. 
Keine dieser sachbezogenen, juristisch trockenen Ausführungen der Anwälte 
ist im Wortlaut überliefert. Hier konnte sich eine bombastische Rhetorik, die 
der Byzantiner in Kaiserreden und bei privaten festlichen Anlässen so sehr 
liebte, viel schwerer entfalten. Wie in unseren Tagen versucht der Rechts- 
anwalt durch mögliche und unmögliche Einwände das Bestmögliche für seinen 
Klienten herauszuschlagen, auch wenn dieser moralisch dabei in nicht allzu 
gutem Licht erscheint. Im Dialog mit diesem Rechtsanwalt kommt das Men- 
schenverständnis und der trockene Humor des praktischen Juristen Eustathios 
zum Vorschein, wofür unten noch weitere Beispiele angeführt werden sollen. 


58 F. CHALANDON, Essai sur le règne d'Alexis Ier Comnéne (1081— 1118). Paris 
1900, 22 erwähnt die Pira ebensowenig wie Q. Murnu, L'origine des Comnénes. Acad. 
Roum., Bull. de la Section hist. 11 (1924) 212—216 und F. Mäprer, Theodora, Michael 
Stratiotikos, Isaak Komnenos. Gymnasialprogr. Plauen 1894, 12. 

54 Nikephoros Bryennios 17f. (Bonn). | 

55 Die Pira exzerpiert in einem eigenen Abschnitt (X) über die Rechtsanwälte zwei 
wichtige Gesetze aus den Basiliken. Kaiser Manuel regelt 1166 (DÖLGER, Reg. 1465) 
die Verteilung der Rechtsanwälte bei den Kaisergerichten. Dort wird auch über die 
endlos langen Reden der Anwälte Beschwerde geführt. Spuren von freien Rechtsbei- 


ständen finden sich in den Schriften des Michael Psellos (11. Jh.). In der Mitte des 12.Jhs. 


kann die Advokatentütigkeit als ein érebSepdv te orovdacua bezeichnet werden (siehe 
GRUMEL, Patriarchatsreg. 1100 mit Quelle und Lit.). 
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XVII, 5. „(Man muß wissen), daß einem Minderjährigen, der das 14. Jahr über- 
schritten hat und einen Ehevertrag schließt, auf dem Sektor, in dem über die Güter oder 
über andere gewisse Gegenstände Abmachungen getroffen wurden, (außerordentliche) 
Hilfe gewährt wird. Wer aber die Ehe lösen will, findet als Minderjähriger kein Gehör. 
Und dies sagte der Magistros, daß auch ein Testament eines Minderjährigen keine Gül- 
tigkeit hätte, wenn wir dies zugeben würden, obwohl ein Gesetz besteht, daß eine über 
14 Jahre alte Person gesetzlich ein Testament erlassen kann®*, Und dies hat er später 
über den Sohn des Komnenen entschieden. Als er nämlich 20 Jahre alt war und die 
Verlobung lösen wollte, forderte er (sc. der Magistros) eine Konventualstrafe. Vom 
18. Jahr an aber sei es angemessen (dexeiv), in Heiratsverträgen und Abmachungen die 
Minderjährigkeit nicht mehr anzufiihren.“ 

XVII, 14. „(Man muß wissen), daß der Sohn des Komnenen mit 18 Jahren schrift- 
liche Verträge’ mit dem Protospathar Elias schloß, um seine Tochter (als Frau) zu 
bekommen. Außerdem (war festgesetzt), daß er auswärts reisen solle, um die Früchte 
einzutreiben und einzuschließen, und daß er 25 Pfund Konventualstrafe zahlen solle, 
wenn er nicht innerhalb von 6 Wochen komme und den Verlobungsvertrag aufsetze und 
die Mitgift in Empfang nehme. Dann kam er und fertigte einen Verlobungsvertrag aus 
und empfing die Mitgift von 90 Pfund* und setzte als Strafe, falls er die Ehe nicht 
eingehe, 20 Pfund fest, indem er sich verpflichtete, auch der Konventualstrafe des ersten 
Vertrages von 25 Pfund unterworfen zu sein. 

Die Verlobung wurde also unter kaiserlichem Protektorat (brò vosi Braun) 
vollzogen. Einige Zeit später wollte der Komnene von der Heirat nichts mehr wissen 
und der Kaiser geriet gegen ihn in Zorn. Er aber sprach: Ich war minderjährig und wurde 
von meinem Vormund getäuscht. Der Kaiser aber wies ihn auch so von sich mit der Be- 
gründung: Ich habe dies bestimmt. Er zahlte keine Roga mehr aus (oóx ¿poóyguoev) 5, 

Der Kaiser starb und der Magistros untersuchte den Prozeß. Der Kaiser nach 
diesem nahm die Aussage des Komnenen, daf ich minderjährig war, als ich die Ver- 
lobung einging, nicht an mit der Begründung, daß Minderjührigen in Füllen, in denen 
sie andere betrügen, keine außerordentliche Hilfe gewährt wird, Welcher andere Be- 
trug ist aber größer, als in ein fremdes Haus einer vornehmen Dame und eines Mannes 
im senatorialen Rang (ovyxdytinod &vBpóc) hineinzugehen, dessen Tochter zu sehen, 


56 Bas, 35, 1, 6 = D. 28, 1, 5. 

57 Zum Text: ZACHARIA hat in diesem Kapitel sehr viele Konjekturen gegenüber 
der Hs. gemacht, ohne dies im Apparat zu vermerken. Ich beschrünke mieh auf das 
Wichtigste: Zeile 2 Ms. yaptia pro yaprlov (ed.). — Zeile 4: ich ergünze: uaomods (xol) 
ovyxAcioat, — Zeile 10: die Konjektur von Ggs in EE BS 98 (1958) 252 &ofwxcs pro 
Zeiuänee wird von der Hs. bestätigt. — Zeile 31, 36, 46, 55 ändere ich mepvypapyy in 
napaypaphv. — Zeile 35: richtig ändert Marsus in: HE BS 29 (1959) 354 ooer in ée, — 
Zeile 72: ich ergänze: roc unôè (adrbv) rapaxadetve, 

55 Zachariä verliest das in der Hs. eindeutig stehende Koppa (90) mit Stigma (6). 
Nur die Zahl 90 ergibt einen Sinn. Die in der Pira öfter gemachten Angaben über die 
Hóhe von Mitgift werde ich in einem eigenen Aufsatz behandeln. Die Zahlen geben 
wiehtige Hinweise auf die Vermógensbildung in Byzanz. 

5 Stellt der Kaiser nur die Zahlungen für die Hofwürden ein oder bekommt der 
Komnene noch andere Zuwendungen? Die Stelle nicht behandelt im Aufsatz von 
P. LzwERLE über die „Roga“ (siehe oben A. 45). 

5 Bas. 10, 4, 9 = D. 4, 4, 9, 2. 
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mit ihr zu verkehren und in dem Haus der Ruhe zu pflegen mit dem Versprechen, eine 
Verlobung einzugehen? Aber auch der männliche Minderjährige macht nach dem 
14. Lebensjahr ein Testament und dieses ist gültig und wird nicht wegen der Minder- 
jührigkeit zerrissen®. Und der Minderjährige kann nach dem 12. Jahr freilassen und 
die Freilassung wird nicht aufgehoben. Und bis zum 14. Jahr bleibt er unter einem 
Vormund, naeh dem 14. bis zum 28. Jahr unter einem Kurator. Und wenn der Kurator 
für den Minderjährigen eine Ehe geschlossen hat und dieser einen Prozeß anstrengt, 
weil er angeblich getäuscht wurde, dann wird die Täuschung untersucht. Und wenn der 
ehemalige Kurator über Mittel verfügt, dann wird dem Minderjährigen Genugtuung 
geleistet, die Ehe aber nicht für ungültig erklärt. Und wenn hier (gemeint ist wohl: die 
Voraussetzungen der Ehe, die die Partner selbst betreffen) eine Täuschung vorausging, 
dann trachtest du mit Recht, die Verlobung zu lösen. Ist dies aber nicht der Fall, dann 
wird sie ohne Konventualstrafe nicht gelöst werden. 

Und der Rechtsanwalt brachte eine Einrede vor, nämlich, daß der Minderjährige 
sich zu zwei Konventualstrafen verpflichtet hatte. Der Magistros aber sagte: Die Ver- 
lobung soll stattfinden und die Konventualstrafen sind gegenstandslos. Die Strafe ist näm- 
lich wegen der Lösung der Verlobung festgesetzt. Löse du sie nicht, dann wirst du auch nicht 
zur Leistung einer Konventualstrafe verpflichtet. Eine andere Einrede brachte er vor, 
nämlich, daß die Mitgift nicht richtig eingeschätzt worden sei. Und der Magistros dar- 
auf: Sie wird noch abgeschätzt werden und wir werden den Betrug sehen und Abhilfe schaf- 
fen. Eine dritte Einrede wurde vorgebracht, daß mir in jugendlichem Alter die Mit- 
gift anvertraut wurde, ich sie ausgegeben habe und die Frau ohne Mitgift ist. Auch 
dafür, sagte der Magistros, kann Abhilfe geschaffen werden, indem der Schwiegervater 
jetzt Urkunden gegenüber seiner Tochter ausfertigt mit dem Inhalt, daß, wenn auch der 
Mann die Mitgift verzehrt hat, er (sc. der Brautvater) sie selbst der Tochter von neuem 
auszahlen wird. Der Magistros fügte auch eine humorvolle Bemerkung hinzu: „Wie 
geht es zu, daß du Minderjähriger bist und hintergangen, der du dies ersonnen hast und 
sagtest: Ich will mein Eigentum erhalten, das der Frau aber verschleudern. Ganz gewiß 
nämlich hättest du dein eigenes Gut verbraucht, wenn du nicht das der Frau zur Ver- 
fügung gehabt hättest.“ Als andere Einrede fügte (der Rechtsanwalt) hinzu, daß wir 
eine größere Mitgift nehmen dürfen als die andere (bereits gegebene Mitgift). Und auch 
darauf ließ sich der Magistros nicht ganz ein, indem er ausführte, daß die Mitgiftsummen, 
die größer als 100 Pfund sind“, ein Vermögen darstellen. Außerdem gestattete er, der 
Minderjährige solle die Größe seines eigenen Vermögens aufweisen, damit man erkennen 
könne, ob er eine geringere Mitgift empfangen habe, als seiner Stellung entspricht (vj 
dEias wrod). Er sagte nämlich, daß auch bei den Zeugen, falls über Personenstand 
(rept tpémov) oder über einen anderen Rechtsmangel gestritten wird, dann derjenige, 
der die Zeugen anficht, die Pflicht hat, diese Mängel aufzuweisen. Falls es aber um den 
Vermögensstand geht, ist der Zeuge selbst verpflichtet, das eigene Vermögen aufzu- 
weisen®®, Als letzte Einrede wurde vorgebracht, daß bis zur Hälfte (des gesamten Ehe- 
vermögens) eine Brautgabe festgesetzt wurde und von dem Minderjährigen versprochen 


9! Gesetzesstelle wie A. 56. 

6&2 Dazu ZACHARIÀ, Recht 87. Ist Bápoc term. techn. ? Nicht Nov. 22, 18. 

$3 Eustathios scheint hier auf die soziale Abstufung der Zeugen in Nov. Just. 90, 1 
pr. = Bas. XXI, 1, 46 Bezug zu nehmen, bei der auch die Vermögenslage (sbmopix) 
berücksichtigt wird. Vgl. KASER, Zivilprozeß 494 A. 63. Interessant ist die juristische 
Methode der Beweisführung: Eustathios setzt in einer Art AnalogieschluB den Komnenen, 
der doch hier Partei ist, mit einem Zeugen gleich. 
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wurde, obwohl er als Volljähriger eine geringer Brautgabe hätte vereinbaren kónnen?**, 
Auch dies löste der Magistros aus einem Gesetz. Er sagte nämlich, daß in den Basiliken 
in bezug auf die Mitgift steht, daß der Mann und die Frau bis zu gleichen Teilen sich 
vertraglich verpflichten müssen. Die Novelle des Herrn Kaisers Leon aber hat hier eine 
Neuerung eingeführt und festgesetzt, die Brautgabe sole bis zur Hälfte sich belaufen, 
indem die Novelle das Gewohnheitsrecht beachtete. Und wo nichts über eine Braut- 
gabe vertraglich festgelegt ist, nehmen wir die Hälfte der Mitgift (als gewöhnlich) an. 
Und wenn mehr als die Halfte vereinbart ist, tritt die Streitfrage auf, ob der Überhang 
gefordert werden darf. Und die Leute aus niedrigen sozialen Schichten (of xetwtimot) 
(?) legen eine Brautgabe geringer fest wegen der Kinder und der Ungewißheit des Aus- 
gangs, eine Morgengabe aber héher®. 

So also wurden die vorgetragenen Einreden gelóst. Der Komnene erklärte sich 
bereit, die Konventualstrafe zu entrichten und die Verlobung zu lósen. Als die Richter 
zweifelten, ob die in beiden Vertrügen stehenden Konventualstrafen zu entriehten seien, 
sagte der Magistros, daß die zuerst fixierte Konventualstrafe nicht gezahlt werden muß, 
auch wenn sie in dem zweiten Vertrag erwähnt wurde. Es scheint nämlich, daß er den 
ersten Vertrag nicht einmal irgendwie verletzt hat. Er vollzog nämlich die Verlobung, 
als er (persönlich) erschien. Aber er war minderjährig und es ist nicht passend, anzu- 
nehmen, daß er derartige Überlegungen anstellte, nämlich daß er beiden Konventual- 
strafen unterliegen werde auf Grund der schriftlichen Erwähnung der ersten Strafe in 
der zweiten Urkunde, weil auch die Strafsumme (dadurch) in die Höhe steigt, nämlich 
auf 55 Pfund. Er verurteilte ihn, die zweite Konventualstrafe, die (der Komnene) fest- 
gesetzt hatte, als die Verlobung vorherging, zu entrichten, als ob er volljährig sei. Er 
sagte nämlich: Was war der zwingende Grund, einen Vertrag einzugehen und eine Kon- 
ventualstrafe festzuseizen, dann lange Zeit verstreichen zu lassen, ohne zurückzutreten, 
sondern die Verlobung zu vollziehen und die Mitgift in Empfang zu nehmen? (Welcher 
Grund lag vor), erst dann die Minderjährigkeit anzuführen und zu versuchen, die Verlobung 
straflos zu lösen, nachdem der Kaiser verordnet hatte, auch die Ehe einzugehen? Wenn 
nämlich jemand dies zugestehen wollte, würde wohl niemals eine Ehe geschlossen werden. 
Die meisten nämlich, die als Waisen zurückgeblieben sind, gehen Ehen ein und wie kann 
ein Mensch das 25. Jahr abwarten, solange sogar seine Kinder rechtmäßig sich verloben ? 
Der Magistros setzte fest, daß im Zeitraum nach dem 18. Lebensjahr die vollzogene 
Verlobung richtig vor sich geht und ohne Konventualstrafe nicht ungültig gemacht 
werden könne, mit der Begründung, weil im 20. Jahr (außerordentliche) Rechtshilfe für 
Jugendliche gewährt wird. Wenn aber ein Betrug an dem Minderjährigen offensichtlich 
erscheint, dann wird die Verlobung annulliert$6, 


62 ZACHARIÄ, Recht 94. Das Gewohnheitsrecht, auf das die von Eustathios zitierte 
Nov. 20 Leons Bezug nimmt, spielt in der Pira und wohl überhaupt im byz. Recht eine 
nieht zu unterschätzende Rolle (Pira LIV, 10: der Fall steht nicht év édéper t&v vouev, 
noch kennt man ihn ¿mó uaxpäc ovvyntetag. XXV, 2, 1: ... GAN’ obtws Expdrnoev $ ovv- 
eux). Siehe B. SCHMIEDEL, Consuetudo im klass. und nachklass. róm. Recht (Forsch. 
zum rom. Recht 22). Graz —Koóln 1966, der S. 122f. auf die starke Betonung des Gewohn- 
heitsrechts in den Basiliken hinweist. 

$5 Der Satz ist wegen des Ausdrucks oi xatwrtixol rätselhaft, einen Ausdruck, den 
ich sonst nicht als sozialen Terminus kenne. 

56 Nimmt Eustathios mit der Festlegung des 18. Jahres nur auf den konkreten 
Fall Bezug oder steckt ein Gesetz dahinter? Vgl. KAszgR, Privatrecht II 79: „Vereinzelt 
wird die pubertas in PS 3, 4a, 2 (für die Testierfáhigkeit) mit dem 18. Lebensjahr be- 
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Ich fragte: Wer darf aus der verlangten Konventualpón Nutzen ziehen, die Tochter 
oder der Vater? Der Magistros sagte: Der Vater. Denn eine Ehe war noch nicht geschlos- 
sen, auch betrifft dies nicht die Tochter. Die Vertrüge werden nämlich auf Verantwor- 
tung des Vaters hin geschlossen und bei Niehterfüllung wird der VertragschlieBende 
selbst verurteilt. Desgleichen muß der Vater selbst und nicht die Tochter verurteilt 
werden, wenn der Vater nicht einverstanden war, einen ersten (Vertragspartner) zum 
Schwiegersohn zu machen. Bis nämlich die Heirat geschlossen wird und die Mitgift der 
Frau ausgezahlt wird, kann der Vater die Mitgift auch verkleinern und vergrößern, und 
deshalb ist er auch selbst den Konventualstrafen unterworfen und hat selbst wiederum 
davon Gewinn, wenn er sie fordert.“ 


XLIV, 1. „Jemand zahlt ein Reuegeld und verpflichtet sich vertraglich, etwas zu 
kaufen. Er nimmt die Sache und stirbt dann. Seine Erben können die Sache nicht wider- 
rufen und das Reuegeld an sich nehmen. Wenn sie nämlich dies versuchen zu tun, wird 
man die Konventualpón für die Vertrüge fordern. Sie geben also an den Verküufer den 
Rest der vertraglich festgelegten Summe nach dem Schätzwert der Sache” und behalten 
die Sache unangefochten. Und dies urteilte der Magistros — als er noch Exaktor war — 
im Angesicht des Kaisers und besiegte den Eparchen, welcher sagte, man dürfe nicht 
die Konventualpón fordern, sondern der Käufer verlöre nur das Reuegeld. 

Es war aber der anhängige Rechtsstreit (eine Sache) des Komnenen, der von der 
Frau des Bewahrers des Tintenfasses (ñ xoevocMva)95 ein Gut gekauft hat und (dabei) 
Reuegeld zahlte und (darauf) starb. Dann strengten seine Erben einen ProzeB an und 
(daraufhin) erfolgte ein solches Urteil und ein solcher Richterspruch. ‘‘ 


Trotz allem ist das Hippodromgericht nicht ausschließlich Standesgericht. 
Im Gegenteil: an diesem Gericht wird der Kampf ausgetragen gegen die 


„Mächtigen“, die weltlichen und geistlichen Grundbesitzer — ein Kampf, 


von dem wir sonst meist nur theoretisch durch die kaiserliche Gesetzgebung 
wissen. Hier am Gericht finden diese Gesetze ihre praktische Anwendung. Es 
ist nicht zufällig, daß die Pira einen eigenen Abschnitt zusammenstellt mit 
Prozessen und Auszügen, die sich auf diese Kaisererlasse beziehen. Es ist 
erstaunlich, wie gut sich der Richter Eustathios in die Lage des Minder- 
bemittelten hineinversetzen kann, der immer schon vor ProzeBbeginn in 
schlechterer Position steht. Der menschliche Richter weiß sehr genau, daß 
die Armen es oft gar nicht wagen, gegen den Reichen aufzutreten, „da sie 
wissen, daf) die Macht von vornherein ihnen überlegen ist“. Eustathios sucht 
nach Kräften in einem Prozeß um Weideland zu helfen, bei dem leider nicht 
gesagt wird, wie die „Mächtigen“ in den Besitz der Liegenschaften kamen. 


stimmt.“ Ist diese Sentenz des Paulus irgendwo in den Basiliken versteckt? Indem 
Eustathios auf den Betrug am Minderjährigen Bezug nimmt, schränkt er offensichtlich 
sein eigenes Urteil ein. 

8? So übersetze ich hier ózép. Im Vertrag muß gestanden haben, daß beim Kauf 
einer gewissen Sache automatisch ein Reuegeld zu zahlen ist. 

58 Das Substantiv 1) xavxAlvy finde ich nicht in den Lexika. 
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LX, 12. „(Man muß wissen), daß Mächtige, die Land von Armen in Besitz hatten, 
wegen ihrer Minderjührigkeit nieht prozessieren wollten und vorgaben9?, auch ihre Ver- 
mógensverwalter seien nicht gewillt, zu prozessieren. Der Magistros verurteilte sie zur 
Herausgabe des Weidelandes mit folgender schriftlicher Begründung: der Ort wird bei 
den Armen verbleiben bis zu einem AbschluB des Rechtsstreites. Die von Anfang an 
einem Prozeß aus dem Wege gegangen sind, werden nicht fordern, diesen wiederaufzu- 
nehmen und unter solchen Umständen zu prozessieren. Aber sie werden darum kämpfen, 
wenn die Weide in den Händen der Armen ist. Wenn (die Armen) nämlich das Land in 
Besitz haben, werden sie mutiger Widerstand leisten, sind sie aber davon beraubt, 
werden sie erschlaffen und werden mutlos werden, da sie wissen, daß die Macht von 
vorneherein ihnen überlegen ist.“ 


In einem anderen Prozeß erklärt Eustathios die Zwangsvollstreckung für 
ungültig, die ein Richter — offensichtlich ein Themenrichter — gegen einen 
Armen zugunsten eines staatlichen Würdenträgers (&Z:muatimds) vorgenom- 
men hat. Aus der juristischen Begründung ist mir bisher nur soviel klar, daB 
Eustathios hier ganz weithergeholt mit Analogieschlu8 argumentiert'? Vom 
mächtigen Romanos Skleros”! erhalten die Bauern durch den Entscheid des 
Eustathios ihre Güter zurück'?. Ein Mittelloser (&ropos) braucht die Vier- 
monatsfrist beim Bezahlen von Schulden nicht einzuhalten??. Waisen werden 
vor der Habgier von Klostervorstehern geschützt, die zu den „Mächtigen“ 
gerechnet werden. 


XIV, 22. „(Man muß wissen), daß jemand kein eigenes Vermögen besaß, sondern 
(nur) Gut von seiner Tochter und seiner vorher verstorbenen Frau. Dieser schrieb ein 
Testament und setzte als Vermögensverwalter den Klostervorsteher von Nea Kome ein 


89 Zeile 2: statt meokddreodur konjiziere ich zpobBéXovro. — Zeile 4: liest die Hs. 
eindeutig éxl éenrooe tig vexp&c. Der Text von ZACHARIÄ ist ohne Zweifel allein sinn- 
voll, ist aber eine Konjektur. — Zeile 8: Das Futurum von dvraipw heißt nicht dvrapn- 
covet, wie GINIs in EE BS 28 (1958) 255 meint. ZACHARIÁ schlägt mit Recht vor: dvre- 
Poto, 

70 VIT, 12. In der mir reichlich unklaren zitierten Gesetzesstelle, die auch ich wie 
ZacHARIA noch nicht eindeutig identifizieren konnte, steht von einem rung und á£wo- 
karınöz überhaupt nichts. Ist Symbatikios Themenrichter ? In dem oben A. 33 zitierten 
Aufsatz von SCHELTEMA wird vermutet, daß Eustathios auf Inst. 2, 9, 5 anspielb, eine 
Stelle, die nicht in die Basiliken aufgenommen ist. 

71 Romanos Skleros ist auch Pira XLII, 18 Protospathar, wo er Bauern Gewalt 
antut. Es handelt sich wohl um den spáteren Magistros und Dux von Antiocheia. Seine 
Lebensdaten am besten bei V. LAURENT, Les sceaux byzantins du médaillier Vatican. 
Vatikan 1962, 89—92, Nr.94. Pira XLII, 11 und LXIX, 5 ist ein Magistros Skleros 
(= Basileios Skleros?) erwühnt, ebenfalls ein gewalttütiger Mann, der Priester schlagt 
und andere Gewalttaten (xaxacetg) verübt. Das Gehaben dieser Aristokratenfamilie 
wird nirgends so gut sichtbar wie in der Pira. 

72 XLII, 19. 

7$ LVIIT, 1. 
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und hinterließ auch das Vermögen der Tochter dem Kloster”. Dieses von dem Xeros 
bestütigte "Testament erklürte der Magistros für ungültig mit folgender Begründung: 
Ein solehes Testament war einem Richter nicht erlaubt, anzunehmen. Auch wenn näm- 
lich der Erblasser eigenes unbewegliches Gut besessen und eindeutig vermacht hatte, 
hatte trotzdem die Person des Machtigen, der durch viele Gesetzeswendungen von dessen 
Erbfolge ausgeschlossen ist, das Testament ungültig gemacht. Wo aber die Verfügung 
sich auf Güter von anderen und Waisen bezog und ein Mächtiger zur Erbfolge einge- 
setzt wurde, war es nicht statthaft, daß der Richter inmitten von Armen eine Erbschaft 
einer Person übertrug, der es nicht zukam’ë. Es wurde folglich geurteilt, daß die Waise 
keine Schmälerung in ihrer mütterlichen Habe erfährt, de Vermógensverwaltung aber 
ihrem Großvater und ihrer Großmutter übertragen werde.‘ 





Eustathios geht aber als gerechter Richter nie so weit, den ,,Armen‘ 
einseitig vorzuziehen. Das Zeugnis eines „Armen“ wird aus juristischen Grün- 
den nicht angenommen’®. Im Prozeß gegen den Magistros Skleros muß die 
Gegenpartei erst den genauen Beweis erbringen”. 

Immer wieder tritt in den Entscheidungen dieses Richters trotz seiner 
immer angestrebten Unparteilichkeit Milde und Menschlichkeit hervor, eine 
Menschlichkeit, die auf dem Boden der Wirklichkeit steht und das Mensch- 
liche, Allzumenschliche des Alltags gut kennt. Von diesem menschlichen Ver- 
ständnis und Mitleid (suurddei«), dieser Menschlichkeit (sAavdpwrte), von der 
sich Eustathios bei seinen Entscheidungen leiten läßt, spricht die Pira in 
einigen Fällen ausdrücklich”®. Bei seiner oben behandelten strengen Gesetzes- 
auffassung gehörte dazu ein erhebliches Maß von juristischer Schlauheit, 
Gewandtheit und Pfffigkeit. Immerhin steht die Forderung nach Milde auch 
in den Basiliken. Eustathios macht sich darüber mit seinem Schüler theore- 
tische Gedanken, die aber immer wieder — typisch klassisch rómisch! — zum 
konkreten Fall zurückkehren. 

LI, 22. „(Man muß wissen), daß der Magistros sagte: es besteht ein Gesetz, die 
Urteile eher abzumildern als härter ausfallen zu lassen??. Und ein anderes Gesetz be- 





74 Nea Kome habe ich nicht identifizieren können. — Xeros: Wer unter dem im 
11. und 12. Jh. häufigen Beinamen, unter dem sich viele Beamte finden, gemeint ist, 
geht aus dem Text nieht hervor, weil der Vorname fehlt. Xeros (ein Dorfrichter ?) 
fungierte als Amtsperson, als dixaorhs, bei der Testamentseröffnung. Ist hier der seltene 
Fall des testamentum iudici oblatum greifbar? ZACHARIA, Recht 153f. geht auf diesen 
Prozeß der Pira merkwürdigerweise nicht ein. 

15 DÖLGER, Reg. 699 (a. 964) und DórazER, Reg. 712 (a. 967). 

76 XLII, 5. 

7 XXII, 7. 

78 XXII, 6: copxa$£orepgov. — XXIV, 13: quavSponotípo Adyo. — XXV, 65: à 
cuu mad éc. 

7 Bas. 60, 51, 38 = D. 48, 19, 42: "Hou. Ath «7j; Zpuawelac tæv vópov moabvecdat det 
tàs rıumplac, ob why tpaybvesdar. Bas. 60, 51, 11 = D. 48, 19, 11: Mapx. IIpóc thy motérnra 
700 éuaprhuaros Sel thy tirmplav Èmpépec dut. 
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steht, daß die Richter die vom Gesetz vorgeschriebenen Strafen nicht überschreiten 
dürfen. Und wie kann ein Richter das Urteil abmildern, wo es nach dem Gesetz hart 
ist ? Und das Gesagte erläuternd, sagte er, daß die Urkundenfälschung als Strafe voll- 
ständige Verstaatlichung des Vermögens und das weitere als Strafe kennt. Ein Rich- 
ter, der eine Fälschung aufgedeckt hat, kann nur einen solehen Spruch in Anwendung 
bringen. Und die Quasifälschung zieht eine begrenzte Strafe nach sich wie auch der 
Diebstahl. Es besteht also eine Quasifülschung darin, dall der Sehuldner die Schuld- 
urkunde nimmt und auslóseht. Und wer seine Schuldurkunde beseitigt und auslöscht, 
der steht mit Recht unter der Anklage der Quasifälschung. Aber wenn der Richter den 
Urteilsspruch lieber mildern als härter machen will, verurteilt er nicht wegen Fälschung, 
sondern wegen Diebstahls. Beides sind nämlich Delikte. Wenn sie auch ein verschiedenes 
Strafmaß besitzen, so beinhalten sie doch gegenüber dem Gläubiger, der den Schuld- 
schein in Händen hatte, ein gleiches Vergehen. Und wenn der Richter dieser gesetz- 
lichen Regel folgt, falls er zwei passende Strafen findet, eine härtere und eine mildere, 
dann ist er offensichtlich im Einklang mit dem Gesetz, wenn er grundsätzlich die mildere 
Strafe in Anwendung bringt.‘ 81 






Falls eine Partei sich formal auf den Gesetzestext beruft, fällt es Eustathios 
nicht schwer, mit pfiffiger Argumentation dem Gegenüber den Wind aus den 
Segeln zu nehmen. Das geht so weit, dall er sogar in einem bestimmten Dieb- 
stahlsprozeß Sklaven als eidschwórende Zeugen zuläßt — ein ganz ungewöhn- 
licher Vorgang in einer Zeit, in der die Hárten des antiken Sklavenrechts 
noch deutlich nachwirken®?. Im konkreten Fall hat Eustathios also doch der 
aequitas gegenüber dem $us strictum zum Sieg verholfen! 


XXX, 75. „(Man muß wissen), daß ein Bischof gestorben ist. Und ein gewisser 
Soatharokandidat aus der Nachbarschaft kam und suchte mit zwei Sklaven des Bischofs 


Spa at aus der Nachbarschaft kam und suchte mit zwei Sklavon dos Bischofs 
nach Geld. Er fand ein Säckchen. Als man es später zurückforderte, brachte er es leer 
zum Vorschein, die Sklaven aber sagten, daß das Säckchen voll von Gold war. Und der 
Prozeß wurde geführt vor dem Magistros, der als Richter fungierte. Er urteilte, indem 
er folgendermaßen zum Spatharokandidaten sprach: Weshalb bist du allein mit den 
Sklaven hineingegangen und hast nach Geld gesucht ? Er aber sagte: Was ich gefunden 
habe, bringe ich her. Als aber die Sklaven darauf bestanden, Geld sei aus dem Säckchen 
gestohlen worden, entschied der Magistros, daß die Sklaven schwören sollen, der Spatharo- 
kandidat aber hielt entgegen, daß die Sklaven nicht vom Gesetz zur Eidesleistung zu- 
gelassen sind und (sagte): Ich werde nicht verurteilt. Der Magistros sagte: Du hast diese 


80 Bas. 60, 41, 1 = D. 48, 10, 1, 18. Das Scholion zur Stelle doavel 8è Muotöv ... 
ist fast wörtlich mit der Definition in der Pira in bezug auf die Quasifälschung identisch. 

51 ZACHARIA verbessert richtig stillschweigend Zeile 18 zweimal rporépav der Hs. 
in mpgotépav. 

82 Z. B. XXXII, 1. Merkwürdigerweise geht D. Simon, Untersuchungen zum justi- 
nianischen ZivilprozeB (Münchner Beitr. zur Papyrusforschung 54). München 1969, 
233f. (absolute Zeugnisunfähigkeit der Sklaven) und 8. 319ff. (iusiurandum vudiciale) 
nicht auf den für das Rechtsdenken des 11. Jhs. hochinteressanten Fall ein. Vgl. KASER, 
Privatrecht II 86f. Die in D. 5, 1, 53 aufgeführten Sonderfälle für die Prozeßfähigkeit 
von Sklaven in Kognitionsverfahren passen für unseren Fall nicht. Siehe auch KASER, 
ZivilprozeB 282 mit A. 49. 
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als Zeugen hinzugezogen und mit ihnen nach dem Geld gesucht. Da du ihnen vertrautest, 
hast du die Sache an dich genommen. Die du also als Mittäter, Zeugen und Teilhaber hinzu- 
gezogen hast, deren Hid sollst du auch anerkennen, du habest mehr Geld genommen und 
nicht so viel. Wenn du nicht wm des Diebstahls willen Böses im Schilde geführt hättest, 
wärest du nicht mit Sklaven in ein fremdes Haus gegangen und hättest dich an den Sachen 
vergriffen. (Der Richter) fallte seine Entscheidung, die Sklaven leisteten den Eid, der 
Spatharokandidat wurde verurteilt und mußte das Fehlende zahlen.“ 


Immer wieder läßt der gesunde Menschenverstand den Richter das Rich- 
tige treffen. Kann jemand bei einer Unterschrift nicht einmal geistesabwesend 
sein und einen Fehler machen? Die Unterschrift braucht deshalb noch lange 
nicht gefälscht zu sein !*? 


LXIV, 6. „(Man muß wissen), daß eine Verfügung des Richters der Peloponnes 
und Hellas vorgelegt wurde. Und die Unterschrift des Richters wies einen Fehler auf. 
Das e vor dem | bei Hellas war ohne h geschrieben (d.h. ohne spiritus asper)?*. Der 
ProzeBgegner führte aus, daraus kónne man schlieBen, die Verfügung sei gefälscht, 
Aber der Magistros nahm es nicht an mit folgender Begründung: Wenn nun der Fehler 
begangen wurde, als der Richter bei der Unterschrift mit anderen Überlegungen be- 
schaftigt war, wird derjenige, der dies vorbringt, keinen Vorentscheid durchsetzen kón- 
nen, da er (auch) anderswoher dies als wahr erweisen kann: der Geist nämlich sieht und 
der Geist hórt.'$5 


Kann ein Zeuge glaubwürdig sein, der vorher in voller Absicht eine Ur- 
kunde unterschrieben hat, die unwahre Tatbestände enthält? Nein! sagt 
Eustathios mit Recht. 


XXX, 38. „(Man muß wissen), daß ein Zeuge in einer Schuldurkunde unterschrie- 
ben hat, in der die Gestellung von Pfündern nicht enthalten war. Dann strengte der 
Gläubiger den Prozeß über Schuldrückzahlung an. Der Schuldner sagte, er habe ihm 
Pfünder gegeben, die nicht in der Urkunde verzeichnet waren. Aufgefordert, dies zu 
bewoisen, führte er den Zeugen an, der in der Urkunde unterschrieben hatte. Dieser 
sagte aus: Ich habe selbst die Pfünder gesehen und der Gláubiger hat gesagt: Wenn sie 
in der Urkunde aufgeführt werden, leihe ich nicht. Deshalb sind die Pfänder nicht 
schriftlich aufgeführt, wurden aber ohne schriftliche Fixierung dem Gläubiger übergeben. 
Diese Zeugenaussage nahm der Magistros nicht an mit der Begründung: Da du zu deiner 
eigenen Unterschrift Widersprüchliches aussagst, bist du dem Gesetz nicht annehmbar. 
Nicht den Tatsachen entsprechend hast du nämlich unterschrieben, wie du sagst. Wie 
wirst du jetzt ohne schriftliches Zeugnis glaubwürdig sein? Da (der Zeuge) dies vor- 
brachte, wurde er fortgeschickt.“ 


8 Den Prozeß erwähnt F. DóragR, Urkundenfülscher in Byzanz, in: Byzantinische 
Diplomatik. Ettal 1956, 393f. 

84 Zeile 3: lies édiidoxro statt ëbiauro. 

85 Zum Spruch: Apostolios Cent. XII, 12 ed. LEUTSCH—SCHNEIDEWIN, Corpus 
Paroemiographorum II 545. 
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Soll sich eine Nonne nach ihrem Klostereintritt noch um die Herausgabe 
der Mitgift abmühen ? Hier ist es der Schüler des Eustathios, der das Grund- 
anliegen des Mónchtums, den Rückzug aus der Welt und die Betrachtung des 
Göttlichen, in die juristische Debatte einführt $5, 


XXIV, 5. „Die Frau, die sich bei Bestehen der Ehe von ihrem Mann trennt, wird 
nieht genötigt, Nonne zu werden, außer wenn sie zuerst ihre Mitgift zurückerhalten hat. 
Und darüber entstand eine große Meinungsverschiedenheit zwischen dem Patrikios 
Petros und dem Patrikios Eustathios. Der Patrikios Petros nämlich sagte, die Frau müsse 
zuerst Nonne werden und kónne dann (erst) ihren Mann zur Herausgabe der Mitgift 
veranlassen. Der Patrikios Eustathios aber entgegnete, daß der Mann zuerst eine Be- 
standsaufnahme machen und die Mitgift herausgeben solle und, wenn diese in Sicher- 
heit sei, solle die Frau Nonne werden und die Mitgift nehmen. Und er fügte nämlich 
auch eine Überlegung hinzu: Da es demjenigen, der in ein Kloster eintritt, nicht ge- 
stattet ist, nach der Tonsur eine testamentarische Verfügung zu machen*’, sondern dies 
vor der Tonsur verfügt, wie kann die Frau ein Testament machen, wenn sie ihre Mit- 
gift nicht zurückbekommen hat? Wenn aber jemand weiter sagt: Hat sie 10 Pfund 
Mitgift, soll sie darüber verfügen, später wird sie das Geld ganz erhalten, dann steht dem 
eine andere Überlegung entgegen: Wenn sie die Mitgift in Waren oder Sachen besitzt 
und nicht in Geld, und in ihrem Testament gewisse Waren gewissen Personen als Legat 
vermacht in der Hoffnung, diese Waren zu bekommen, der Mann aber darnach nicht die 
Waren herausgibt, sondern dagegen andere hergibt, welche werden den Empfüngern des 
Legats gegeben werden? Sie werden gänzlich ihre Legate verlieren. So etwas ist aber 
unziemlich, nur auszusprechen. Ich fügte aber hinzu: Wer als Mónch leben will*5, erhalt 
die Tonsur, um dauernd in (religióser) Beschaulichkeit zu verbleiben. Die Frau also, 
die ihre Mitgift nicht zurückerhalten hat, sondern zuerst das Ménchskleid angezogen 
hat, wird in. Gefahr sein, später dauernd mit Belästigungen, Ruhestörungen und Gerich- 


ER mii Lee ert The haa, v 
ten Zu Lon Zu Datei, 


Wohltuend ist gerade im letzten übersetzten Prozeß wieder die Sorge zu 
verspüren, den Menschen zu helfen, die sich im Dickicht der Gesetze verstrik- 
ken. Darüber hinaus ist der Richter Vertrauensperson. An ihn wendet man 
sich, wenn es gilt, Geld sicher aufzubewahren. Gewissenhaft mit einer schrift- 
lichen Urkunde wird das Geld vom Beamten in einer Kirche deponiert. 


86 Die von der Forschung bisher nur ganz unzureichend verwerteten reichen Nach- 
richten der Pira über Klosterleben und Klosterverwaltung werde ich in einem eigenen 
Aufsatz behandeln. 

8? Eustathios scheint Just. Nov. V, 5 (nicht in den Basiliken!) zu meinen, wo be- 
stimmt wird, da8 Mónche vor dem Klostereintritt über ihr Vermógen bestimmen sollen. 
Eustathios stellt sich so in Gegensatz zur Nov. Leons V, die bestimmt, daB die Zuge- 
hörigkeit zum Mónchsstand in keiner Weise das Testierrecht bezüglich des im Mönchs- 
stand und im Kloster erworbenen Vermögens berührt. Vgl. Kaser, Privatrecht II 347 
À. 10: „Mönche testieren, obwohl sie von Rechts wegen vermögenslos sind‘. — B. GRA- 
NIĆ, Das Klosterwesen in der Novellengesetzgebung Kaiser Leons des Weisen. BZ 31 
(1931) 61—69. 

35 Zeile 20: Ms. recte ó povatew BovAndelc. 
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XVI, 20. „(Man muß wissen), daß der Sakellarios als Testamentsvollstrecker des 
Primikerios Anthimos eingesetzt war®®. Der aber hatte seinem Neffen ein Legat hinter- 
lassen und, da dieser minderjährig war, vertraute ihm der Testamentsvollstrecker das 
Legat nicht an, sondern gab es zur Leihe und händigte ihm den Zins aus. Dann kamen 
ihm Bedenken und er brachte das Geld zum Gerichtshof des Magistros, als dieser Quästor 
war, und bat, es zu versiegeln. Und der Magistros nahm und versiegelte es und legte es 
in einer Kirche nieder mit folgendem Schriftstiick: Der Testamentsvollstrecker wagte 
nieht, das Geld auszuleihen wegen der unvorhersehbaren, schieksalsbedingten Wandlun- 
gen entliehener Güter oder auch wegen Bóswilligkeit und aufergewóhnlicher Umstünde. 
Das Geld aber unversiegelt bei sich zu behalten, hielt er eines sorgsamen Verwalters für 
unwürdig. Und aus diesem Grund wurde das Geld herbeigebracht und von uns zur 
besseren Aufbewahrung versiegelt, bis der Empfünger des Legats die Volljáhrigkeit 
erreicht.‘ 


Mit echt byzantinischer Umständlichkeit, die über die klassischen Vor- 
bilder hinausgeht, vollzieht sich auch die Testamentseróffnung?!. Wie bei der 
Deponierung von Geldern bringt dieser Vorgang dem Staat keinen sichtbaren 
Nutzen — von den sicher recht hohen Gebühren abgesehen. Der kaiserliche 
Beamte steht hier im Dienst der Untertanen. 


XIV, 11. „(Man muß wissen), daß der Magistros die Eintsieglung des Testaments 
so vollzog: er rief den Quästor und alle Schreiber und die Notare und anderen Zeugen 


89 Anthimos als Primikerios nicht aufgezählt bei R. GuiznLann, Recherches sur les 
institutions byzantines I. Berlin 1967, 300—332 (Le primicier, le grand primicier). Ist 
der Sakellarios weltlicher oder geistlicher Amtsträger ? Zum weltlichen Amt: DÖLGER, 
Finanzverwaltung (s. o. A. 91), 14—19. Kirehlieh: J. Darrovz&s, Recherches sur les 
OGOIKIA de l'église byzantine. Paris 1970, 310f. 

80 Die Hinterlegung in heidn. Zeit in aede sacra (vgl. KASER, Privatrecht I 535) 
wird in christl. Zeit übernommen. Bas. 10, 4, 7 — D. 4, 4, 7 sagt wórtlich wie die Pira 
£v vai, während Bas. 23, 3, 67 = C. 4, 32, 19 von edxrnpiouc olxoug spricht. Die Pirastelle 
isb der mir bisher einzig bekannte konkrete Fall solcher Hinterlegungen, die offenbar 
häufig vorgenommen wurden. 

9! Zur Testamentseröffnung: ZacHaRIA, Recht 157f.; Kaser, Privatrecht I, 679f., 
692f.; E. Nisozr, Die Testamentseróffnung im röm. Recht. Diss. Bern 1949, vor allem 
S. 54f. Nisoli geht auch ausführlich auf die Ravennatischen Urkunden ein. Für den in 
der Pira beschriebenen Vorgang rekonstruiere ich folgende Schritte: 1. Herbeirufung 
des Quästors und seines Personals durch den Richter. — 2. Eröffnungsformalitäten (im 
AbschluBprotokoll, sicher angeführt): Bekanntgabe von Tag, Ort, Zeugen der Siegelung 
(daneben sind anwesend andere, nieht náher beschriebene Zeugen der Amtshandlung). — 
3. Herbeirufung der Subscribenten (in der Darstellung der Pira undeutlich spat er- 
wähnt). — 4. Anerkennung der Siegel durch die Zeugen (nicht erwähnt). — 5. Durch- 
schneiden der Schnur. — 6. Verlesung. — 7. Abschrift. — 8. Einfügung der ersten (er- 
broehenen) Siegel ins Testament. — 9. Verschnürung des Testaments. — 10. Versiege- 
lung durch dieselben Zeugen, die bereits die erste Siegelung durchgeführt hatten, auBen 
auf der Urkunde. Gegenzeichnung. — 11. Siegelung dureh den Quästor. — 12. Aus- 
fertigung des AbschluBprotokolls (nicht erwühnt). — 13. Übergabe der Abschrift (nicht 
erwühnt). — 14. Deponierung des Originals im Archiv (nicht erwühnt). 
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und vor sie wurde das Testament gebracht, wobei kein Zeuge anwesend war von denen, 
die darin unterschrieben hatten. Und die Notare des Quästors bezeichneten den Tag, 
an dem die Eröffnung stattfand, und den Ort der Amtshandlung und die Zeugen, die 
auf dem Testament mit Siegeln eingesehrieben waren. Dann wurde der Faden mit den 
Siegeln durchschnitten und der gesamte inhalt der Schrift verlesen und eine Abschrift 
n Siegel (d. h. wohl die Siegel der Testaments- 
zeugen) in das Innere dieses Testaments cingefiigt und auñen wurde eine andere Schnur 


gemacht. Und dann wurden auch die erste 





gebunden mit den ersten Siegeln (?). Und es siegelten die jetzt herbeigerufenen Zeugen 
und jeder schrieb auf das Siegel: ich biu Siegel von mir, des N. N., damit offenbar werde, 
daß jener selbst seinen Namen unterzeichnet hat. In das Innere des Testaments aber 
schrieben sie nicht. Der Quästor setzte das Siegel darunter. So vollzog sich die Testa- 
mentseróffnung.' 


So ist die Pira geeignet, das Bild vom habgierigen und bestechlichen, 
unfáhigen und hinterhültigen Beamten in einem vom Fiskalismus beherrsch- 
ten Staatswesen wesentlich aufzuhellen. Wir gewinnen ein solch dunkles Bild 
vor allem auf Grund der erhaltenen Verwaltungsurkunden. Auch in der Pira 
begegnet ein gewalttätiger, rücksichtsloser Steuerbeamter, dem Eustathios das 
Handwerk legt®?. Aber die Finanzverwaltung ist nur ein kleiner Teil des 
byzantinischen Staatswesens. Dies zeigt die Pira so deutlich, wie kein anderes 
Dokument. Ohne Zweifel kónnen viele Eigenschaften des Richters Eustathios 
auch Leitbild für einen modernen Beamten sein. Seine Eigenschaften sind 
umso erstaunlicher, als seine Arbeitsverhältnisse, sein „Handwerkszeug“ wie 
seine soziale Sicherung als Beamter durchaus eher ,,mittelalterlich* als modern 
anmuten. Die Pira — in einer einzigen Handschrift aus dem 15. Jahrhundert 
überliefert — führt klar vor Augen, wie wenig wir von den Beamten in Byzanz 
wissen und wie vorsichtig wir mit unseren Urteilen sein müssen. Sämtliche 
Archive der Justizbehörden in der Hauptstadt und in den Provinzen sind 
verloren. Dort könnten wir bestimmt Belege genug finden, daß Eustathios 
und seine Kollegen keine Ausnahmebeamten waren. Sie sind — noch im 
11. Jahrhundert — echte Vorläufer modernen europäischen Beamtentums, 
das sosehr unser gesamtes Leben bestimmt. 
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A NOTE ON HAROLD HARDRAADA: 
THE DATE OF HIS ARRIVAL AT BYZANTIUM 


One of the outstanding students of Old Norse and Old Russian literature 
was the late A. Stender-Petersen. In one of his articles he analyzed a difficult 
word which appears in Snorri Sturluson’s version of the Saga of Harold 
Hardraada — pólütasvarf!. Harold is said to have brought back great wealth 
from Byzantium, where he had served as a mercenary. As an explanation for 
his acquisition of this wealth, it is said that “Harold had been in pólütasvarf 
three times while in Micklegarth. It is a custom there that every time the 
Greek emperor dies the Varangians are permitted to have poldtasvarf. Then 
they are free to go through all the poldtir (i. e. palace) of the emperor, where 
are kept his treasures, and every one may then freely help himself to what- 
ever he lays his hands on."? This statement puzzled generations of scholars, 
who possessed not other evidence of such a custom among the Varangians at 
Byzantium ?. 

A. Stender-Petersen broke down the word into two components, pólíta 
and svarf. He suggested‘ that póláta is derived from the Russian term for the 
circuits of their territories made by Russia's rulers in the tenth and eleventh 
centuries — the polyudie. This term is known to us from the description of 
Russia given in the De Administrando Imperio®. Stender-Petersen identified 
the second part of pólütasvarf with the Old Norse word svarf, one of whose 


1 A. STENDER-PETERSEN, Le mot varógue Pólütasvarf, in: Varangica. Aarhus 1953, 
151—164. This paper first appeared in Class. et Med. 3 (1940) 1—19. 

2 Heimskringla: Haralds saga Sigurdarsonar, ch. 16, transl. L. M. HorrANDER. 
Austin, Texas 1967, 590. 

3 See P. A. Munoa (transl.), Norges Kongesagaer I. Christiania 1859, 380; S. Larne 
(transl., Heimskringla III. London ?1889, 366. S. Blóndal identified svarf with the Old 
Russian term s'bor, meaning “collection, tax", and believed that pöldtasvarf denoted 
a tax to finance mercenaries raised by the Byzantine emperor: The last exploits of 
Harold Sigurdson in Greek service. Class. et Med. 2 (1939) 8—12. 

4 STENDER-PETERSEN, Le mot varégue 161—162. 

5 Constantine Porphyrogenitus de Administrando Imperii, ch. 9, ed. G. Monav- 
som & R. JENKINS (DOT 1). Washington 21967, 62—63. The source of this information 
was probably composed about 944; see D. OBOLENSKY’s remarks in D. A. I., vol. IT, 
Commentary. London 1962, 18—19, 58. 
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meanings is “a circuit, a round" 9. The word pólütasvarf seems, then, to be a 
tautology, containing first an Old Russian word, then an Old Norse word 
which translates the former. An identical reference to, and explanation of, 
pólütasvarf is to be found in the Morkinskinna version of the Saga of Harold 
Hardraada’, a fact which is not signalled by Stender-Petersen. The Morkin- 
skinna apparently dates from the first two decades of the thirteenth century, 
while Snorri Sturluson's Heimskringla was composed between 1220 and 12305. 
For their accounts of Harold Hardraada, the Heimskringla and the Morkin- 
skinna seem to have drawn on a common source. So the explanation of 
pólütasvarf is presumably the work of some earlier redactor of the Saga of 
Harold". This earlier redactor wrongly associated the term with the imperial 
palace at Constantinople, and, knowing that svarf meant "circuit", concluded 
that the term denoted plunder of all the imperial palaces!?. 

It is possible to follow the redactor's train of thought a little further than 
Stender-Petersen did, and also to squeeze some more information from it. 
The redactor had evidence that Harold collected three polyudie and he had 
information that Hardraada served under three emperors during his stay at 
Byzantium. Our anonymous redactor noticed the coincidence between the 
number of polyudie and the number of emperors and concluded that a 
pólütasvarf was collected under each successive emperor, postulating that this 
took place at the time of his death. 

Two points may be made about this hypothesis. First, its view that 
Harold Hardraada served under three emperors at Byzantium is compatible 
with the evidence of an eleventh century Byzantine source, the Nouthetikos 
pros ton basilea?. According to this, Hardraada served under the emperors 


€ STENDER-PETERSEN, Le mot varègue 163. 

? Morkinskinna, in: Antiquités Russes, 11, ed. Société royale des antiquaires du 
nord. Copenhagen 1852, 58. For the Old Icelandic text of the Heimskringla, see ed. 
F. Jonsson, ch. 16. Copenhagen 1911, 457. 

8 See G. TURVILLE-PETRE, The origins of Icelandic literature. Oxford 1953, 217; 
J. DE VnrgS, Altnordische Literaturgeschichte II. Berlin 21967, 280—281. 

° J. De VRIES, Altnord. Literaturgeschichte IT 286. 

? J. pg Verres, Normannisches Lehngut in den isländischen Königssagas, in: Kleine 
Schriften. Berlin 1965, 332—337; c. f. idem, Altnord. Literaturgeschichte II 289. 

H pg Vrs noted that „die Quellenkritik in der isländischen Geschichtschreibung 
älter als Snorri ist“ (Normannisches Lehngut 337). 

12 STENDER-PETERSEN, Le mot varógue 163—164. 

18 This is now thought to be from the same pen as the so-called Strategicon — the 
Byzantine aristoerat Cecaumenos, writing between 1075 and 1078. The Nouthetikos' 
author states that he himself had served in Michael IV's Bulgarian campaign of 1040, 
in which Hardraada distinguished himself. See P. LEMERLE, Prolégomènes à une edition 
critique et commentée des ‘Conseils et Récits’ de Kékauménos. Mémoires de P Acad. 
Royale de Belgique 54 (1960) 5—8. 
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Michael IV (1034— 41), Michael V (1041—42) and Constantine IX Monomachus 
(1042—55)'*. It should be noted that Harold also served when two empresses 
occupied the throne!?, and that only one emperor, Michael IV, actually died 
while Hardraada was in the imperial servicelf. But with these reservations, 
the Icelandic scholar’s view that Harold served under three emperors does 
seem to have been correct. 

A second feature of the hypothesis preserved in the Morkinskinna and 
the Heimskringla is its statement that Harold collected three pélétasvarf, in 
other words, that he went on three polyudie while in Russia. The polyudie 
was, in the mid-tenth century, an annual occurrence: according to Constantine 
Porphyrogenitus, the Rus' went out from Kiev on their polyudie at the be- 
ginning of November, and returned to Kiev in April". It must be admitted 
that at least by the beginning of the thirteenth century, the polyudie was 
sometimes begun in the late summer'®. But it still seems to have been an 
annual occurrence: during the autumn and winter months, a prince or his 
lieutenants cireulated around the districts where he had rights, living off the 
local produce!?, It seems probable that in the 1030s the custom of polyudie 
was not substantially different from what it had been in the tenth century. 
So Harold Hardraada may well have been charged with three polyudie, which 
took place each year between the autumn and the spring. This probability 
can be matched with other evidence about Hardraada's movements so as to 
establish the dating of them more firmly than has been done hitherto. 

There is, indeed, little room for dispute over the date of Harold's arrival 
in Russia. The Heimskringla is definite?! that Harold was wounded in the 
battle of Sticklestead (August 31, 1030), and that he spent the winter of 


14 Nouthetikos, in: Cecaumeni Strategicon et incerti seriptoris de officiis regiis 
libellus, ed. V. Vasrnrevskv & V. JERNSTEDT. St. Petersburg 1896, 97. 

15 The joint rule of the empresses Zoe and Theodora lasted from April 20 to 
June 11 1042, when Zoe married Constantine Monomachus. 

16 Michael IV died in 1041. His nephew and successor Michael V was deposed and 
blinded. 

7 D. A. L, ch. 9 (Moravscrg—Jenxins 62—63). 

18 Grand Prince Vsevolod Yurevich was “on polyudie” on August 3, 1201: Lvov 
Chronicle s. a. 1201, Polnoye Sobranie Russkikh Letopisei 20. St. Petersburg 1910, 141. 

1 Grand Prince Vsevolod Yurevich was “on polyudie" at Pereyaslavl’ early in 
February 1190; later that month he was at Rostov “on polyudie”: Laurentian Chronicle 
s. a. 1190, PS EL 1, cols. 408, 409; c. f. Lvov Chronicle s. a. 1190, PSRL 20, 139. 

2 The Russians seem generally to have done their campaigning and trading during 
the summer, when there was no ice on their river ways. See D. A. I., ch. 9 (Moravserx— 
JENKINS 56—57, 62— 63). 

2 Heimskringla, chs, 1—2 (HOLLANDER 577—578); c. f. Morkinskinna, in: Anti- 
quités Russes II 19. 
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1030—31 in hiding in a forest. "In the following spring they (Harold and his 
companions) procured for themselves a ship and in summer travelled to 
Garthariki to the court of king Jarizleif."?? The Heimskringla is, however, 
vague about the date of Harold's departure from Russia and arrival at 
Byzantium. V. G. Vasilievsky at first believed that Harold arrived at 
Byzantium in 103324 and this date was regarded as the probable date of 
Harold’s arrival there by A. Stender-Petersen himself?®. But Vasilievsky sub- 
sequently discovered and published the Strategicon and Nouthetikos of Cecau- 
menos, which indicates that Harold arrived during the reign of Michael IV, 
which began on April 11, 1034. Cecaumenos' evidence offers a terminus post 
quem for Harold's arrival, but a terminus anie quem has not hitherto been 
laid down with confidence. The earliest operation which Cecaumenos describes 
Hardraada as taking part in is the Sicilian campaign, which began in 103728, 
Cecaumenos' wording implies that Harold was sent straight to Sicily after his 
arrival, (Nouthetikos, p. 97), and this has led some scholars to the conclusion 
that Harold's date of arrival at Constantinople is 1038—39. Such a conclusion 
has, as its basis, the evidence of an almost contemporary Byzantine source. 
But it is contradicted by the evidence of the Heimskringla, which indicates 
that before serving in Sicily, Harold had seen action against pirates in the 
Aegean Sea”. 

Whose evidence is to be preferred — that of Cecaumenos, or that of the 
saga, which only assumed its present form in the thirteenth century? It 
seems to me that the saga's account is to be preferred. It has the merit of 
internal consistency; it agrees with Cecaumenos’ general statement that 
Harold arrived during the reign of Michael IV; and it is compatible with an 
eleventh century Byzantine chronicle's evidence. 


?2 Heimskringla, ch. 2 (HOLLANDER 578). For Snorri Sturluson’s sources and his 
use of them, see G. TURVILLE-PETRE, Origins of Icelandic literature 224—227; J. DE 
Vaiss, Altnord. Literaturgeschichte II 291—293. 

?3 “Harold remained several years in Garthariki ... later he proceeded to Greece.” 
Heimskringla, ch. 2 (HOLLANDER 578). 

24 V. G. VASILIEVSKY, Varyago-russkaya i varyago-angliiskaya druzhina v Kon- 
stantinopole, in: Trudy I. St. Petersburg 1908, 203—260. 

?5 STENDER-PETERSEN, Le mot varégue, 164. 

26 An expeditionary force under Leo Ops, archon of Lombardy, landed in Sicily 
in 1037, and withdrew after a successful campaign: Skylitzes—Cedrenus, Compendium 
Historiarum II (CSHB). Bonn 1839, 516—517. — Maniaces’ army arrived the following 
year: Skyl.—Cedrenus II 520; Lupus Protospatharius, Chronicon, s. a. 1038, MGH V. 
Hannover 1844, 58; E. Ercxmorr, Seekrieg und Seepolitik zwischen Islam und Abend- 
land. Berlin 1966, 386—387; V. vox FALKENHAUSEN, Untersuchungen über die byzan- 
tinisehe Herrschaft in Süditalien vom 9. bis ins 11.Jahrhundert. Wiesbaden 1967, 
71—72, 91—92. 

27 Heimskringla, ch. 3 (HOLLANDER 579). 
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According to the saga, Harold went on three polyudie. If, as has already 
been argued, this was an annual occurrence, Harold probably went on polyudie 
in the winters of 1031-32, 1032—33 and 1033—34. If he did not go on 
polyudie during the next winter, the likely reason is that he was no longer 
in Russia, In other words, he probably travelled to Constantinople in the 
summer of 103429. This is consistent with the express statement of both the 
saga and Cecaumenos that he arrived during the reign of Michael IV®. Fur- 
thermore, Harold's activities upon his arrival there seem to accord with evi- 
dence of the eleventh century chronicler John Skylitzes, as preserved in the 
work of George Cedrenus?', For the saga states that soon after his arrival, 
Hardraada served on an expedition against pirates among the Aegean Islands. 
This is said to have taken place in the autumn. Admittedly, no such expedition 
is expressly mentioned by Skylitzes-Cedrenus, and scholars have tended to 
identify it with any one of a number of expeditions against Saracen raiders 
which, according to the chronicle, took place in the earlier 1030s32, But in 
fact close reading of Skylitzes-Cedrenus’ account suggests that there was a 
Byzantine operation in the Aegean specifically in the autumn of 1034. 

A number of events are listed which took place at the beginning of “the 
third indietion", in September 1034: the Saracens are said to have taken 
Myra®®, and the ships of Sicilian and African Saracens did serious damage 
to the islands of the Cyclades*4. The chronicle claims that no action was taken 
about these threats by John Orphanotrophus, who was in effective control 
of the administration during his brother Michael's reign. But the chronicle 
goes on to state that John made a visit to Myra. It implies that his motives 
were purely personal: St. Nicholas is said to have appeared to him as he lay 











*8 It should be noted that Harold Hardraada stopped in Russia on his way back 
from Byzantium to Scandinavia, and it is in the context of his second visit to Russia 
that the term pólütasvarf occurs. But both the Heimskringla and the Morinskkinna 
state clearly that he spent only one winter there — at Novgorod with prince Yaroslav, 
who married his daughter Elizabeth to him during that winter: Heimskringla, ch. 16 
(HOLLANDER 590); Morkinskinna, Antiquités Russes II 58—59. Harold cannot have 
had the time or scope for three polyudie over that winter. : 

29 The journey of ordinary flotillas from Kiev to Byzantium probably took about 
six weeks: D. OBorexsxv, D. A. I. II, Commentary, 37. 

32 Heimskringla, ch. 3 (HOLLANDER 579); Nouthetikos 97. 

?! On Cedrenus use of Skylitzes’ work, see G. MonAvsork, Byzantinotureica I. 
Berlin 21958, 273—274. 

?2 V. G. VASILIEVSKY, Varyago-russkaya druzhina, 264 & eds note 2; E. Eıck- 
HOFF, Seepolitik und Seekrieg, 384 & n. 20; A. Porre, La dernière expédition russe 
contre Constantinople. BSI 32 (1971) 22, n. 65. 

33 Skyl.— Ced. IT 511. No details are given, but the Saracens must have had Ships, 
for a land incursion so deep inside the Empire is unlikely. 

34 Skyl.—Ced. II 512. 
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sleepless and ill one night, and promised that he would be cured if he visited 
Myra?*. No direct reference is made to any military measures such as one 
might expect if Saracens had recently captured the city. But J ohn is said to 
have built à very strong wall round it. It seems reasonable to suggest that 
the chronicler, whose attitude towards John is consistently hostile, has distor- 
ted the circumstances of his journey to Myra: he may well have accompanied 
or followed a force which took counter-measures in the Cyclades and at Myra 
against the Saracens, dispossessing them of St. Nicholas’ city. Such counter- 


` 


measures are hinted at, though not expressly mentioned, in Skylitzes-Cedre- 
nus' aceount, and are datable to the autumn of 1034. The fleet which under- 
took them is probably identical with that whieh Harold joined in the autumn 
after his arrival at Byzantium, which, following the saga’s evidence, appears 
to have been in 1034. He may well also have taken part in the naval campaign 
against the Arabs which is said to have taken place in the summer of 103536, 

If the above line of reasoning is correct, 1034 can be regarded with some 
confidence as the date of Harold's arrival at Byzantium. Cecaumenos' account 
does, indeed, imply that he arrived later; but it should be noted that his 
description of Harold’s career there is succinct, and its main purpose was to 
provide evidence that in the earlier eleventh century mercenaries were con- 
tent with relatively humble rewards. Cecaumenos was not attempting to give 
a full and detailed factual account. And, as the Polish scholar A. Poppe has 
suggested 3’, Cecaumenos’ memory may well have telescoped the events of 
forty years before together; this was all the more easy to do, when Harold’s 
enemies in both Sicily and the Aegean were Saracens. 


35 Ibid. 512. 

36 There are allusions to two expeditions; however, it is possible that Skyl.—Ced. 
preserves two versions of a single episode, for some of the details, particularly of the 
fate of the captive Saracens, are remarkably similar: ibid. 513, 514. 

37 A. Pores, La dernière expédition russe 22, n. 65. 


FRANZ TINNEFELD /MUNCHEN 


„FREUNDSCHAFT“ 
IN DEN BRIEFEN DES MICHAEL PSELLOS 
Theorie und Wirklichkeit 


In seinem knappen, aber inhaltsreichen Buch über die byzantinische 
Kultur des 10. bis 12. Jahrhunderts und ähnlich in einem Aufsatz über die 
Weltanschauung Symeons des Neuen Theologen schreibt A. Kazdan, die Ein- 
stellung der Byzantiner dieser Epoche zur Freundschaft sei äußerst zurück- 
haltend!. Allerdings bezieht er sich dabei namentlich nur auf Symeon den 
Neuen Theologen? und Kekaumenos?. Was Symeon betrifft, so findet man 
eine ähnlich negative Einstellung zu menschlichen Bindungen, und zwar wie 
bei Symeon um höherer Ziele willen, z. B. bereits bei dem Neuplatoniker 
Proklos*. Auch der Kirchenvater Basileios leugnet den Eigenwert der Freund- 
schaft; sie ist für ihn nur sinnvoll als gemeinsame Beziehung zweier Menschen 


3 A.P. Kazpan, Vizantijskaja kultura (X—XII vv.). Moskva 1968, 141: „...k 
družbe otnoSenie krajne nastoroZonnoc ...“. Demnächst auch in deutscher Übersetzung: 


À. P. KasHDpax, Die byzantinische Kultur. Darmstadt (übers. G. JAnKE) (von der Wiss. 
Buchgesellschaft 1972 zur Subskription angeboten). Der erwähnte Aufsatz ist zitiert 
in A. 2. 

? Im zitierten Werk bringt KAZDAN keine Symeonstelle als Beleg. Er führt jedoch 
den Gedanken genauer aus in seinem Aufsatz Predvaritel'nye zameóanija o mirovozzrenii 
vizantijskogo mistika X—XI vv. Simeona. BSI 28 (1967) 1—38, insbes. 19f. Die wich- 
tigsten Stellen, die er zitiert, sind Hymn. 5, 3; Kap. 1, 15; 3, 13 (wo rdvrav ... olrav 

. &rn&pvrotc gefordert ist); Kat. 30, 60f. (KRIVOCHÉINE). Kazdan gibt aber (S. 20) zu, 
daß die Praxis bei Symeon anders aussieht als das Prinzip und daß der Theologe durch- 
aus freundschaftliche Gefühle kennt. 

3 In der Viz. kul’tura zitiert KAZDAN aus Kekaumenos nur die Stelle S. 80, Z. 5—6 
(ed. B. WAssiLrEWSKY — V. JERNSTEDT, Petropoli 1896): „xal xpñn oe puddcrrew and Tüv 
piaowv paAdov à Tüv éx9póv. Mehr führt er zum Thema aus in dem zuvor genannten 
Aufsatz, S. 20f. Dort heißt es wörtlich (eig. Übersetzung): „Bei weitem am deutlichsten 
ist die Verurteilung der Freundschaft, ich móchte sogar sagen: die Angst vor der Freund- 
schaft, ausgedrückt im Werk eines Zeitgenossen des Psellos: Kekaumenos“. K. zitiert 
dort Kek. 50, 23—25 (über den Schaden, den ‚Freunde‘ anrichten, vgl. a. Kek. 42f.) 
und 61, 31—32 (über die Unzuverlässigkeit der Freunde im Unglück). 

4 Nach L. J. Rosin, The Philosophy of Proclus. New York 1949, 207, muß die 
Seele, um zu sich selbst zu kommen, sich ganz vom sozialen Leben zurückziehen und 
sogar den Umgang mit Menschen iiberhaupt meiden. 
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zu Gott’. Es wäre also zu prüfen, wieweit hier Symeon von seiner neuplato- 
nisch-patristischen Tradition abhàngig ist. 

Ferner versäumt KaZdan in der ,,Byzantinischen Kultur", in diesem 
Zusammenhang einen Mann des 11. Jahrhunderts zu erwühnen, dessen An- 
schauung von der Freundschaft er allerdings im Aufsatz einige Bedeutung 
beimißt: Michael Psellos, den berühmten Philosophen, Rhetor und Staats- 
mann, bei dem sich eine überraschend hohe und bisher zum gróferen Teil 
unbeachtete Zahl von Gedanken zum Thema findet. 

Bei denen, die Psellos einigermaßen zu kennen glauben, meldet sich gewiß 
unverzüglich der kritische Einwand: Äußerungen zur Freundschaft — ja, 
aber ist dieser zwiespältigen Persönlichkeit die Fähigkeit zu echter Freund- 
schaft zuzutrauen ? Es stimmt, Psellos hat in der Forschung hinsichtlich seines 
Charakters kein sehr erfreuliches Image trotz aller Bemühugnen, auch seiner 
positiven Seite gerecht zu werden’. Seine Persönlichkeit entzieht sich jedoch 
jedem Versuch, sie in ein negatives oder positives Schema zu pressen. Nichts 
wäre jedenfalls falscher, als in Psellos nur einen kalten, selbstgefälligen Egoisten 
ohne tiefere Gefühlsregungen zu sehen’, 

In seiner Chronographie? erinnert sich Psellos rückblickend seiner besten 
Freunde zur Zeit des Kaisers Konstantin IX. (1042—1055) und schreibt: 
„Ich fand Gelegenheit zur Freundschaft mit vielen, vor allem aber haben 
zwei Männer, die, aus anderer Heimat stammend, die erhabene Roma be- 
wohnen, mich in die Mitte ihrer Seele mächtig hineingezogen; Grund des 
Zusammenwachsens aber wurden die gemeinsamen Studien. Sie freilich waren 
ülter, ich weit jünger als sie, und damit keiner mich beschuldigen kónne, mir 
sei es nicht um die Wahrheit zu tun: sie waren zwar begeisterte Anhänger der 
Philosophie, ich aber der vollkommenere Philosoph. Da sie nun einmal die 


5 Vgl. L. Viscumr, Das Problem der Freundschaft bei den Kirchenvätern. Theol. 
Zeitschr. 9 (1953) 179f. 

$ Vgl. den Aufsatz (s. A. 2), S. 20. 

* So zuletzt E. Krıaras, RE Suppl. 11 (1968) 1175: „In der kritischen Einstellung 
gegenüber der Persönlichkeit des Psellos in moralischer Hinsicht sind sich ziemlich alle 
Forscher einig." Kriaras versucht aber ebd., 1167—1176, in dem Abschnitt ,,Psellos als 
Mensch“ die sympathischen Seiten seines Charakters herauszuarbeiten. Sein Verhältnis 
zu Freunden kommt allerdings in dem Abschnitt zu kurz. Es wird nur knapp berührt 
(Sp. 1169 oben) in einem Zitat aus einem seiner Briefe und in einigen Bemerkungen 
(1170) über sein positives Verháltnis zu seinen Schülern, insbesondere Joannes Italos. 

8 Die meisten Zitate, die ein intensives Gefühlsleben des Psellos nachweisen, hat 
gesammelt P. JoAxNov, Christliche Metaphysik in Byzanz I, Die Illuminationslehre des 
Michael Psellos und Joannes Italos. Ettal 1956, 16—18. Er geht aber wohl zu weit mit 
seiner Behauptung (18), seine mehr weibliche Gemütslage habe ihm männliche Freunde 
bis auf eine geringe Zahl entfremdet. 

9° Vgl. zu diesem Werk jetzt R. Anastasi, Studi sulla „Chronographia“ di Michele 
Psello. Catania 1969. 
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Gemeinschaft mit mir gefunden hatten, erkannten sie irgendwie in mir ein 
jeder ihre eigene Seele, nicht anders aber empfand auch ich selbst im Ver- 
haltnis zu ihrer Seele, und wir wurden voneinander abhängig . . "7219. 

Es sind nur zwei Männer bekannt, älter als Psellos und nicht aus Kon- 
stantinopel gebürtig, die ihm nach dem Zeugnis seiner übrigen Schriften in 
besonderer Weise verbunden waren: Joannes Xiphilinos, geboren 1005/06 in 
Trapezunt, und Patriarch von Konstantinopel 1064—1075", sowie Joannes 
Mauropus, geboren vor 1000 in Paphlagonien, zeitweilig Bischof von Euchaita!?. 

Die zitierte Stelle der Chronographie ist in mehrfacher Hinsicht für das 
gestellte Thema aufschlußreich. Sie teilt uns mit, daß Psellos nach eigener 
Meinung mit vielen befreundet war, und ferner, welche Bedeutung das ge- 
meinsame wissenschaftliche Studium für die Freundschaften des Psellos ge- 
habt hat. Ferner erfahren wir, daß seine beiden wichtigsten Freunde wesent- 
lich älter als er sind (der eine ist etwas weniger, der andere mehr als 20 Jahre 
älter!®), und schließlich scheint in der Bemerkung des Psellos über die eigene 
Qualifikation in der Philosophie ein gutes Stück Selbstgefälligkeit durch, offen- 
bar durch freundschaftliche Gefühle kaum eingeschränkt. So zeigt diese wich- 
tige Stelle bereits in treffender Deutlichkeit den ganzen Psellos in seiner Eigen- 
schaft als Freund. Die Frage nach der Echtheit seiner freundschaftlichen 
Gefühle klingt hier an, soll aber erst am Schluß wieder aufgenommen werden. 
Hier genügt zunächst die Feststellung, daß Psellos Freunde gehabt hat und 
über Freundschaft nicht als bloßer Theoretiker schreibt. 

Die Untersuchung wendet sich nun der Theorie des Psellos über die 
Freundschaft zu, wie sie sich aus einer Reihe seiner Briefe, ediert bei Sathas 


1? Mich. Psellos, Chronographie, ed. É. ReNAULD. Paris 1928, TI 65f. (= Konst. 
IX, Kap. 192): „Epol putas uèv &popuat xol modg woddods Év£pouc yeydvact, udora dé Sie 
tie dvdpa 26 &vépov mateldav thy ceBaothy "Dou olxhouvre £v pésa abr@v hondxact (ue) 
tals poyaig. Abyog è The cuuqutac 6 töv uadnuatav eyéveto AXÓyog: GAN Éxsivo uiv Horny 
mpeoBurépe, Eyi dé nup mohd Exelvav vedtepos. xal el uy Dé tig altıdonıto undèv Tig andetag 
éprévevoy, éxsive uiv épaord The pidocoglag Eröyyavov övre, yò à ÉguAocógoov zé Teiewrepn. 
&xel dé por Évveyeyévetcav, Eyvapıodv mog Er’ šuol éxdrepos thy olxeiav duyiv, obdév 82 Arrov 
nal abrög mapa tats Exelvav éveyóvew, xol XT éruyydvouev Exxpsusis .. .“ 

H Vgl. jetzt den neuesten Lexikonartikel über Xiphilinos von V. LAURENT in 
TREE 6 (1965) 1246—1248, und die Xiphilinosbiographie von K. G. Bones, 'Tedvvnç ó 
Evprrivos. Athen 1938. 

12 Neueste Literatur zu Mauropus: N. B. Tomapaxes in TREE 7 (1965) 4—6; 
Ja. N. LJUBARSKIJ, Psell v otnoëenijach s sovremennikami, loann Mavropod, loann 
Ksifilin, Konstantin Lichud. Palestinskij Sbornik 23 (1971) 125—143, und R. ANASTASI, 
Michele Psello, Encomio per Giovanni, piissimo metropolita di Euchaita e protosincello, 
Intr., trad. e note. Padova 1968. 

13 Psellos ist im Jahr 1018 geboren, vgl. Krıaras, wie A. 6, Sp. 1124. Zum Ge- 
burtsjahr seiner Freunde vgl. oben A.10. Den Altersunterschied zu J. Xiphilinos hebt 
Psellos selbst hervor in seiner Leichenrede auf ihn, ed. Sarmas, Meootovoc Big. IV 427. 
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und Kurtz-Drexl, ergibt. Briefe an Joannes Mauropus spielen, soweit ich sehe, 
für die Theorie kaum eine Rolle, wohl aber einige an Joannes Xiphilinos!®, 
viele an namenlose Adressaten™ sowie Briefe an folgende Empfünger: einen 
lasites!?, einen Mitschüler Romanos, einen Patrikios Michael, einen Mit- 
schüler Georgios!’ und ein Brief an die beiden Neffen des Patriarchen Michael 
Kerullarios®. 

Eine grundsätzliche Abhandlung zur Thematik „Freundschaft“ in den 
Briefen des Psellos oder auch in Byzanz allgemein ist mir nicht bekannt”. 
Von großer Bedeutung für das Thema sind aber die Arbeiten zur Brieftopik 
von G. Karlsson und für die Spätantike jetzt von K. Thraede®. Freilich gehen 
sie nur auf Fragen der Freundschaft ein, soweit sie Bezug zum Briefschreiben 
haben. Diesem Thema ist der zweite Abschnitt dieser Ausführungen gewidmet. 

Da Psellos aber auch allgemeine Überlegungen zur Freundschaft anstellt, 
befaßt sich der erste Abschnitt zunächst damit, und zwar in der Reihenfolge: 
1. Reale Ansatzpunkte der Freundschaft — 2. Metaphysische Voraussetzun- 
gen der Freundschaft — 3. Freundschaft als Tugend. 


14 Wir besitzen zwei größere Editionen von Psellosbriefen, eine von K. N. SATHAS, 
Mecauwvuen BiBloÿen V. Paris 1876, 219—523 (= S) und eine mit weiteren Briefen 
von E. Kurtz und F. DRExL, Michaelis Pselli Scripta Minora II. Milano 1941 (= KD). 
Die Briefe werden zitiert mit dem Kürzel S bzw. KD und der Nummer des Briefes; bei 
längeren Briefen wird auch die Seite angegeben. Von den sicheren Briefen an J. Xiphi- 
linos enthalten drei erwähnenswerte Äußerungen zur Freundschaft: S 36, 44 und KD 
191. (Zur Datierung der ersten beiden Briefe vgl. B. Ruoprus, Beiträge zur Lebens- 
geschichte und zu den Briefen des Psellos, Gymnasialprogr. Plauen 1892, 18. Danach 
ist S 44 nach 1045, S 36 aber Anfang des Jahres 1055 verfaBt.) 

15 Hierher gehóren Briefe, die in der Ausgabe überhaupt keinen Hinweis auf den 
Empfanger enthalten wie S 11, 14, 21, 22, 106, 109, 186 und 189 sowie KD 4, 160 und 
210; ferner drei, für die KD eine Bezeichnung, aber keinen Namen des Empfangers 
angibt: 11 (ouuuadnrÿ vw) und 14, 15 (8:8x0x&0 tw, entsprechend der Nr. 13). 

18 Über diesen Adressaten vgl. G. Weiss, Untersuchungen zu den unedierten 
Schriften des Michael Psellos. Byzantina 4 (1972) 30f. Über die Familie mit diesem 
Namen s. Hell 3 (1930) 208f. Aus dem bei Weiß beigebrachten Material ergibt sich wie 
aus dem hier verwendeten Brief KD 6, daß Iasites wohl zeitweilig zu den näheren 
Freunden des Psellos gezählt hat. Ein Freundesdienst des Iasites an Psellos führt nach 
Weiss 356 in das Jahr 1068. 

7 KD 16 (an Romanos), KD 21 (Michael), KD 25 (Georgios). Die Adressaten. sind 
weiter nicht bekannt. 

Us is 208. Über das freundschaftliche Verhältnis des Psellos zu den beiden Neffen 
des Kerullarios vgl. Weiss, wie A. 16, 29f. Vgl. auch Rgopros, wie A. 14, 17. 

1? Für die Antike und Väterzeit sei verwiesen auf den neuen RAC-Artikel ,,Freund- 
schaft" von K. Trev. Vgl. auch A. 28. 

20 (3, Karisson, Ideologie et cérémonial dans l'épistolographie byzantine. Uppsala 
1959. Vgl. jetzt auch K. THRAEDE, Grundzüge griechisch-römischer Brieftopik (Zetemata 
48). Miinchen 1970. 
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1. Die realen Ansatzpunkte der Freundschaft 


An der zitierten Stelle der Chronographie nennt Psellos einen wichtigen 
Ansatzpunkt freundschaftlicher Beziehungen: das gemeinsame wissenschaft- 
liche Interesse. Genauer ergeht er sich darüber in einem Brief an einen unge- 
nannten Studiengenossen, vielleicht Joannes Xiphilinos?. Hier nennt er drei 
Gründe für das Entstehen und Bestehen von Freundschaft: die ypovix 8w- 
vov, also gemeinsam verbrachte Zeit??, ferner die xow) àv uadnudrov peté- 
Angis (wie in der Chronographie) und schließlich tò Asch roð roórov cuvdvactindy 
re xal xdourov, eine Charakteranlage, die Gemeinsamkeit ermöglicht und gleich- 
zeitig auch in sich positiv ist. In einem Brief an Xiphilinos?? geht Psellos noch 
einen Schritt weiter und hebt die Bedeutung der gemeinsamen mpo«ípso:c, der 
gleichen dpyat und rein für die Freundschaft hervor, also etwa gemeinsame 
Wahl des Lebensweges. Steht hier schon die Wichtigkeit des gemeinsamen 
Philosophierens im Hintergrund, so besonders deutlich in einem Brief an die 
Neffen des Patriarchen Michael Kerullarios?*: Wenn zwei Menschen gemein- 
sam philosophieren, sind sie über die höchsten Dinge (nepi tõv neylorav) einer 
Meinung und kónnen sich, so nimmt Psellos optimistisch an, dann auch leicht 
über die geringeren Dinge einigen. Denn die lichtbringenden Logoi (àv Aöyav 
of Guavrydovrec) wischen den Schmutz der Seelen ab und lassen ihre Physis 
klar und átherisch (sDuxgw) x«l «i9éptov) werden. Vor allem durch philo- 
sophisches Reflektieren über die Freundschaft wird diese vertieft und ge- 


À 


klärt, 


2. Metaphysische Voraussetzungen der Freundschaft 


In dem erwähnten Brief an die Neffen des Kerullarios, der die Überschrift 
Tepi quiuc trägt, entwickelt Psellos als väterlicher Freund der beiden jungen 
Manner eine Metaphysik der Freundschaft, die das gegenseitige Verhältnis der 
Brüder, aber auch seine Beziehung zu ihnen deuten und vertiefen soll. 


?t KD 11, mit der vom Herausgeber erschlossenen Überschrift Souua9ntA vive. 
Über die Annahme des Xiphilinos als Adressaten vgl. unten, A. 64. 

22 Die Bedeutung des Zusammenlebens betont auch Aristoteles, Nikom. Ethik 
1157b. 

23 S 44. 

24 S 208, S. 519. 

25 $ 208, S. 514£.: ,,... va D modo QAM0AQuq Sudv xowavla . . . émiorhuny Brot tov 


ec 


Adyov . . .f. 
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Zu Anfang des Briefes stellt Psellos die Frage, warum sie wohl ihn als 
Philosophen allen anderen vorgezogen haben, und gibt eine metaphysische 
Erklärung (Évwow ... £x rAcsopiag uiv clanovia thy yéveow 8): „Ich kam auf 
den Gedanken, ob ich nicht euren Seelen verwandt sei und ihr euch deshalb 
verwandter Geburten (se. des Geistes) rühmen könnt und so meine Mißgeburt 
dem Gigantenwuchs anderer vorzieht.‘‘ Wie erklärt Psellos diese Verwandt- 
schaft? Nicht durch verschiedene Ursachen (dıepopais œir&v), nicht durch 
Andersheit der Wesenheiten (oboı@v Erspörncı) unterscheidet Psellos ihre bzw. 
alle Seelen, wie es nach seiner Behauptung die meisten griechischen Weisen 
getan haben; er nimmt vielmehr für alle Seelen eine oiec an, unterscheidet 
sie aber nach den iñouara: die an den gleichen idtouarx teilhaben, sind ver- 
wandt, die untereinander verschiedener Meinung sind, sind einander fremd 
und gehören anderen yévy an. Hier stellt Psellos also die Frage, auf welchen 
metaphysischen Voraussetzungen Sympathie (im modernen Sinne des Wortes) 
beruht, und antwortet sinngemäß: Sympathie beruht auf Seelenverwandt- 
schaft, diese aber auf Teilhabe an gleichen Idiomata, nicht aber auf Wesens- 
entsprechung der Seelen, die ohnehin alle die gleiche ode: haben. 

Sucht man Vorbilder für diese metaphysische Begründung der freund- 
schaftlichen Sympathie bei den klassischen griechischen Philosophen, so wird 
man enttäuscht. Platons Dialog Lysis läßt den Gedanken anklingen, der 
Freund müsse pice, oixstocs sein”, endet aber in der Aporie, was das oixetov 
sei, und läßt so das Wesen der Zuneigung ungeklärt. Aristoteles kennt keine 
Metaphysik, sondern nur Motive der Freundschaft: das Gute, das Nützliche 
und das Angenehme. Bei Epikur wird Freundschaft zur abstrakten Überein- 
kunft, Wenn die Stoiker die Menschen in zwei Klassen einteilen, die Weisen 
und die Toren, Freundschaft aber nur unter Weisen möglich ist?9, so erscheint 
die Begründung der Freundschaft rein ethisch. Plotin und die übrigen Neu- 
platoniker interessieren sich, soweit ich sehe, für das Wesen der Seele als 
solcher, nicht aber für eine durch Ursprung und Wesen bedingte, also meta- 
physische Verschiedenartigkeit der Seelen und die daraus resultierende 
Sympathie und Antipathie. Den frühesten Beleg für ouyyéveux im Sinne des 
Psellos fand ich in einem Brief des Gregor von Nazianz (ep. 197) an Gregor 
von Nyssa, wo es heißt: ,,. . . xpeittwv 9 mvevuatinh ouyyéverx tig oouarixñc." 


26 Ebd. 514. Das deutsche Zitat (eig. Übers.) lautet im Griechischen: 'EXoyto&uxy 
yàp wh mots cuvYevtis ciut sote buerepoug buyaic, xal dud vaca tote cov Yevoxoto yewhuaoıv nra- 
Y&XXeo9e, xal tò éudv &u A9 olBtov ths map’ Éviouc yryavtopulag UxAOV &onáteo9s. 

?' Platon, Lysis 221e. Die Aporie: 222b—e. 

28 Vgl. den Artikel „Freundschaft (in der Antike) von A. MÜLLER im Historischen 
Wörterbuch der Philosophie, ed. J. Ritter. Darmstadt 1972, Bd. 2. 

29 Stoicorum veterum fragmenta collegit IOANNES AB ARNIM, 3, frg. 630f. 
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Die erste mir bekannte Erörterung zum Thema ovyyéverx Gv duy&v steht in 
den ,,Agyptiern“ des Synesios von Kyrene, verfaßt kurz nach 400%, Synesios 
führt zum Thema folgendes aus: „Verwandtschaft der Seelen und der Körper 
ist nicht dasselbe. Denn bei Seelen kommt es nicht darauf an, von denselben 
Eltern auf Erden abzustammen, sondern aus einer Quelle zu flieDen. Zwei 
Quellen aber läßt die Natur der Welt entspringen: eine lichte und eine finstere; 
die eine sprudelt aus der Erde hervor, da sie irgendwo unten, in den Höhlen 
der Erde, ihren Ursprung hat ..., die andere aber ist auf der Rückseite des 
Himmels entzündet ... Es besteht aber ein Gesetz der Themis, das den Seelen 
befiehlt: die, welche . . . ihre Physis bewahrt und unbefleckt bleibt, darf den- 
selben Weg wieder zuriickflieBen und sich mit ihrer Quelle vereinigen; ebenso 
besteht die natürliche Notwendigkeit, daB die, die ihren Ursprung von der 
anderen Richtung nehmen, wieder in die ihnen verwandten Schliinde heim- 
kehren .. "723. 

Zwischen Synesios und Psellos besteht aber ein bedeutsamer Unterschied : 
bei Psellos ist keine Rede von einem kontrüren Gegensatz zwischen zwei 
Gruppen unter sich verwandter Seelen; Seelenverwandtschaft hat bei ihm 
keinen Bezug zur Annahme zweier Prinzipien im Sinne des Dualismus, son- 
dern erstreckt sich nur auf Teilhabe an gleichen id:muatx. Es sind bei Psellos 
also beliebig viele Gruppen unter sich verwandter Seelen denkbar, ohne daß 
über deren Qualität etwas ausgesagt wäre. Wenn er sich aber ausdrücklich 
von den meisten griechischen Weisen distanziert, welche die Verwandtschaft 
auf verschiedenen aitta: und oùotat begründen, so dürfte er etwa an Vorstel- 
Quelle eine andere Terminologie verwendet, vielleicht auch an Plutarch, der 
in seiner Schrift „Über Isis und Osiris“ von zwei entgegengesetzten &pyai und 
Suvéuetc spricht??, also ebenfalls dem Dualismus huldigt. Psellos aber vertritt 


39 Uber dieses Werk vgl. C. LACOMBRADE, Synésios de Cyróne, Helléne et Chrétien. 
Paris 1951, 90ff. 

31 Synesii Cyrenensis hymni et opuscula, rec. N. Terzacui, II. Roma 1944, 
64f. Eig. Übersetzung, mit Auslassungen, durch ... bezeichnet. Griechischer Text: Zorı 
8£ où Glo dox Gv xol coudtwv ovyyéveta. oÓ yàp TÒ voiv abrolv inl Yñç ÉxpÜVE yovéow voUto 
rpoonxeı buyaic, CAA tò Ex pc puivar rnyhs. Bio BE fj tod xócuou pÜoic mapéyetat, Thy uev 
porod, thy Ob ded}. Kal thy piv yaudev Avaßibloucav, dite tppiCwpévyy x&e xot, xol càv 
[tHe] vis xnpaudv sarrpoudvav ... ñ 8& «Gv obpavod vov éEfnrat . .. Kettu DE Oéurdo¢ 
vôuoc &Yopeoov duyatc, Arig... THERON THY qooty xal &uóXovroc Sreyévytas, TavTHY OH THY adTHY 
686v adic Kvappufivar xal ele thy olxelav dvayvdivan "mr, Gores ye xal tag Ex tig Etépag 
usepí8oc todmov tid ÉÉopunoauévac qucews Avayın ée Tobs ouyyeveic aito Tivot xevdudvas... 

32 Plutarch, De Is. et Os., cap. 45, pag. 369c. Die inhaltliche Beziehung zwischen 
der Synesios- und der Plutarchstelle zeigt TeRzAGHI im Kommentar zu den Hymnen 
(Hymni et opuscula, I), S. 156f. 
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hier den monistischen Gedanken vom einen Ursprung aller Seelen, wie ihn 
der Neuplatonismus, aber natürlich auch das Christentum lehrt®*. 

Es folgen einige Ausführungen darüber, wie sich Verwandtschaft der 
Seelen äußert: Im Mitempfinden (&vvtx&oysw) mit den Seelenregungen und 
im Verwachsensein (ovuptecdat)*! mit dem Ethos des anderen, im Zusammen- 
klang (&puovtx) der Worte und der Ähnlichkeit des Charakters. Hier ist kein 
Raum für die bekannte Vorstellung, auf die Platon®® und Aristoteles?9 an- 
spielen, wonach gerade gegensätzliche Naturen einander anziehen. 

Aber noch ist die Frage nicht beantwortet, woraus sich Verwandtschaft 
und Verschiedenheit der Seelen erklärt, wenn nicht aus airlu und obciaı. 
Psellos knüpft an die gemeinsame leibliche Herkunft der beiden Brüder an, 
denen er wünscht, sie möchten, aus der gleichen Wurzel entsprungen, auch 
weiter eine einzige Pflanze bleiben? Dies ist keineswegs selbstverständlich: 
bereits Synesios hatte in den ,,Agyptiern den Gedanken ausgeführt, daß zwei 
verwandte, ja ähnliche Körper völlig unühnliche Seelen haben können, und 
das Phänomen mit verschiedenen Quellen (rmyat) erklärt. Psellos hingegen 
sieht den Grund der Verschiedenheit in der ywoudy atpscte, welche der an sich 
guten io: entgegenwirken und eine Störung der vom Schöpfer intendierten 
Harmonie herbeiführen kann®®, Hier vertritt er die christliche Vorstellung 
von der Wahlfreiheit des Willens. Sie ist z. B. bei Joannes Damaskenos?? 
belegt, wonach das Sündigen nicht der Naturanlage, sondern der mpo«ípsoic 
entspricht. Die beiden Brüder, so mahnt Psellos, sollen nicht in Entzweiung 
ihre gemeinsame Natur verleugnen, sondern als Menschen, die mit dem Aöyog, 
der Vernunft, ausgestattet sind, einander zugetan sein. 

Durch die Einführung der Willensfreiheit ist die Erórterung, die meta- 
physiseh begonnen hatte, unvermerkt in den Bereich der Ethik hinüber- 
gewechselt. Es scheint fast so, als wolle Psellos jegliche ovyyévern Gv duy àv, 
alle Teilhabe an gleichen idiouar« nun doch eher ethisch als metaphysisch 
begründen. Jedoch ist für ihn ovyyévet« zweifellos ein vorgegebenes Faktum. 
Das zeigt sich auch in der hohen Bedeutung, die er der leiblichen cuyyšvgux 
der beiden Brüder beimißt: leibliche Brüder, die sich entzweien, verleugnen 


33 Vgl. Joannes von Damaskos, PG 94, 924f., wonach die Seele ihre qóci; dem 
Schöpfer verdankt. 

34 Der Gedanke vom Zusammenwachsen der Freunde findet sich auch KD 191, 
S. 216, und S 36, beide an Xiphilinos. Vgl. unten, A. 49. 

35 Platon, Lysis, 215c—-216d. Den Gedanken, unáhnliche Partner seien einander 
am ehesten in Freundschaft zugetan, führt Sokrates ironisch ad absurdum. 

36 Arist. Eudem. Eth. 1235a, Nikom. Eth. 1155b. 

9?" 8 208, S. 615. 

38 Ebd., S. 517. 

39 PG 94, 924. 
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ihre Natur*?. Die yvon&v alpeoig konstituiert also nieht cvyyévew, kann aber 
Entzweiung hervorrufen und so sie stóren und zerstóren. 

Damit ist die Untersuchung bei der ethischen Seite der Freundschaft 
angelangt: wenn Freundschaft auch in der Seelenverwandtschaft grundgelegt 
zu sein scheint, so muß sie sich doch auch als Tugend bewähren. 


3. Freundschaft als Tugend 


Die weiteren Ausführungen im Brief an die Neffen des Patriarchen 
(S 208) sind diesem Thema gewidmet. Allerdings wird nicht philosophisch 
über die Vorstellung von der Freundschaft als Tugend reflektiert, sondern 
Psellos gibt nur einige praktische Regeln, wie sie ihre Freundschaft verwirk- 
lichen und erhalten kónnen: sie sollen sich gegenseitig achten, durch ihre 
Fahigkeiten einander ergänzen, môglichst alles gemeinsam unternehmen, 
äußere Einflüsse von ihrer Freundschaft fernhalten und ihre Sorgen mitein- 
ander teilen, soweit, daß der eine mit dem anderen mitleidet, denn die óuo- 
ráðs ist das höchste Zeichen der Eintracht; schließlich soll jeder auf die 
Leistungen des anderen stolz sein (also eine Tugend üben, die dem Neid gerade 
entgegengesetzt ist)". Die Vorstellung von der Freundschaft als Tugend, ja 
als Gipfel der Tugenden, die schon bei Aristoteles vorkommt ?, erscheint hin- 
gegen im Brief S 21: „Du müßtest, schöne Seele (Anrede), außer mit den 
übrigen Tugenden auch mit der hóchsten Tugend der Freundschaft geschmiickt 
sein (tH ts putas . . . dupérnrt).* Freundschaft ist auch als Tugend aufgefaßt 
im Brief KD 21 an den Patrikios Michael. Michael ist gleichsam eine mit 
allen Früchten geschmückte Wiese, nämlich mit &pern, o«qpooóvr und qua. 
Psellos wünscht, an dieser quix teilzuhaben, und glaubt sich berechtigt dazu, 
weil auch er die Tugend des avtiptacty besitzt. 


II. Überlegungen zum Thema „Freundschaft“ aus der Sicht des 
Briefschreibers 


1. Die Bedeutung körperlicher Anwesenheit des Freundes 


Es gehört nach den Untersuchungen von Karlsson und Thraede** zu den 
Topoi der Briefliteratur, die Bedeutung der leiblichen Anwesenheit des Freun- 


40 8 208, S. 517. 

ʻa Ebd., S. 519—521. 

1? Nikom. Eth. 11558. 

13 KARLSSON, wie A. 20, 58—61. 
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des abzuwerten und die geistige Gemeinschaft, die auch über die Ferne hinweg 
erhalten bleibt, zu betonen oder ihr gar den Vorzug zu geben. Als Beispiel 
für viele soll hier eine von Karlsson zitierte Briefstelle des Patriarchen Nikolaos 
Mystikos wiedergegeben werden“: „Auch das körperliche Beisammensein der 
Freunde hat etwas Erfreuliches (&yeı «t rodc f9ov/v). Das Geistige aber ..., 
und sei es auch bei leiblicher Trennung, läßt mehr die Freude (tò 78%) in den 
Herzen aufquellen . . .“ 

Um so auffallender und interessanter mag es sein, daB Psellos diesen 
Topos der Briefliteratur zwar aufnimmt, aber dem leiblichen Beisammensein 
doch die hóhere Bedeutung beimifit. Im Brief KD 160 an einen unbekannten 
Freund beteuert Psellos zu Anfang, er habe ihn im Geist auf seiner Reise 
begleitet und weile so bei ihm. Aber schon relativiert er den Wert der rein 
geistigen Nähe und fährt fort: „Aber wenn ich auch ein Philosoph bin und 
anders als die Menge lebe, freue ich mich doch nicht mehr über das Beisammen- 
sein der Seelen, sondern empfinde Schmerz über die Trennung der Körper 
und kann sie nicht ertragen“. In dieser Frage kann ihn auch die Meinung der 
klassischen Philosophen nicht beeindrucken: ,,HAdreoves 8è xoi ’Apıororäisis 
éSétwouy (sollen verschwinden), wenn sie anders dachten.“ Wie ein Bekennt- 
nis wird der eigene Standpunkt vorgetragen! yo yao &vdpwrög clu, doy 
cuvdedeuévy và cœuart (die Seele ist gebunden an den Körper); deshalb freue 
ich mich an den vouara und aio945stc (wohl beides etwa = Wahrnehmungen)“. 
Der Gedanke von der Bindung der Seele an den Leib erscheint wórtlich bei 
Joannes von Damaskos: „N 8$ Woy) suvdédeTa TH owuarı Bin Oho. . 729. 

Psellos nimmt hier einen philosophisch-theologischen Gedanken von der 
Beziehung Seele — Leib geschickt auf, um damit zu zeigen: es ist unzumutbar, 
daB der Adressat des Briefs lange in der Ferne weilt. 

Weitere Gedanken zu diesem Thema führt Psellos in dem ebenfalls un- 
adressierten Brief S 1127 aus. Es sei zwar móglich, sich den Abwesenden im 
Geist vorzustellen. Aber die gavtacta sei nicht ausreichend als Grund für die 
ebopocóvr. Das vorgestellte Antlitz sei ja nur ein Abbild (si8eXov) des lebendigen. 
Alle Vorstellung bleibe hinter der Wahrheit (éiere) zurück und sei nur ein 
geringer Trost für die Seele. 

In beiden Briefen drückt sich ein recht reales Empfinden aus, das wenig 
Verständnis aufbringt für alle mystische Verklärung des ‚rein Geistigen“. 








4 KARLSSON, ebd. 61: PG 111, 261 CD. 

55 Zitate in eig. Übers. Griechischer Text: Dän xol qUiócogog dv xal mao tobs 
moXobs Cv ob TH ouvovoig tæv duyav ouar pdAdov, XXX& TH Buaeräoet vv coudrov dréi 
xal pépet où pépw. 

46 PG 94, 853 A; vgl. auch Joannou, wie A. 8, 100. Nach Brief S 11 sind auch die 
vouara der Seele an den Körper gebunden. 

7 $ 11, S. 242. 
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Psellos scheut sich auch nicht, die Qual der Trennung offen kundzutun. Ím 
Brief KD 21 an den Patrikios Michael kleidet er seine Empfindung in eine 
poetische Hyperbel: Wenn die Freundschaft nach dem Wort des Dichters in 
einem Tag altern kónne (Theocr. 12, 2), dann müsse nach so langer Trennung 
das Alter schon weit fortgeschritten sein: „Denn ich glaube oftmals, die 
Jugendjahre überschritten zu haben und steinalt geworden zu sein im Hin- 
blick auf sie (sc. unsere Freundschaft); sind wir doch nicht einen Tag getrennt, 
sondern mehr als zehn Tage sind unserer Freundschaft widerfahren 55, 

In seinem Brief KD 191 an Xiphilinos begründet er den Schmerz der 
räumlichen Trennung philosophisch: fern von der ouupung und oburvoos duch 
des Xiphilinos ist er selbst zerrissen (dinpnuévoc). Den Topos vom Zusammen- 
wachsen der Seelen hat Karlsson von Platons Gastmahl bis zum 12. Jahr- 
hundert verfolgt, und es sei hier nur auf seine Ausführungen verwiesen ®. 
Der folgende Gedanke aber, der an das „Sinpnusvos‘“ anknüpft, ist, soweit ich 
sehe, bei Karlsson nicht belegt. Es handelt sich um die Vorstellung von der 
touh puxe, die bei der räumlichen Trennung zweier miteinander verwachsener 
Seelen eintritt. Ich finde sie vor Psellos bei Gregor von Nazianz, der in der 
Rede auf Basileios die für ihn schmerzliche Abreise seines Freundes von Athen 
beschreibt: Die Trennung der Freunde vollzieht sich für Gregor &erep évèc 
cóuaroc sig 900 tony, xal duporépov véxpwoic. Gregor malt das Bild nicht 
weiter aus, Psellos aber führt den Vergleich ex minore ad maius: die Wunde 
der Seele kann man zwar mit der des Körpers vergleichen, aber sie ist größer, 
weil die Teile des Kórpers nicht so eng miteinander vermischt sind wie die 
der Seelen. Die Teile des Körpers sind nämlich aneinandergeheftet (åAAhAwvy 
Avdrreraı), die der Seele aber durchdringen gegenseitig das Ganze (8v édov 
yopet rpòs &AXqA«). Die Teile des Körpers haben lineare Ausdehnung, die 
Teile der Seele aber sind gleichsam punktfórmig (oiov t èx orıyuav), denn 
sie bleibt ungeteilt auch nach der Vereinigung (sc. mit der Seele des Freundes). 
Da also beide Seelen als Kontinuum (ouveyéc) verwachsen sind, ist die Tren- 
nung um so schmerzhafter, ja, der Schmerz so groß, daß die Auslóschung, der 
Tod, die Folge sein müßte. 

Aber es gibt ein Heilmittel, und Psellos bestreitet nun doch nicht die 
Möglichkeit eines Kontaktes im rein geistigen Bereich: den Seelen sind vom 


48 KD 21: yo utv yàp ofuat modrdutc xal Ébopoc yeyovevaı xol brépynows £c Tabrny, 000v 
odds ès fjuépac ó xotpóc The &xoov&osoc, KAA’ Srl mAcious à Séxa TH huetépg mpoceyéveto qa. 

49 KARLSSON, wie A. 20, 62—67 (Le Mythe d'Aristophane). Vgl. oben, A. 34. Das 
Stichwort ovugvia als Phänomen der Freundschaft findet sich bei Gregor von Nazianz, 
Brief 1, Brief 6 (ed. P. GArrav, Paris 1964) und in der Rede In laudem Basilii Magni: 
PG 36, 513 B. 

50 PG 36, 529 B. Der Gedanke von der roun erscheint bei Psellos auch im Enko- 
mion auf Joannes Mauropus, SATHAS, Mes. Bibl. V 144. 
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Schöpfer uvuo (Gedächtnisbilder), pavtacta, Aöyoı vospot und Btévorur nadapat 
eingepflanzt, die sie befliigeln und tragen, wohin sie wollen. Nichts kann sie 
dabei hindern, weder die sog. Sáulen des Herkules noch die hóchsten Berge. 
Das Flügelmotiv spielt auch im Brief KD 11 eine Rolle: Psellos wünscht mit 
den Worten des Lyrikers Alkman Vogelgestalt anzunehmen und zu seinem 
Freunde zu fliegen. Da ihm dies aber verwehrt ist, will er wenigstens auf den 
Flügeln der Sehnsucht zu ihm eilen. Es handelt sich, wie Karlsson und Thraede 
zeigen, um einen Topos der Briefliteratur?!, 

Im Brief KD 21 wiederum spricht Psellos von der ceBacuta idéx des fer- 
nen Freundes, die ihm vor Augen steht. Trotz dieser Anerkennung des geisti- 
gen Kontaktes schließt sich im Brief an Xiphilinos (KD 191) die Klage an, 
wie sehr Psellos die persónliche Anwesenheit des Freundes, der auf dem 
kleinasiatischen Olympos weilt 52, vermiBt. 

In einem anderen Brief (S 36 an Xiphilinos) reflektiert Psellos wiederum 
über seine Beziehung zum fernen Freund und glaubt, ein mystisches Gefühl 
des Naheseins zu empfinden, freilich im Einklang mit der Topik der Brief- 
literatur. Er beginnt mit einem Wortspiel, das präzise den bei Karlsson be- 
schriebenen Topos der Dialektik?? zwischen Fern- und Nahesein wiedergibt: 
Maxpó9ev éyybc, meds zën E&yyró9ev uaxpdv. Allerdings kann Psellos nur so schrei- 
ben, nicht weil er den rein geistigen Kontakt für wertvoller halt, sondern weil 
er die Entfernung zum Freunde auf dem kleinasiatischen Olympos statt in 
räumlichen Maßen an ihrer gegenseitigen oy&oıs (Beziehung) und diddeoic 
(Zuneigung) messen will. Da er seelisch mit ihm verwachsen ist, fühlt er sich 
stándig mit ihm vereint. Bezeichnenderweise deutet auch dieser Brief gleich- 
wohl im weiteren die Hoffnung an, bald bei dem Freunde zu weilen. 

Psellos kann sich also trotz aller philosophischen Ambitionen mit dem 
Gedanken rein geistigen Kontaktes nicht recht befreunden. Es gibt aber noch 
eine Mittellósung: den Brief. 


2. Der Brief als Ausdruck der Gemeinsamkeit getrennter Freunde 


Über den Wert des Briefes für die Freundschaft führt Psellos zwei Ge- 
dankenreihen aus: a) Der briefliche ist dem rein geistigen Kontakt vorzu- 
ziehen. — b) Der briefliche Austausch hat sogar seine Vorteile gegenüber der 
räumlich-kôrperlichen Gemeinsamkeit. 


5 KARLSSON, wie A. 20, 57f.; THRAEDE, wie A. 20, 174—179; über pavtacia usw. 
vgl. THRAEDE, ebd. 148f. 

52 Vgl. darüber unten, S. 19, und die in A. 11 zitierte Literatur. 

53 Vgl. KARLSSON, wie A. 20, 40—42: L’opposition „présence — absence“. 
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Den ersten Gedanken führt Psellos im Brief S 11 aus, wenn er im An- 
schluß an seine bereits erwähnten Ausführungen über die Bedeutung des 
Kórperlichen meint, der Brief komme der leiblichen Struktur des Menschen 
immer noch näher als das vüllige Schweigen aus der Ferne, das sich auf rein 
geistigen Kontakt verlassen will. Lebten wir ohne Körper, so führt er fort, 
dann wäre Reden wie Schreiben überflüssig. Da jedoch die voqyata (Wahr- 
nehmungen) der Seele an den Leib gebunden sind?*, ist Reden angebracht, 
wenn man vereint, Schreiben aber, wenn man getrennt ist. 

Im Brief S 14 umschreibt Psellos diese Vorstellung mit schónen dichteri- 
schen Bildern: Wie eine Lampe, die nicht mit Öl getränkt wird, erlischt, so 
auch das Licht der Liebe (&yaxn), wenn die Besitzer dieses Lichtes nicht 
stündig miteinander im Gesprüch oder wenigstens im brieflichen Kontakt 
bleiben. So schreibt Psellos diesen Brief in der Furcht, die Entfernung kónne 
den Feuerbrand der Zuneigung auslóschen. Zwar hórt nach den Worten des 
Apostels (sc. Paulus im 1. Kor., 13) die Liebe niemals auf; aber sie bedarf 
wie eine immergrüne Pflanze der Bewässerung 55. 

In einer zweiten Gedankenreihe erwägt Psellos den besonderen Wert des 
brieflichen Kontaktes. 

Allgemeinen Charakter hat die Überlegung im Brief S 21, aus der Ferne 
kónne der Freund seine Zuneigung (sc. durch fleiBiges Schreiben) sogar besser 
beweisen. 

Im Brief S 11 hebt Psellos einen Vorzug des schriftlichen Kontaktes 
hervor, welcher wiederum der Topik entstammt59: uélora Y&p tov plov Areı- 
xovilerar xal tov yaouxTyea Osíxvuci tio &xsívou duyñc. Der Brief gibt den 
Freund wie in einem Abbild (oder auch Spiegel?) wieder und zeigt in ver- 
dichteter Form seinen Charakter. Wird doch das einfache Wort aufs Gerate- 
wohl ausgesprochen und läßt den Redenden nicht ganz deutlich erkennbar 
werden. Das Wort im Brief aber gibt die év3i49eroc uoppñ (die innerliche 
Gestalt) des Schreibers wieder. 

Im folgenden bricht bei Psellos der Rhetor hervor: als leidenschaftlicher 
Liebhaber der schönen Rede kann er die &vöıdderog poppy des Freundes nur 
in der Schónheit und Harmonie seiner Worte bestätigt finden. Die Anmut 
des Stils kommt im Brief erst ganz zum Tragen, und so dringt das Geschrie- 
bene tiefer in die Seele ein. 

Auch in anderen Briefen freut sich Psellos am schónen Stil des Freundes. 
So heißt es im Brief S 22: „Du glaubtest ..., uns in dem Brief nur freundlich 


54 Vgl. Joannou, wie A. 8, 104: nach der Vorstellung des Psellos ist der Leib das 
Werkzeug der Seele. 

55 Zum ganzen Gedankenkomplex vgl. K ARLSSON, wie A. 20, 22. 

56 K ARLSSON, ebd. 94—97. 

57 KARLSSON, ebd. 96; THRAEDE, wie A. 20, 157—161. 
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anzureden und uns blofe Silben zu schicken; wir aber glaubten, dich selbst, 
geliebtes Haupt, durch das Abbild in den Worten empfangen zu haben, in- 
dem wir dich, das Urbild (rgwrörunov GYoXua), darin wiedererblickten'' 58, 
Ein mutmaßliches understatement des unbekannten Adressaten fängt Psellos 
hier mit feiner Liebenswürdigkeit auf. 

An einer anderen Stelle, im Brief KD 4, tut Psellos in seiner Begeisterung 
des Guten zuviel, und die Übertreibung führt zu ungewollter Komik: „Als 
dein honigfließender Brief in meine Hände gelangte und entfaltet wurde (wie 
meinst du wohl?) — sanft! und gelesen wurde (wie würdest du sagen?) — 
bereitwillig! und wohl auf wundersame Weise aufgenommen wurde, da er- 
lebte ich plötzlich etwas dabei, was den meisten unglaublich sein wird: ich 
geriet außer mir vor grenzenloser Freude und Wonne und wäre beinahe 
sprachlos zu Boden gestürzt, wenn nicht jemand mich aufgefangen und vor 
einem solchen Fall bewahrt hätte ...'5?. Psellos scheint hier wirklich ein 
rhetorisches Feuerwerk erster Güte inhaliert zu haben, denn er zählt nun die 
Termini auf, die für den Stil des Freundes zutreffen: röv vobv, tò xdX^oc, Thy 
coviknxny ræv Aéfewv, rdv THY vonUdTWY dududy, THY TOV Ypauudrav Hpuörnte, 
thy tv oriywv lodrnta, thy doredtyta vOv GOM QB Gv, thy yAvxdtyta ... Aber 
Psellos betont, das alles sei fiir ihn nicht kalte intellektuelle Akrobatik: wie 
der Stein das Gold als echt erweise, so der Stil des Freundes seinen lauteren 
Charakter (wörtlich: dpevdh¢ Soxuaata). 

Diesem faustdicken Beispiel zu dem Thema: Erlebnis der Freundschaft 
aus der Schónheit des Briefstils, stehen wesentlich poetischere Formulierungen 
im Briet 109 gegenüber: „Wir lasen deinen Brief und freuten uns. Und wie 
hätten wir uns nicht freuen sollen bei der Lektüre deines Briefes, in dem die 
Musen tanzten, über die Formulierungen selbst Beifall klatschten und sich 
daran erbauten?‘‘® Weiter vergleicht Psellos den Brief mit einer süßen 
Lotosfrucht — er zieht den Leser magisch an und 1šBt ihn alles andere ver- 
gessen —, mit dem Gesang der Sirenen oder mit dem eisenanziehenden Magne- 
ten: allenthalben umstrahlt ihn die Schönheit zauberhafter xoXéneta. 


55 Ñ 22: eb uiv Bolac . .. prduxhy póvov Ev tolg Ypdupocı rorhoucðat meocnydpevoty, xal 
dude ÉntoveiAot coXAaBAc, muets DE aùróv oe éBÓLauev thy prataryy xeqadhy areerdanpevar did 
ths Ev tolg Adyatg eludvog, TÒ mpwrérurôv ce dvadewpobvtes Goa. 

59 KD 4: óc yàp h oh uenbpuros sic yetoug dude 2369 ypuph xal dventdySy (mög av 
einorg;) Hdémq xal dveyvaody (mic av epeic;) &onacioc xol drrediydn Savuaotwsg olwc, sb906 
Exaddv te poç Tode Tolo noroc Émiorov: ÉÉécrnv Ex Tic duérpou yapäc xal HSovijc xal urxpod 
deliv uarenentaxew sio viv dpwvog Yeyovoc, el uh vu; dvarkaBav tod ToLoüde &vexaAÉcato tTO- 
UMTOS ... 

8 S 109: "EnhAdouev thy Ypapnv cov xal nöppdvdnuev. xal näs Y&p oùx Tv edppavvar 
TH où ypa évruyyévovrac, év fj nep at Mobcot éydpevov, xal tatc AEEcow abraig Šmexpórouv 
xal tov voby ErrenkAAuvov; 
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Freilich ist auch Psellos selbst geschmeichelt, wenn er als Stilist bewun- 
dert wird. Im Brief S 189 stellt er sich genießerisch vor, wie sein ungenannter 
Adressat bei jeder Formulierung in einen Begeisterungstaumel verfällt, Bei- 
fall klatscht und vielleicht sogar hüpft und tanzt wie einst David vor der 
Bundeslade. Psellos scheut sich hier nicht, zur Kennzeichnung des ästheti- 
schen Vergnügens einen Vergleich aus der Welt des Sakralen heranzuziehen. 
Die Bedeutung des Ästhetischen für sein Leben und auch für seine Liebes- 
regungen läßt sich kaum in einem höheren Gleichnis fassen. 

Soweit die Theorie der Freundschaft in den Briefen des Psellos, die ihn 
bald mehr als Philosophen, bald mehr als Rhetor zeigt. 


III. Psellos als Freund 


Diese Untersuchung würde unvollständig bleiben, ohne noch einmal zur 
Frage zurückzukehren, wieviel wirkliches Empfinden sich hinter dieser Theorie 
verbirgt. Bedauerlicherweise sind fast alle Empfänger der hier zitierten Briefe 
ganz oder so gut wie unbekannt. Welches Gefühl Psellos mit ihnen verbunden 
hat, dafür zeugen meist nur seine eigenen Worte in den vielen Briefen an 
Namenlose, nicht aber die Empfänger. Nicht alle Worte in seinen Briefen an 
Freunde kann man für bare Münze nehmen, und manches Zweifelhafte wurde 
im vorausgehenden gar nicht erwähnt, wie z. B. die Klage im Brief KD 216 
über einen treulosen Freund, sicher eine hochgestellte Persönlichkeit, die ihn 
hat fallen lassen. Hier feiert der Byzantinismus im Sinne hündischen Kriechens 
und Gewinsels Triumphe. In diesem Sinn verdächtig sind natürlich auch alle 
Briefe an hochgestellte „Freunde“. Von all dem abgesehen, scheint aber in 
dem zuvor verwendeten Briefmaterial manch echter Ton angeklungen zu sein, 
der uns den anderen Psellos näherbringt; aber vielleicht läßt sich über 
diesen Eindruck noch Konkreteres sagen. 

Der sowjetrussische Gelehrte Ljubarskij hat in einem kürzlich erschiene- 
nen Aufsatz?! die Beziehung des Psellos zu den drei bekannten Freunden 
Joannes Mauropus, Joannes Xiphilinos und Konstantin Leichudes näher 
untersucht und kommt zu dem Schluß, daß dieser Freundeszirkel denen des 
12. Jahrhunderts voll und ganz zur Seite zu stellen ist. Ljubarskij hat der 
Freundschaftsbeziehung des Psellos zu Joannes Mauropus die größte Auf- 
merksamkeit geschenkt. Hier seien einige Bemerkungen zum Verhältnis Psel- 
los — Xiphilinos gestattet, dessen Untersuchung wegen seines dialektischen 
Charakters besonders reizvoll ist. 


H LJUBARSKIJ, wie oben, A. 12, gegen Schluß. 
62 LJUBARSKIJ, ebd. 142f. 
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Es ist bezeichnend und bisher unbeachtet geblieben, daß Psellos in einigen 
Briefen seine Beziehung zu Xiphilinos wie die des Gregor von Nazianz zu 
Basileios sieht. Das tertium comparationis liegt auf der Hand: wie Basileios 
Gregor in Athen verlassen bat". so Joannes Xiphilinos seinen Freund Psellos, 
als er sich zum kleinasiatischen Olymp begab. Im Brief S 44 an Xiphilinos 
mit der Klage über ausbleibende Post vom Olymp werden Gregor und Basi- 
leios ausdrücklich genannt: Xiphilinos soll sich l'onyépror und Baotkero zum 
Vorbild nehmen, die durch Austausch von Briefen jede ráumliche Entfernung 
aufgehoben hätten. Daß Psellos sich in der Rolle Gregors sieht, zeigt sich 
jedoch am deutlichsten im Brief KD 191, wo er das oben schon erwähnte 
Bild von der touh buyñcs wie Gregor beim Abschied des Basileios von Athen 
erwähnt. Auch dieser Brief ist zum kleinasiatischen Olymp geschrieben D). Wie 
die Abreise des Basileios von Athen, so führt auch der Rückzug des Xiphilinos 
zum Olymp zu einer Krise der Freundschaft. Sie beginnt damit, daB Psellos 
sich lange nicht entschließen kann, seine Stellung am Kaiserhof aufzugeben, 
obwohl er das angesichts der vorgekommenen Intrigen gegen Xiphilinos sei- 
nem Freunde schuldig gewesen wäre®. Insofern hinkt der Vergleich mit 
Basileios und Gregor erheblich, denn Gregors „Untreue“ besteht nur aus dem 
Verzicht, Basileios gemäß einem früheren Versprechen ins Kloster zu folgen 9. 
Zu Spannungen kommt es, als Psellos dann doch auf dem Olymp angekommen 
ist und sich mit dem geistlichen Leben nicht befreunden kann; es gibt erregte 
Auseinandersetzungen zwischen dem Asketen Xiphilinos und dem stets Welt- 
mann gebliebenen Psellos“. Die Spannungen dauern an, als Psellos in die 
Hauptstadt zurückgekehrt ist‘. Psellos aber ist es dann, der sich für die 
Ernennung des Xiphilinos zum Patriarchen einsetzt — ein Freundschafts- 
dienst, den Xiphilinos mit gemischten Gefühlen aufnimmt. In der Leichen- 
rede (448) gibt Psellos einen kóstlichen Dialog der beiden Freunde wieder, als sie 
sich aus diesem AnlaB in Byzanz wiedersahen: ,,Als er mich erblickte, hieß er 


63 PG 36, 529. 

64 Vermutlich ist auch der Brief KD 11 an Xiphilinos gerichtet, weil Psellos hier 
im Gefolge Gregors, In laudem Bas. Magni, PG 36, 521 B, von den goldenen Säulen 
(Pindar, Olymp. 6, 1) spricht, auf denen die Freundschaft ruht. 

65 So mit Recht P. V. Bezosrazov, Vizantijskij pisateľ i gosudarstvennyj dejatel’ 
Michail Psell. Moskva 1890, 441f. 

66 Vgl. VIscHER, wie A. 5, 188f. 

e Das zeigt deutlich die einschlägige Stelle in der Leichenrede auf Xiphilinos, bei 
Savas, Mes. Bibl. IV 444: ev9ev cot thy mpdg exelvov dpooımoduevog Zorn xal Tosoürov «dt 
ouupthocophons ónócov «Gv npolisBXnuévov dpudtav, &AX od Tüv &oxvv, elt’ offe duelöynv 
Body te xol xontéuevos xol muxvà mpdg excivoy peruotpepéuevos xTÀ. — Noch deutlicher im 
Brief S 175, mit Vorwiirfen gegen das Unverstándnis des Xiphilinos. 

68 Vgl. Weiss, wie A. 16, 32, über einen unedierten, bisher nicht ausgewerteten 
Brief an. Xiphilinos. 
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die anderen stehen, gab mir Händedruck und Kun und sagte: ‚Habe ich 
darum gebeten? Wurde dazu dein Einfluß beim Kaiser angerufen ? Habe ich 
nicht vorher stets gesagt, es stets beschworen, ich werde nicht freiwillig die 
Ruhe verlassen und so hinabsteigen zu den weltlichen Sorgen?‘ ‚Aber du bist 
nicht herabgestiegen‘, entgegnete ich sofort, ‚sondern du wirst nun doch 
hinaufsteigen auf die Warte des Hohenpriestertums‘. ‚Und doch‘, sagte er, 
ist es ein Abstieg. Denn was ware noch hóher als Gott, in dessen Mysterien 
ich eingeweiht wurde?‘ Aber eingeweiht werden‘, entgegnete ich, ,ist eine 
Sache des Erleidens, nicht des Tuns, das Einweihen ist dem Eingeweiht- 
werden überlegen; du wirst uns in die Mysterien einweihen und uns Mysta- 
goge zum Höheren sein‘“. Läßt dieser Dialog die Deutung zu, mit der Freund- 
schaft zwischen Psellos und Xiphilinos sei es nach der Kontroverse im Kloster 
vorbei gewesen? Wohl kaum. Diese Freundschaft läßt vielmehr, wie mir 
scheint, auch Auseinandersetzung in gegensätzlichen Anschauungen zu, eine 
Auseinandersetzung freilich, die bis zum Äußersten geben kann, wie der groß- 
artige Brief S 175 zeigt, den Psellos nach seiner Rückkehr vom Olymp an 
Xiphilinos schreibt$?. Hier verteidigt er seinen Platonismus gegen den christ- 
lichen Dogmatismus des Xiphilinos und sagt gegen Schluß: „Aber glaube 
nicht, geliebtester Bruder, denn der geliebteste (glAtatoc) bist du, wenn du 
uns auch zu Platon gezáhlt und von Christus geschieden hast, daB dies dir 
von uns aus Feindschaft geschrieben ist, nein, bei meinem und deinem Jesus, 
sondern schwer getroffen von deinem Wort über Platon konnte ich die Last 
nicht länger ertragen . . "779. 

Dieser Brief hat nicht nur Bedeutung als ein ,,wahres Manifest des christ- 
lichen Humanismus in Byzanz‘”!; wegen seines leidenschaftlichen Tones gibt 
gerade er trotz seiner Vorwürfe gegen den Freund Auskunft, wie Psellos als 
Freund empfindet und reagiert — ein Manifest des Schmerzes über des Anders- 
denken des Freundes rep! «àv peytotwy — die höchsten Dinge —, über die 
sich Freunde — so Psellos an die Neffen des Kerullarios'? — doch vor allem 
einig sein sollten. Auch die in jüngster Zeit wieder diskutierten Widersprüche 
in der Leichenrede des Psellos auf Xiphilinos?? gestatten es nicht, echte Freund- 


6° Vgl. dazu LJUBARSKIJ, wie A. 12, 139, der auf diesen „Brief zur Verteidigung 
Platons‘ näher eingeht und seine Bedeutung würdigt. 

70 S 175: Ad uh olov, dderpés plarure, platatog Y&p el, ei xal Gerd tod IMdrwvos fiuc 
Heldunnas droothoas Xprotod, bt. mpbç Anexderav oo tadta yeyparnraı map! Tuv, ob, uà tov 
Euöv te xol cóv “Inooiv, dar’ dOpóov ele 7H mepi tod llAdTowoc huat, oùx elyov brag 
Stabuotacw tò &y9oc. 

7 H.-G. Beck, Kirche und theol. Lit. im byz. Reich. München 1959, 541. 

7? Vgl. oben, S. 155. 

73 Der zweite Teil der Leichenrede auf Xiphilinos (nach LJUBARSKıJ, wie A. 12, 
127, nicht 1075, sondern später gehalten) enthält manche scharfen Angriffe auf den 
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schaft zwischen den beiden bedeutenden Männern, eine Freundschaft, die auch 
Auseinandersetzung über „die höchsten Dinge“ überdauert hat, einfach in 
Abrede zu stellen, mag hier auch die Charakterschwüche des Psellos das Bild 
trüben. 


Psellos, der Theoretiker der Freundschaft, das bedeutet: tiefgehende und 
zum Teil heute noch anregende Überlegungen zum Thema; Psellos, der Freund: 
hier tut sich eine seltsam gespannte und dialektische Wirklichkeit auf, für die 
jedenfalls das Klischee vom nur egozentrischen und bis zum Zynismus schón- 
redenden byzantinischen Hófling nicht zutrifft. 


verstorbenen Freund (vgl. darüber LJUBARSKIJ, ebd. 140), und ihre Deutung, die auch 
Ljubarskij versucht (Psellos habe Xiphilinos angegriffen, um seine eigene Position 
gegenüber der Orthodoxie in ein besseres Licht zu rücken), macht jedenfalls Sehwierig- 
keiten. Folgt man aber der plausiblen Deutung Ljubarskijs, dann geht es hier gar nicht 
so sehr um seine Freundschaft zu Xiphilinos, als um seine Charakterstárke bzw. -schwüche. 


ERICH TRAPP / WIEN—BONN 


SPECIMEN EINES PROSOPOGRAPHISCHEN LEXIKONS 
DER PALAIOLOGENZEIT 


Unter Mitarbeit von RAINER WALTHER und Hans-VEIT BEYER * 


Die Idee zu dem geplanten Vorhaben geht auf eine Anregung von HER- 
BERT HUNGER aus dem Jahre 1965 zurück. Schon 1966, als ich die Ausführung 
übernahm, zeigte sich, in welcher Form das Lexikon am ehesten zu verwirk- 
lichen ware. Prinzipiell boten sich nämlich zwei Móglichkeiten an, entweder 
die byzantinischen Personen aus allen Quellen zu sammeln oder aber alle 
Personen aus griechischen Quellen. Gegen ersteres sprachen der ungleich 
grôBere Zeitaufwand sowie die gelegentlich zu erwartende Diskrepanz zwi- 
schen Namensherkunft und Nationalität, die eine genaue Abgrenzung des 
aufzunehmenden Materials nicht immer ermóglicht hitte. Für die zweite 
Möglichkeit sprach nun zusätzlich die Überlegung, daß wir entsprechend dem 
Stand der Byzantinistik als vordringlichstes Desiderat auf diesem Gebiet ein 
Wörterbuch der byzantinischen Eigennamen betrachten müssen. Um nun 
aber auch die an eine ausführliche Prosopographie gestellten Anforderungen 
nicht gänzlich außer acht zu lassen, war eine Kompromißformel zu suchen. 
So soll das geplante Lexikon ausführlicher sein als etwa das Werk von Pape- 
Benseler und außerdem bibliographische Ansätze zu einer über die Verwen- 
dung bloß griechischer Quellen hinausgehenden Prosopographie des in Be- 
tracht kommenden Zeitraums bieten. Damit dürfte es den praktischen An- 
forderungen dienen und auch in absehbarer Zeit realisiert werden können. In 
Übereinstimmung mit dem Lexikoncharakter steht die Ordnung der Lemmata 
nach dem griechischen Alphabet mit Regulierung der Orthographie, wie sie 
bei griechischen Editionen erfolgt. Im übrigen dürften die zahlreichen Ver- 
weise und die geplanten Indizes (nach dem lateinischen Alphabet geordnet) 
die Auffindung der Stichwörter erleichtern. 


* Die Autoren móchten an dieser Stelle dem Institut für Byzantinistik der Uni- 
versität Wien danken, dessen Bibliothek bei der Ausarbeitung des vorliegenden Specimen 
eine wertvolle Hilfe darstellte. Dieser Dank gilt auch der Hochschuljubiläumestiftung 
der Stadt Wien, durch deren zweimalige finanzielle Unterstützung das genannte Uni- 
versitätsinstitut für das Unternehmen des , Prosopographischen Lexikons der Palaio- 
logenzeit/ wichtige Literatur erwerben konnte. 
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Nun zum Umfang des Lexikons. Es soll sämtliche in griechischer 
Sprache überlieferten Personen aus allen edierten Quellen (Urkunden, lite- 
rarische Werke, Notizen in Handschriftenkatalogen, Inschriften, Siegel, Mün- 
zen) enthalten, sofern sie wenigstens einmal innerhalb des Zeitraums von 
1259—1453 belegt sind. Einzige Ausnahme sind die nur mit seläufigen Vor- 
namen überlieferten Personen, über die sonst (besonders beruflich) nichts 
weiter bekannt ist, da deren Berücksichtigung eine Ausweitung um viele 
Tausend Lemmata ohne sichtbaren Nutzen gebracht hätte. Die Ausklamme- 
rung nichtgriechischer Quellen war trotz aller möglichen Nachteile, die sich 
daraus ergeben können, unumgänglich, um die Ausführung des Werkes nicht 
überhaupt in Frage zu stellen. Jedoch gilt als Quelle auch jedes in der Sekun- 
därliteratur übersetzte oder transkribierte Zitat aus einem unveröffentlichten 
griechischen Text sowie ein in griechischer Sprache, aber lateinischer Schrift 
überliefertes Werk (vgl. VatLat im Abkürzungsverzeichnis). Was die Aus- 
führlichkeit betrifft, so sind jedem Stichwort nach Möglichkeit Angaben über 
Lebenszeit, Titel, Beruf und genealogischen Zusammenhang beigegeben. Dar- 
über hinaus werden bedeutendere Persönlichkeiten in kleinen, oft stichwort- 
artigen Kurzbiographien dargestellt. Bei Schriftstellern erfolgt zusätzlich eine 
Anführung der edierten und unedierten Werke (bei letzteren kann freilich 
kein Anspruch auf Vollständigkeit erhoben werden) mit der Anmerkung, wo 
die Werke bzw. Ausgaben genau zitiert oder auch literarhistorisch gewürdigt 
werden. Auf der anderen Seite erfolgt bei Paröken insofern eine Kürzung, als 
bei ihnen von einer Aufzählung ihrer meist sehr zahlreichen Familienmit- 
glieder abgesehen wird. 

Die Quellenzitate umfassen alle namentlichen Nennungen der betreffen- 
den Person (nur in wichtigen Ausnahmefällen werden auch indirekte Nennun- 
gen mitangeführt) auBer die Zitate von Autoren in den Überschriften ihrer 
eigenen Werke. Als Ausnahme ist ferner festzuhalten, daß die Werke VG 
(Vogel—Gardthausen) bei Schreibern bzw. Mor II (Moravesik, Byzantino- 
tureica II) bei Türken eine detaillierte Ausweisung der dort angegebenen 
Stellen im allgemeinen entbehrlich erscheinen ließen. 

Ferner wird die Anführung der Sekundärliteratur auf das unbedingt er- 
forderliche Ausmaß beschränkt, jedoch so, daß alle weiteren einschlägigen 
Titel indirekt auffindbar sind. 

Die Anordnung der Stichwörter erfolgt alphabetisch, möglichst nach 
Familiennamen. Bei Namensgleichheit gilt diese Reihenfolge: 1. Nur Vor- 
oder Familienname, 2. Vor- oder Familienname + stehende Herkunftsbezeich- 
nung (z. B. ó Körptos), 3. Vor- oder Familienname + Beruf (Titel), 4. Fami- 
lien- + Vorname (+ Beruf, Titel bei Namensgleichheit) Bei völliger Gleich- 
heit des Lemmas werden die Personen chronologisch gereiht und mit arabi- 
schen Ziffern versehen. Zusätzlich erscheint bei bekannteren Familien in 
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der Regel ein halbfett gedruckter Obertitel, dem allgemeine bibliographische 
Angaben (oft nur eine kleine Auswahl) folgen. 

Die Sammlung dürfte bereits soweit vorgeschritten sein, daB diese Probe- 
veröffentlichung gerechtfertigt erscheint. An dieses Specimen knüpft sich die 
Hoffnung, kritische Stellungnahmen anzuregen, die der endgültigen 

v id. qim d 

Redaktion — die in Faszikeln erfolgen soll — zugute kommen kónnten. 
Gleichzeitig darf die Bitte ausgesprochen werden, daß alle Interessenten 
in Anbetracht des wohl zu erwartenden Nutzens des Gesamtwerkes 
der Kommission für Byzantinistik der Ósterreichischen Akademie der Wissen- 
schaften besonders an entlegenen Orten erschienene Sonderdrucke oder auch 
nur Hinweise auf solche Titel zukommen lassen. Ich bin mir nämlich durch- 
aus bewußt, daß die angestrebte Vollständigkeit nur als Näherungswert ver- 
standen werden kann. 
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1250 à 1500. Jerusalem 1968. 

Neos 'EAAgvouviuov 1—21. Athen 1904—1927. 

D. M. Nrcor, The Byzantine Family of Kantakouzenos (Cantacuze- 
nus) ca. 1100—1460. Washington 1968. 

Nuxnpépou to} Xobuvou ’Emotokaxi, ed. F. BorssoNADE, Anecdota 
nova. Paris 1844, 1—190. 

M. NvsTAZOPULU, ‘H £v <ñ Tavpuxÿ Xepoovhow zéi Lovydatx. Athen 
1965 (zitiert nach Nr.). 

Orientalia Christiana Periodica. Rom 1935ff. 

"Oxcó &véx8oca Éyypapa. NE 7 (1910) 26—48. 

G. OSTROGORSKIJ, Pour l'histoire de la féodalité byzantine. Brüssel 
1954. 

Georgii Pachymeris De Michaele et Andronico Palaeologis libri tre- 
decim, ed. I. BEXker I/II. Bonn 1835. 

Tonyoplov roi IloAxg& Zuyypdupore, ed. P. CHRESTU u. a. I—III. 
Thessalonike 1962—1970. 

Tonyégios ó IHaAauác. Thessalonike 1917 ff. 
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PapachHier 
Pap 
PapChrysaph 
PapHier 


PapLesb 


Patrin 
PatrinAg 
PatrinApost 
PG 


Philes 
PhilesMa 


PI 
PierNeap I 
PingrAbr 
PingrChion 
PK 


PlanEp 
Polem 


PolitesProt 
PolSchreib 
PowellApostolios 


PseudoK od 
Pyrop 
REB 

REG 
RegAn 
RegVat 
RhallPot 


Erich Trapp 


D. PAPACHRYSSANTHOU, Hiérissos, métropole éphémère au XIV® 
siècle. TM 4 (1970) 395—410. 

A. Tu. PAPADOPULOS, Versuch einer Genealogie der Palaiologen. 
München 1938 (zitiert nach Nr.). 

A. PAPADOPULOS-KERAMEUS, MavoujA Xpvodpnc. VV 8 (1901) 526— 
545. 


A. PAPADOPULOS-KERAMEUS, ‘Iepocodvuituch (iBXto975e I—V. Peters- 
burg 1891—1915. 

A. PAPADOPULOS-KERAMEUS, Kardhoyoc tæv iv rafe BiBAodnxas Tic 
vhoov AéofBou AAA. xetpoypáoov, Mavpoyopôdreoc BifjoSfpen. Kon- 
stantinopel 1884. 

Cu. PATRINELES, "EAAnves xwdtxoypépor zën yodvev The dvayevvhoecc. 
’Enerneis tod MecawovixoU *Apyelov 8/9 (1958/59) 63—124. 

CH. PATRINELES, 'O @zóšogoç 'AyoXavóc, raurılöusvog mpèc TOV 
Ocopavyy MnBelag xal of &véx8ovot Aöyoı tov. Athen 1966. 

Cu. PATRINELES, Né9a, dvirapxta xol ovyyesueva "pe KAMA Épyo 700 
Musch) ’Anoctöin. EE BS 30 (1961) 202—213. 

J.-P, Mione, Patrologiae cursus completus, Series graeca. Paris 
185' ff. 

Manuelis Philae Carmina, ed. E. MILLER I/II. Paris 1855—1857. 


Manuelis Philae Carmina inedita, ed. E. MARTINI. Atti della Reale 
Accademia di Archeologia 20 Suppl. Neapel 1900. 

F. DöLGER, Sechs byzantinische Praktika des 14. Jhs. für das Athos- 
kloster Iberon. Abh. d. Bayer. AW, Phil.-hist. Kl. N. F. 28 (1949). 
G. PIERLEONI, Catalogus eodd. graecorum Bibl. Nationalis Neapoli- 
tanae I. Rom 1962. I 

D. PINGREE, The Astrological School of John Abramius. DOP 25 


(1971) 191—215. 

D. PINGREE, Gregory Chioniades and Palaeologian Astronomy. DOP 
18 (1964) 135—160. 

Tu. TzANNETATOS, Td rpaxtixdy Tic Aarte Enioxonng Keqadrnviag rob 
1264. Athen 1965. 

Maximi monachi Planudis Epistulae, ed. M. TREU. Breslau 1890. 

D. Porzwis, The Doukai. London 1968. 


L.PorrrEs—M. MANUSAKAS, Xetpdypape Ilpwrérov. Hell 23 (1970) 
11—37. 

L. Pourris [-Es], Eine Schreiberschule im Kloster tév ‘Oënyüv. BZ 
51 (1958) 17—26. 261—287. 

J. E. Powzrr, Michael Apostolios gegen Theodoros Gaza. BZ 38 
(1938) 71—86. 

J. VEgRPEAUX, Pseudo-Kodinos, Traité des offices. Paris 1969. 
’Avrovıog TopónouAoc. NE 10 (1913) 127—134. 

Revue des Études Byzantines. Paris 1946ff. 

Revue des Études Grecques. Paris 1888ff. 

W. REGEL, Analecta Byzantino-Russica. Petersburg 1891. 

FERRARI DALLE SPADE, Registro Vaticano. SBN 4 (1935) 249—267. 


K. RuaLLES—M. Porres, Sévrayua rv Beien xal lepdv xavóvov I—VI. 
Athen 1852—1859. 
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7 


Haben 





N 


Ricci 
Rocchi 
SakAth 


SakPat 
Samb 


SBN 
SevMet 
Solov 
SpyrLaur 
StevPal 
StevReg 
SymDial 
Syn 
SynAnd 


SynDiag 
SynthPhosk 


TafThess 
TannMel 
TannRhabd 


ThEE 
TheochBlast 


Thesaur 
Thibaut 


TM 
TomadBry I 


TomadBry II 
TomHarm 


TomSyn II 
'TomSyn III 
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S. pg Riccr—W. J. Witson, Census of Medieval and Renaissance 
Manuscripts in the United States and Canada I—III. New York 
1935— 1940. 

A. Roccur, Codiees Cryptenses. Grottaferrata 1883. 

I. SAKKELION—AÀ. SAKKELION, KaraXoyog àv yetpoypdpuov tic "Eux 
BBuodxns tHe '"EXAX8oc. Athen 1892. 

I. SAKKELION, [larutaxh BigioSv. Athen 1890, 

C. SAMBERGER, Catalogi codd. graecorum, qui in minoribus biblio- 
thecis Italicis asservantur I/II. Leipzig 1965—1968. 

Studi Bizantini e Neoellenici 1—10. Rom 1924—1963. NS = Rivista 
di Studi Bizantini e Neoellenici. Rom 1964 ff. 

I.SzvégNxo, Études sur la polémique entre Théodore Métochite et 
Nicéphore Choumnos. Brüssel 1962. 

A.Sorovigv—V. Moëin, Grčke povelje srpskich vladara. Belgrad 
1936. 

SPYRIDON LAURIOTES—S. EUSTRATIADES, Catalogue of the Greek 
Manuscripts in the Library of the Laura on Mount Athos, with 
Notices from other Libraries. Cambridge 1925. 

H. Stevenson, Codices Palatini graeci. Rom 1885. 

H. SrEVENSON, Codices manuscripti graeci Reginae Suecorum et Pii 
PP. II. Rom 1888. 

Symeon von Thessalonike, Dialogus contra haereses. PG 155, 383—176. 
J. GOVILLARD, Le synodikon de l’orthodoxie. TM 2 (1967) 1— 316. 
V. LAURENT, La liste épiscopale du synodicon d'Andrinople. EO 38 
(1939) 1—30. 

I. SAKKELION, Evvodixai 8wyvóoew. DIEE 3 (1889) 273f. u. 413—427. 
Lovdyxn peta 'le&vvoo n IlaXotoAóyou xal rod Sounds cf; Beveriac 
Doayxicxon Péoxapn. NE 12 (1915) 153—197. 

O. TArRALI, Thessalonique au quatorzième siècle. Paris 1913. 

P. Tannery, Mélanges. Manuel Moschopoulos et Nicolas Rhabdas. 
Bulletin des sciences mathématiques et astronomiques, 2. sér., 8. Paris 
1884, 263—277. 

P. TANNERY, Notice sur deux lettres arithmétiques de Nicolas Rhab- 
das (Text grec et traduction). Notices et extraits 32, 1 (1886). 
Oonoxevtinn xal "Dënsch ` EyxvxAonaiósía. Athen 1962—1968. 

G. THEOCHARIDES, ‘O Macäatoc Bidorapis xol D uovh tod xüp ‘Ioudx 
&v OseocoXovixn. Byz 40 (1970) 437—459. 

Oncavgiouara. Venedig 1962ff. 

J.-B. TarsauT, Monuments de la notation ekphonétique et hagio- 
polite de l'église grecque. Petersburg 1913. 

Travaux et Mémoires. Paris 1965ff. 

N. B. Tomapares, ‘ʻO "Imohp Bpuévwog xoi 4 Konm xarà tò 1400. 
Athen 1947. 

N. B. Tomapaxes, Mederquata, nepi "loci Bovewlov A'/B'. EEBS 29 
(1959) 1— 33. 

Téuog Kavortavttvov “Apuevorobaov inl tH sEaxocternald: tic "E&o[tfAon 
adtod (1345—1945). Saloniki 1952. 

Tomus synodicus II. PG 151, 693—716. 

Tomus synodicus III. PG 151, 717—764. 
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TrappMaz 
Trinch 
TsakPatr 
TsirpBess 
TurEur 
TurVat 


VatLat 


VerpContrib 


VerpHarm 


VO 


VitaeMax 
VitaSin 
Vladimir 
VorstHag 
VV 


WeiKant 


XanthHist 
Zanetti 


ZorSpud 


ZRVI 


Erich Trapp 


E. Trapp, Zur Identifizierung der Personen in der Hadesfahrt des 
Mazaris. JOB 18 (1969) 95—99. 

F. TRINCHERA, Syllabus graecarum membranarum. Neapel 1865. 

E. TsAKOPULOS, Ileptypapinds xataroyog vOv ystpoypáoov c/c Biho- 
Seç tod Oixovuevtxod Ilarpiopyeiov I, Tuñua yeıpoypdpwv Ilavaytac 
Kopapietioons. Istanbul 1953. 

Z. TSIRPANLES, Td xAnpodérnua tod Kapdwodrtov Brocapiovoc. Thessalo- 
nike 1967. 

A. TunvsN, The Byzantine Manuscript Tradition of the Tragedies of 
Euripides. Urbana/Tll. 1957. 

A. TuryN, Codices graeci Vaticani saeculis XIII et XIV scripti 
annorumque notis instructi. Vatikan 1964. 

E. BRAYER—P. LEMERLE—V. LAURENT, Le Vaticanus latinus 4789. 
Histoire et alliances des Cantacuzènes aux XIVe—XV® siècles. REB 
9 (1951) 47—105. 

J. VERPEAUX, Contribution à l'étude de l'administration byzantine. 
BSI 16 (1955) 270—296. 

J. VERPBAUX, Un témoin de choix des oeuvres de Constantin Har- 
ménopoulos, le Vaticanus Ottobonianus gr. 440. REB 21 (1963) 
221—231. 

M. VoagL—V. GARDTHAUSEN, Die griechischen Schreiber des Mittel- 
alters und der Renaissance. Zentralbl. für Bibliothekswesen, Beih. 33. 
Leipzig 1909. 

E. KourıiLas—F. Ham, Deux Vies de S. Maxime le Kausokalybe. 
An Boll 54 (1936) 38—112. 

I.PowzArLovsEkH, Zitie Grigorija Sinaita. Zapiski Ist.-phil. Fakult. 
Peterburg. Univ. 35 (1894). 

A. VLADIMIR, Bistematióeskoe opisanie rukopisej Moskovskoj Sino- 
dal’noj Biblioteki I. Moskau 1894. 

C. Van DE Vonsr—H. DELEHAYE, Catalogus codicum hagiographi- 
corum graecorum Germaniae, Belgii, Angliae. Brüssel 1913. 
Vizantijskij Vremennik 1—25. Petersburg/Leningrad 1894—1928. NS 
Moskau 1947 ff. 

G. Weiss, Joannes Kantakuzenos —- Aristokrat, Staatsmann, Kaiser 
und Mönch — in der Gesellschaftsentwicklung von Byzanz im 
14. Jahrhundert (Schriften zur Geistesgeschichte des östl. Europa 4). 
Wiesbaden 1969. 

Nikephoros Kallistos Xanthopulos, Historia ecclesiastica. PG 145— 
147. 

A. ZANETTI—AÀ. BONGIOVANNI, Graeca D. Marci Bibliotheca. Venedig 
1740. 

G. Zoras—PH. MPUMPULIDES, Kardhoyoc xeıpoypkpav xwdixav Zroudx- 
ormplou Bulavrivñc xal NeoedAnvuxiig Dirodroytag tod Flaventornutou Aby- 
vöv. Athen 1964. 

Zbornik radova. Vizantoloëki Institut 1—6. Zbornik radova Vizanto- 
loëkog Instituta '1 ££. Belgrad. 1952—1960 bzw. 1961 ff. 
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VERZEICHNIS SONSTIGER ABKÜRZUNGEN UND SIGLEN 


* (dem Namen 


Pg 


vorangestellt) 


Anf. 


B. 


bes. 


d. 


° (hochgestellt) 


(€ (hochgestellt) 


Erw. 
erw. 
fälschl, 
Gen. 
GV. 


H. 


Hs. 
ident. 


18 


bei, in, auf 

nieht eingesehene 
Werke 

geboren 


Person, die für den in 
Frage kommenden 
Zeitraum nicht 
gesichert ist 

Name nicht oder nicht 
griechisch belegt 
vermutlich 
inexistente Person 
(ver)heiratet 
gestorben, tot, stirbt 
Anmerkung 

Anfang 

Bruder 

besonders 

der, des 

ediert 

teilweise ediert 
Erwähnung 

erwähnt 

falsehlich 

Genetiv 

GroBvater 

Halfte 
Handschrift(en) 
identisch 
Jahrhundert 

Kirche 

Kloster 
Konstantinopel 


L 


M. 
N 


Nr. 
O. 
Q 


S. 
Sehw. 
Sehw. 
SehwM. 
Schws. 
SchwT. 
SchwV. 
T. 

u. 

u, a. 


V. 


vermutl. 


vgl. 
viell. 


w 


wahrsch. 


Westl. 
zw. 


Sekundárliteratur 
(enthält sie auch 
neue Quellen, so 
wird sie in der 
Regel nur unter Q 
angeführt) 

Mutter 

Neffe, Nichte 
Nummer(n) 

Onkel 

Quelle (Nennungen 
der betreffenden Per- 
Son, ausgenommen 
in eigenen Werktiteln) 
Sohn 

Schwester 

Schwager 
Schwiegermutter 
Schwiegersohn 
Schwiegertochter 
Schwiegervater 
Tochter 

und 

unter anderem 

Vater 

vermutlich 
vergleiche 

vielleicht 

Werke (hochgestellte 
Ziffern verweisen auf 
nähere Angaben in 
der Literatur) 
wahrscheinlich 
westlich 

zwischen 


182 Erich Trapp 


SPECIMEN 


"Anayäs: Abaqa. Mongolischer Khan (1264—1281). S. d. Xadraod (Hülägü). 
co 1265 Toraoroyiva Mapta, Despoina «Gv MouyouMov. V. d. 'Apeyavz- 
ody Ocodopa. 

Q: Mor II 71. — L: Pap 54 

’Ana£udôns: Priester, in Saloniki 2 1400. 

Q: MM II 436 (Gen. dra£iuodn; vgl. Ilakiudônc) 

"Anapdxns: Grundbesitzer bei Trapezunt, Ende 13. Jh. 
Q: AVaz 65 

' Anagásnc ' Avópgóvixog: Bei Trapezunt, 2. H. 14. Jh. 

Q: AVaz 97 
'Anapáxngc BaotAeıog: Bei Trapezunt, 1408. 
Q: AVaz 94 

"Anapdang D'sgáciuoc: Hieromonachos d. Vazelonos-Kl./Trapezunt, 1415. 
Q: AVaz 92 

"Anapdung Osóócpoc: Bei Trapezunt, 1384. 

Q: AVaz 96 

’Andoxwv BacíAztoc: Beamter in Saloniki, 1266. 
Q: DöSch 94 

*Anatlud: T 1292 Mai 17 in Sugdaia/Krim. 

Q: NystSugd 83. Mor II 71 
'AzeAàc Mavow1: Kleriker in Kpl, 1357. 
Q: MM I 374 
' AngAueAÉ >’ Arcdhueve AmuTrouvoc, Apographeus 
— "Arerueve "Iodvung 


?ATEAUEVÉ 
L: Mor II 54 


'AneAusevé 1: Vertrauter d. Kantakuzenos 1341, fällt 1342 von diesem ab. 
Q: Kant II 138. 247. — L: WeiKant 30. 147f. 

’Anelueve 2: Anhänger d. Kantakuzenos. 1343 von Momčilo gefangen u. der 
Kaiserin Anna ausgeliefert. 
Q: Kant II 432. — L: WeiKant 30 

’Aneluevé, Grundbesitzer bei Serres: zw. 1339—1342. Identisch mit ’AreAuev& 
Anumnrpuos, Protekdikos ? 
Q: AProd 118 

' AxeAuevé ( ArÂnuuelë) Tewoyıos: Priester, wird 1381 Nov. Sakelliu von Kios, 
später Chartophylax, 1394 Juni 26 Exarchos von Kios. 
Q: MM II 36. 221 

' AnsAuevé (Aneluelë) Anuyjtovoc, Apographeus d. Themas Thessalonike: 1300 
(1299 ?)—1302, Pansebastos. T zw. 1320 Nov. u. 1323 Jan. 
EustMnem 377. 380 (’AmeAuévnc). KyriakMel 475. AZog 37. AXen 36. 45. 53. PI 53. 
DóParasp 354. AChil 41. 188. 272. LaurBull 662. DóSch 172. 
L: LemPhil 227—229. OstrFeod 270—273. DóReg 2221f. 2226. 2230 
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"Anelueyé Znuiroisc, Protekdikos von Serres: 1360. 
Q: AChil 310 

l'Aneluevé ( Aneluelé) "loëyyns]: Dux d. Themas Boleron u. Mosynopolis 
1324 (2). 
Q: AZog 38; vgl. DóReg 2508f. 

"Aneiueve Mayo: Vermessungsbeamter, Sebastos 1268. Sein yauBods ist 
Miyacha Ilerpiréne. | 
Q: MM IV 161 

"Anehueung > ° Ameduevd Anutzp.os, Apographeus 

Anépavog; Aéwv: Seine Söhne als Grundbesitzer bei Catanzaro/Kalabrien 
1267—1270 erwähnt, 
Q: Trinch 435. 476f. 

"Arudidrns Kovoravrivog: Sebastos, 13. Jh. 
Q: LaurVat 66 

"Armièeyéyréns: Erzbischof von Boa8évcta (Braničevo ?), 14. Jh. Brief an ihn 


im Ath. Laur. H 93. 
Q: SpyrLaur 115 


"Anxü: Auf der Krim. V. d. ’Avarxodc M | > ü 
. V. d. ç Mapxoörlıoc. GV. d. Dë M. 

(T 1380 Juli). PIRE 

Q: NystSugd 184 (vgl. A. 138) 
"Anzä ’Avöoöviros: S. d. Térnagoa "Iodvvnc, auf d i 

: 8. d. er Krim. t 1 

Q: NystSugd 133f. (vgl. A. 138) is E 
"AnAaódg TCávig: Richter auf Kreta, Mitte 15. Jh. 

Q: KodUrk 45. Sit 


‘Axèaôw: In Chandax Patin d. Malers Korévroc "A s, Wi 
Qu d avros "AvYeXoc, Witwe. 1436. 


‘Andy: T. d. Paröken TCouxoA&c l'eóoytoc. Auf Lemnos 1319, 
Q: AlexGram 164; vgl. DóReg 2410 

"Andnupelé > ° Ancruevd T £ÓpYtoc 

"Aninopdens 1: In Kpl, zw. 1350—1376? Ident. mit’ k ? 
dd ' ident. mit "ArAnopdpnc 2? 

"AnAnogáonc 2: Bekannter d. Demetrios Kydones, zw. 1378— 1389. Ident. mit 
’ArAncpapns 1? 
Q: KydEp II 375 

"Aninogdens, byz. Heerführer: 1345 von Barattng "loáwwc, Megas Strato- 
pedarches, gefangengenommen. 
Q: Kant IT 552 

“Anhnopdgns "Iodyvns: Anhänger d. Andronikos IIL, Gesandter: 1322 an 
Andronikos II., 1324 an den Zaren Michael Sigman. 
Q: Kant I 133. 187. — L: DóReg 2666. 2674. Bosch 29. 61 


"Anányagàc ’Avöodvixos: Kleriker in Kpl, 1357. 
Q: MM I 370 
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‘Aniooapéyc: Primikerios in Kamenica, 1323. 
Q: AChil 190 
“Ankoodaßöng Mıyanı: In Vidin. Ca. 1401 als T erw. 
Q: MM II 472f. 
"AzAóc " Aoaévioc: Abt von Xeropotamu, Hieromonachos, 1387. 
Q: GranLen III 196 
'Amoüoyáropog TCováv: Aus der venez. Familie der Podocatari auf Zypern. 


Händler d. Janus Lusignan, 1414— 1426. 
Q: Mach I 638. 658. — L: Mach II 218f. Hill II 469. 474. 489 


’Anodnxeiavdg: Grundbesitzer auf Lemnos, 1407. 
Q: ARus 196 

"Anoxadzıoca: SchwT. eines als T erw. Megas Oikonomos ('Axóxavxoc E590- 
wios ?). Ktetorissa d. Kl. Kuptxovu x. 'louMvvac/Sozopolis, 1368. 
Q: MI 487f. 

"Arönaunog 
L: Polem 101 

' Aztóxavxoc, Hetairiarches: Zw. 1325— 1328, in Kpl? 
Q: GregEp II 6 

' Antóxavxoc (-yoc) *Alé£ioc: * Ende 13. Jh. in Bithynien. Steuerbeamter. 1320 
Verwalter der Salinen u. dousorixög «Gv durıxöv 9eu&vov. Geht zur Partei 
d. Andronikos III. u. Kantakuzenos über. 1321 Parakoimomenos. 1328 
Mesazon, Schatzmeister u. oberster Steuerkontrollor. Anf. 1341 Flotten- 
kommandant u. Gouverneur von Kpl u. den Inseln. Beginnt Krieg gegen 
Kantakuzenos. Wird 1341 Nov. 19 Megas Dux. 1345 Juni 11 ermordet. 
B. d. "An, ’Iodvuns u. Nixnoéosoc. Schüler d. Theodoros Hyrtakenos. 
Studiert auch Medizin. co a) T. d. Atodratog (Kleriker d. Hagia Sophia), 
co b) (vor 1341) ¿veia d. Xoüuvos l'eópytoc (èni ths Tpareing). Hat meh- 
rere Söhne (Ar. ’Iadvvng, Megas Primikerios; 'Az. MovovrA) u. Töchter. 
Q: Kant I 25. 43. 61. 116—118. 258. 268. 339. 535—541. 551. II 64. 66. 70—74. 87—92. 
102. 108. 120f. 136f. 142. 153. 170. 203. 218. 223f. 243. 253. 255. 277. 284. 293f. 300. 
305. 316. 323. 329. 333. 335. 341. 357. 362. 375f. 388. 396. 399. 412. 432. 449. 475. 
485. 541. 543. 568. 584. TIT 84. 114. 146. 256. 364. Greg I 301. II 577. 579. 584. 
586. 590f. 599—608. 617. 634—637. 658—660. 666. 670. 696. 698. 701. 705. 708— 
711. 726—742. 755. 766. 789. 797. 1256—1258. ChronBrev II 42. III 336. 338. 
358—360. ManusMak 14. GregEp II 9. 299—301. NikChumEp 154. HyrtEp 30. 
GabrEp 190. 196. Joannes Aktuarios, De diagnosi, ed. Ideler, Physici et medici 
Graeci minores II Berlin 1842, 353. Duk 43. 45. Zanetti 88. MM III 111. AChil 
279. S. Eyice, Alexis Apocauque et l'église de Sélymbria. Byz 34 (1964) 89—93. 
L: A. Xyngopulos, "Ayıog Anuñretoc, ó Méyac AodË ó ' Anóxaoxoc. Hell 15 (1957) 122— 
140. MeyendIntr 98. 104. 113. LoenChane 280—285. G. Schmalzbauer, Prosopo- 
graphie zum Geschichtswerk des Johannes Kantakuzenos. Wien 1967 (masch. 
Diss.), 20—26. Guill I 210. 550. NieKant 45—59. C. Kyrris, Gouvernés et gouver- 
nants à Byzance pendant la révolution des Zélotes. Gouvernés et gouvernants II. 
Brüssel 1968, 280—294. WeiKant 25—36. 56—59. 117—120 
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Anmóxavxog l'eóoytoc: Archon, verkehrt am Kaiserhof. Schenkt 1403 der 
Blachernenkirche/Kpl eine Hs. 
Q: PolSchreib 32 
"Anóxavzos, l'eboyios Aoízag: Megas Drungarios, in Kpl 1342, 
Q: MM III 114. — L: Polem 101 ü 
Anóxavxog, Anujtoic Kvgitöns: 1446—1454 als Sekretär u. Gesandter Meh- 
meds II. erw. Begüterter Archon in Adrianopel. Nach 1456 im Dienste 
d. Sultans nach Kpl. Hat großen Einfluß auf das Patriarchat. Letzte 
Erw. 1488. 
Q: PatrinAg 75—78. 100. FilEp 64. HistPat 108. EcthChron 30. 47 
Anóxavxog Eóbóuwg: Megas Skeuophylax d. Megale Ekklesia, 1351. Viell. 
SchwV. d. ’Axoxabxtoon. 
Q: TomSyn III 763 
Anóxavxoc "Iodvuns: B. d. "Ar. AXE 10c u, Nixnpöpos. Nimmt 1346 Rhegion/ 
Thrakien durch Verrat u. vertreibt die Anhänger d. Kantakuzenos. 
Q: Kant II 556. ITI 364 ` 
' Anóxavxoc "Ioavvng, Megas Primikerios: 1. S. d. ^ Az. ' AXéEtoc aus dessen erster 
Ehe. 1343—1345 Statthalter von Saloniki. Tritt nach Tod seines Vaters 
auf die Seite d. Kantakuzenos. Von Zeloten ermordet (vor 1345 Sept.). 
Q: Kant IT 568—581. Greg II 740f. KydEp I 174. 
L: A. Xyngopulos, "Ayıog Amuñzətos, ó Méyas AobE 6 'Anáxcoxoc. Hell 15 (1957) 
122—140; vgl. Délger, BZ 51 (1958) 500f. Guill I 318. WeiKant 95—98 
Azdxauxoç "enden, Sebastopanhypertatos: In Kpl 1277. 
Q: MM III 96 
"Ánzóxavxog Kovorartivos: Priester, in Kpi (7), i381. 
Q: MM II 21 
"Anóxavxog MavovijA, Psaltes: Priester der Prodromos-K. ig Brauındc TX] 
Kpl, 1399-1401. 
Q: MM II 297. 392. 487 
"Anóxavxoc Mavovii, Statthalter von Adrianopel: S. d. "Ae, ’AXéfioc. Läuft 
1344 zu Kantakuzenos über. 
Q: Kant II 485—487 


"Anóxavxog Nixnpdoos: B. d. "An ' AMéEto "Term 
: B. d. ; c u. Ilog 1. H. 14. Jh. ? 
Q: Kant III 364. Philes I 240 in E Bel | 
Anoxaóxicoa Bien: ££a86A9, d. Frau d. Bovrhwrhs Anunrpioc. T einige Zeit 
vor 1401 im Kl. tod Koxptavoü/Kpl. Hat einen S. in der Fremde. Viel- 
leicht M. d. " Axóxavy oc "AreEıoc. 
Q: MM II 509f. 
’ Anóxavyoc * Ajé£ioc > " Axóxaoxoc ° AMÉwc 
Anöxavyog * Alé£ioc: Maler, Freund d. Joseph Bryennios. Aufenthalt auf 
Kreta, nach 1402 erw. 1421 von Bryennios als Testamentsvollstrecker 
eingesetzt. Viell. S. d. ’Aroxaiyioox Elphyy. 
Q: TomadBry II 122f. 126—129. PapBry 296. — L: TomadBry II 19 
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'Anóxavyos Nixöiaog: In Saloniki, 1420. 
Q: ADion 114 
" AnovixoAatvnc T'eóoyioç: Kleriker in Kpl, 1357. 
Q: MM I 372 
" AnootóAng > Pavdonc 
'AnocoróAng Baoÿolouatoc: Hieromonachos, aus Korinth. Hs.-Besteller 1321. 
Q: VG 282 
' AnootóAnc l'eóoytog: Hs.-Schreiber u. Priester, 13. Jh. 
Q: VG 70 
’AnoctéAns Ocddwpog: Ekdikos u. Katechetes d. Megale Ekklesia, Tabularios 
u. Exarchos. In Kpl 1357. 
Q: MM I 370 
’Anooröins Kavorayrivos: Grundbesitzer bei Smyrna, 1265. 
Q: MM IV 150 
'"AnootóAng (Ange, -Alöns) Miyañ? (-ñ2oç): Humanist u. Hs.-Schreiber. * ca. 

1420 wohl in Kpl. Vermutl. Schüler Plethons in Mistra. 1448 Schüler d. 

Joannes Argyropulos, 1452 dessen Nachfolger als Lehrer im Museion des 

Xenon des Krals. Unionsfreund. 1453 bei Eroberung von Kpl gefangen. 

Nach weniger als einem Jahr wohl nach Italien. oo a) 1454 auf Kreta 

T. eines Muya), Priester. Wohl im Herbst 1454 nach Italien, von Bes- 

sarion gefördert. Ende 1455 nach Chandax/Kreta, zuvor seine Frau (hier) 

u. sein Vater (auf der Peloponnes) f. oo b) T. d. @eoddéctoc, xóuxc Koplv- 

Diog. Lehrer auf Kreta, von Bessarion finanziell unterstützt. Hs.-Schrei- 

ber u. Händler. Platoniker, Gegner der Aristoteliker (bes. d. Theodoros 

Gazes). 1460/61 u. 1463/64 in Kpl wegen Hs.-Suche. 1465/66 nach italien, 

1467 in Skutari/Albanien, 1468 wieder nach Italien. Letzte Erw. 1474 

oder 1486. Hat zwei Brüder; N. d. MavovyAoc, Bischof von Skutari. Hat 

aus erster Ehe T. Penelope u. einen S., aus zweiter Ehe S. Aristobulos 

Apostoles (Arsenios von Monembasia, 1465—1535) u. andere (?). Seine 

zweite Frau ist die N. d. Ocödwpos, xóuxc Kopivdtos, u. verschwägert mit 

Karabos. 

W: Theologie, Philosophie: ° Dialog Menexenos!, eGegen Lateiner! ?, 
eGlaubensbekenntnis 1-2, eGebet!, eGegen Gazes?, e Gegen Demetrios 
Chalkokondyles?, Apophthegmata 4. 

Reden, Briefe: Reden an Bessarion®, tan seinen Schwiegervater 3, 
ean die Kreter4, ean Friedrich III. 2, ¢an die Italiener$, (©) gegen die 
zwei Emmanuele®; eLeichenreden auf Kalotares?, auf Galatenos?, 
auf Kalerges?, auf Bessarion t; Briefe *-®. 

Philologie: *Sprichwörtersammlung?- 7, Über poetische Figuren 2. 
Gedichte: *Epigramme auf Feste u. Heilige3; eEpitaphe auf Bessa- 
rion, auf Georgios Zepes u. auf sich selbst 4; Verse zur Batrachomyo- 
machie 4, 
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Q: BessEp 511. 513. KallGaz 171—201. EpSekund 378. B. Laurdas, "H roös tov 
Doerdepixov I” ExxXnotg tod M. 'AxoccóXn, in: T'šoxç Kepauorovrov. Saloniki 1953, 
518f. VG 305—310. IrPind 373—376. K. Aland, Die Handschriftenbestände der 
polnischen Bibliotheken. Berlin 1956, 21. TurEur 215. MioMich 337. Patrin 69f. 
Canart 73f. Harlf 235. 240—245. 408. 
L: 1 Beck 770f. ? Patrin Apost 202—213. 3 D. Geanakoplos, Greek Scholars in 
Venice. Cambridge/Mass. 1962, 73—110. 4 LegrBibl I/LVIII—LXX, CLXXII. 6f.; 
II 233—259. 5 ThEE II 1163f. 9 LetAp. ? Krumb 603f. 8 KomEpigr. 191f. 
MasPleth 312f. Mor I 427. G. Schird, Visita a Scutari di M. Apostolio. Ztschr. f. 
Balkanologie 2 (1964) 145—160. TsirpBess 108—115. Canart (vgl. BZ 65 [1972]138). 

"Anootodidns > ' AxootóXnc Muya) 

"AzocroAíva: Witwe aus Ennakosia/Kpl. 1325 M. einer dreizehnjührigen T. 
Q: MM I 137 

"Anooröhıog > ' AxootóXnc Mojo 

"AnootoAönovAog ` Inárvnc: Paröke auf Lemnos, 1299. 
Q: AlexGram 165f.; vgl. DóReg 2209a 

"Artovvdaeo Iovoijan: Abü-Näsir Barsbai (Al-Aschraf Saifaddin Barsbai), Mame- 
lukensultan (1422— 1438). 
Q: Gy. Moravesik, Greéeskaja gramota mamljukskogo sultana. VV/NS 18 
(1961) 107. — L: Mor II 71 

"AnmibáAiog: Grundbesitzer beim Kl. DiMnrov vv Acuéwov|Sizilien, 1331— 
1335? 
Q: Cusa 468; vgl. *EónpáZnc Zrépavos 

"Anoá£nc Zréparos > *EbnpáErnc Irepavos 

"Angaröains > (M)parlarng 

" Anpnvóg 
L: AhrwSmyrna 167f. Polem 102f. 

> Anonvós — Kadéxas 'lIo&vvnc 

"Anonvög: Protobestiarites, byz. Heerführer. Von Ivajlo in Diabaina (westl. 
von Varna) 1280 Aug. 15 im Kampf getótet. 
Q: Pach I 466 

" Anenvóc, ' Avópóvixoc Aodwac: Protostrator, ca. 1266. Seine T. co Tapyaveurnc 
Nuenpôpoc, Megas Domestikos. GV. d. Nooroyyövıooa. 
Q: HeisPal 11. — L: TheochTarch 188f. 

"Angnvög Aoóxac: Grundbesitzer bei Kpl, 1400. Ident. mit *Axpnvéc, Otaumnos 
Aodxauc ? 
Q: MM II 384. — L: Polem 103 

"Anenvóc, MavovnA Aoóxac: Reicher Grundbesitzer bei Smyrna. oixeiog u. 8o9- 
Aoc d. Andronikos II., 1285—1293. 


Q: MM IV 104f. 115. 141 f. 229f.; vgl. DóChron 306. — L: AhrwSmyrna 168. Polem 
102f. 


" Anonvós, Dihinnog Aoóxac: V. d. *laxwBiva, 1400. Trat einige Jahre davor ein 
adekpatov d. Kl. to} Mago) an Anna Laskarina Tagarina ab. Ident. 
mit 'Azpnyóc Aoûxac ? 
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Q: MM II 424-—426. — L: Polem 103 
"Aoa Tovudc: Zypriot. Ritter. 1366 im Gefolge d. Admirals Juan de Sur. 
Q: Mach I 154 
' AoafaAAMoxotov, ' Ioávyng tod: Abalistrario. In Rometta/Messina 1328. 
Q: AMes 195. Vgl. "ApBaddotelov, Opoyxtoxoc cob. 
' Aoafavvác: Grundbesitzer bei Serres zw. 1339— 19342. 
Q: AProd 116 
ApaBavrnvés 
L : Schlumb 619f. Bagiakakos 196 (Bibliographie) 
' Aoaflaviqvóc > Meuäege ’ApaBavrnvés 
' Apaflavrqvóg 1: Grundbesitzer bei Berrhoia, 1326. Hatte eine Sch. 
Q: ABat III 21. 24 
’Aoaßavrnvös 2: Hausbesitzer in Kpl, 1342. 
Q: AlexChrys 203. — L: DöReg 2885 
’Aoaßavınvög Diunnoc: Grundbesitzer bei Serres. Schenkt als Mönch dem 
Prodromos-Kl. ein Grundstück. Als T erw. vor 1339—1342. 
Q: AProd 26. 116 
’Aoaparlas l'eópytoc: Zw. 1452—1462 in NW-Kreta. War verheiratet. 
Q: Gerola 414 
' Aoaflevixióytno ’Iwdvync, Paröke: In Hierissos, kurz nach 1300. 
Q: AXer 149 
’Aoaßevırıörng ’Iodvuns, Protopapas: In Hierissos, 1290. 
Q: MosinAkti 175 
’ ApaBirnc Kovoravrivog: Verfasser lexikographischer Aufsätze, 15. Jh. 
Q: Krumb 577f. 
' Aoayyotv > Asevöpa 
' ApaxéAnc Ocóóopoc: Bei Trapezunt, ca. 1270. 
Q: AVaz 16 
’Aoauwvirns: oo Barartiva. In Kpl 1400. 
Q: MM II 400 
' Aoavízgc > *Apravirne, P'eópytoc Kopvnvec 
— Lxevdéons Tewpyys 
' Apáztjg Advéértiog: Paróke in Trapezunt, 1432. 
Q: LaurTreb 266 
' AoáztQc  Ieavvíxic: Mönch. t 1334 Juli 25 in Sugdaia/Krim. 
Q: NystSugd 160 
*Aododog IL: Erard II. d’Aulnay (Aunoy), Baron von Arkadia. S. d. "Eiëun 
(Hélène de Briel) u. d.' Avóc, Bui vré (Vilain II. d'Aulnay), B. d. *Avéa 
(Agnès d'Aulnay), O. d. ’Ap&pdog III. (Erard III. Le Maure). oo Balzana 


Gozzadini. T kinderlos vor 1338. 
Q: ChronMor 548. — L: Lurier 307, A. 53. BonMor 149. 236. 700 
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' Aoápóoc ITI. : Erard Ill. Le Maure, Baron von Arkadia u. HagiosSoteriosseit 1338. 
Seit 1345/46 Marschall von Morea. 1377 auch als Herrscher von Actos erw. 
S. d. *Avéta (Agnès d’Aulnay) u. d. Maÿpos Leévyg (Étienne Le Maure). 
co nahe Verwandte (wahrsch. T. d. Centurione I. Zaccaria). V. d. Lucie 
Le Maure (oo KoX6ospoc, “Twas Acoxapic). N. d. "Apdpdos IT. (Erard H. 
d'Aulnay). V. eines jung verstorbenen S. u. mehrerer Töchter (Lucie, 
Catherine u. a.), Schw. d. Andronikos Asan Zaccaria. T nach 1389. 
Q: ChronMor 548. — L: BonMor 214. 236f. 230. 252. 278. 413. EszKal 51—53. 
61. 63. 65f. 68f. 74. 102£. 156. 245. 240 

’Aoarnoos l'eboyos: Hs.-Schreiber aus Kreta, 15. Jh. 
Q: VG 70 

’Aodrov, "Ioávvgc tT@v: uatoxop in Catanzaro/Kalabrien, 1303. S. d. Toudéa- 
uoc THS npeoßuräpas, uxtorwp. 
Q: Trinch 501 

"Aoayavrioöv Oeoôdoa: T. d. "Anaya u. d. Herxioroytva Mapia (Despoina «àv 
Movyovatey). * zw. 1265—1281. œ nach Tod ihrer Mutter (frühestens 
1307) ’Acdvnc, “loadxtos Iarauoröyoc. T kinderlos einige Jahre danach 
(spätestens 1320). 
Q: MM I 313; vgl. DóReg 2644. — L: Mor II 71 

'Aofátoc: Sein Yaufoóc ist der Paróke Manuel auf Lemnos, 1331. 
Q: MM VI 253 

’Aoßailıorolov, Poayxionos vo: Diakon bei Messina, 1320. 
Q: AMes 190 (ApBaXlaototou). 191. Vgl. "ApaSaddrtotion, Todvvns vob. 

' Aofáotoc: ueyas mootédvinog (Kämmerer) in der Walachei, 1412. 
Q: BeesSymbole 321 

' Aofároc Oeddwpog: Grundbesitzer bei Serres. oo Maria. Zw. 1323— 1326. 
Q: AChil 225 

' AofievóztovAoc " Avva: Hs.-Besitzerin, 14. Jh. oder später. In Trapezunt 2 
Q: Ricci I 758. Clark NT 362. Ist ' ApguevórouAoc zu lesen ? 

’Aoyalıdßa KaAáva: Bäckerin, aus Trapezunt. Ende 13. Jh. 





Q: A Vaz 69 

’Aoyavns: Argun. Mongolischer Khan (1284—1291). 
Q: Mor II 71 

' Aoyeóc (?): Grundbesitzer auf Kephallenia, 1264. 
Q: PK 75 


'Aoyfjc: Grundbesitzer auf der Chalkidike, ca. 1320. 
Q: AEsph XVI; vgl. OstrogFeod 263 
"Apyioc: Bulgare. Erstürmt 1446 als erster im türk. Heer das Hexamilion. 
Q: ChronTure 75; vgl. aber Kucheue, — L: Mor IT 71 
’Aeyitns Anuwfteios: Melograph, 15. Jh. oder früher. 
Q: SakAth 160 
’Aoyvon, Parókin 1: Auf der Chalkidike, 1300. 
Q: AXen 33 
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' Aoyvorj, Parökin 2: Auf der Chalkidike, 1301. 
Q: PI 41 

’Aoyvon, Parökin 3: Auf der Chalkidike, 1317—1321. 
Q: PI 60. 72 

' Aoyvoń, Parókin 4: Auf der Chalkidike, 1318—1338 erw. 
Q: AXen 44. 50. 71 

’Aoyvorj, Parókin 5: Auf der Chalkidike, 1338. 
Q: AXen 78 

’Aovtons > Bartewod, ’Apyhonc tod 

’Aoyvoirins: Grundbesitzer auf Kephallenia, 1264. 
Q: PK 70 

*Apyvooôdvrnc Kovorarvivog: Hs.-Schreiber, 1385. 
Q: VG 241; vgl. Bib 509 


" ApyopóztouAoc 
L: Argyr (Einleit.). CamArg 207f. AhrwSmyrna 120. TREE ITI 73—75. GerlHist 217f. 
’AoyvodnovAog 1: In Kpl 1364. Ident. mit "Aer, l'eópytoc von 1370 oder "Aer, 
Océdwpos 2 2 
Q: RegVat 264 
' AgyvpóztovAoc 2: Kommt nach Kpl 1400/01. Ident. mit "Aer, 'Av8péac? 
Q: MM II 493f. 
’AoyvoonovAog 3: Name mehrerer reicher Pachter bei Saloniki, 1421. 
Q: DöSch 70. 266—268 
' Agyvodrovloc 4: Grundbesitzer auf Lemnos, 1430. 
Q: ADion 149f. 
C Aoyvedmovios) ' AAéEavógoc: S. d. *Apy. ’lodwmc. * vor 1448, in Florenz er- 
zogen, t 1469. B. d. ’Apy. NuxóAecc, Bartholomaios u. Isaak Arg. 
Q: Argyr 140. — L: CamArg 39. 124—127 
' Aoyvodnoviog’ Avóoéac: Archon, olxetog Manuels IT. Sänger od. Dichter. Reicher 
Pelzhändler. Aufenthalt in der Walachei und in Vidin. 1400—1414 erw. 
Q: MM II 374f. 472. Mazaris 145. 156 (&ot86c) — L: TrappMaz 95f. 
*' Aoyuodsoviocs J'eguavóc (?): Notiz im Ese Y-II-2 (11. Jh.). 
Q: AndresEse II 195; vgl. ThEE III 74 (Mönch und Melograph) ? 
' AoyvoóstovAoc T'eóoytoç: In Kpl 1370. 
Q: RegVat 267 
’AoyvoonovAog l'eópytc, Dichter: Arbeitet *Gedicht auf Schlacht von Varna 
(1444) wahrscheinlich nach 1456 um. 
Q: Mor I 579f. BeckVolk 162 
’Aoyvodnovios T'eóoyioç, Melograph: In Hs. von 1430 erw. 
Q: GranLen IX 138 
' AoyvgóztovAog l'eópytoc, Priester in Kpl: 1399. 
Q: MM II 298 
*Aoyvodnovios Anuijrotoc: Pächter bei Saloniki, 1421. 
Q: DôSch 266 
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' AoyvoóztovAoc Ozóócooc 1: 1272. 
Q: Enthym 41 

" AoyvoósztovAoc Osóócpoc 2: In Kpl 1370. Der Melograph ? 
Q: RegVat 267 

' AoyvoózovAog Osóbopoc, Melograph: Wohl im 14. Jh. Ident. mit dem Vorher- 
gehenden u. dem Folgenden? 
Q: SpyrLaur 193. 450. — L: ThEE III 74 

' Aoyvoóztov4og OsopóAaxroc: Melograph, Domestikos in Kpl 1357. Ident. mit 
dem Vorhergehenden ? 
SpyrLaur 193. 450. MM I 373. — L: ThEE III 74. Thibaut 125 

' AoyvoóstovAoc ` Ioávvgc, Humanist: * in Kpl ca. 1415 als S. d. "Age, MavourA 
u. einer Xpucoßepytva (?)1. 1438/39 auf dem Konzil von Ferrara-Florenz, 
dann zurück nach Griechenland. 1441 erw. als Grammatiklehrer, Priester 
u. xpi? ToU Oquoctoo in Kpl. 1441—1444 bei Palla Strozzi in Padua 
Griechischlehrer, Studium der ,,artes‘‘ u. der Medizin. Zw. 1444—1452 
als Ekklesiarch erw. 1448 in Rom. 1448—1453 Lehrer im Museion d. 
Xenon d. Krals in Kpl. Tritt 1452 der Union bei. Reist nach dem Fall 
von Kpl durch Italien, Griechenland, Frankreich, England. Lehrt griech. 
Philosophie 1456—1471 u. 1477—1481 am Studio in Florenz, 1471—1477 
u. 1481—1487 in Rom, wo er f 1487 Juni 26. V. d. ’Apy. Aé&av8poc, Nuxd- 
ascoc, Bartholomaios u. Isaak Arg. Befreundet mit Filelfo, Bessarion u. a. 
Lehrer d. Konstantinos Laskaris, Michael Apostoles, Angelo Poliziano, 
Reuchlin etc. Hs.-Besitzer u. -Schreiber. 


eW.2-4: Rede an Joannes VIII. (ca. 1444— 1448), 3 Briefe an Georgios 
Trapezuntios (1444— 1452), "Avapopé an Papst Nikolaus V. (ca. 1448), 
Adboug &roptàv (ca. 1448—1453), 3 Reden an Konstantin XI. (1449— 
1450), Einführung in die Rhetorik, lat. Übersetzungen aus dem Griech. 
(Aristoteles, Porphyrios, Basileios), zahlreiche sonstige lat. Schriften. 
Q: Duk 267. BessCal 316. BessEp 483. 545. GazEp 584. 587. 592. KLaskGram 933. 
FilEp 89. 199—201. 218f. LegrandBibl II 242. 251. LetAp 60. 66. Pyrop 127 
(= M.Markovié, Gréke inskripcije na Ms Barocei 84 fol. 33. Muzeji 7 [1952] 73; 
fehlerhaft). VG 167. Harlf 408. ! MercVat 149. AndresEsc III 39. MercOp III 124. 
Mercls 86 (?). MartAmb I 429. TurEur 194 (?). 
L: Klette 72—78. 2 Argyr. ? CamArg. P. Henry, Études Plotiniennes II. Brüssel 
1948, 91—96. MasPleth 339—344. 389—392. 4 Beck 765. Dizionario Biografico 
degli Italiani. Rom 1960ff. IV 129—131. C. Vasoli, G. Argiropulo, Compendium 
de regulis. Rinascimento II 4 (1964) 285—339. L. M. BRAGINA, Argiropulo. Srednie 
Veka 31 (1968) 237—255. 


' AoyvoóztovAog  Iodávrgc, Kleriker: In Kpl 1357. 
: Q: MM I 371 


' AoyvoózovAoc “Imdvync, Hs.-Schreiber: Notiz im Marc. 407, f.2r (14. Jh.). 
Q: Argyr xo'— HeisAn 6 
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' AoyvoóztovAog Kwvoravrivos: Hs.-Schreiber, 14. Jh. 
Q: VG 241 
' ApyvoónovAoc; Mavov1: Melograph. In Hs. von 1430 erw. Wahrscheinlich der 
V. d. Humanisten ’Apy. 'Iocvvac, dessen S. Isaak auch Musiker war. 
Q: GranLen IX 139. SpyrLaur 454. Astruc 692 (15. Jh. ?). 
L: ThEE III 75. Thibaut 125 
'" AoyvoózovAo; Nixdlaoc: 1316/17 erw. 
Q: StevPal 59 
C ApyvoóztovAog) Nixdlews: S. d. Apy. Iwas. * vor 1448, in Florenz erzogen, 
T 1469. B. d. ’Apy. "AdgZavdp0c, Bartholomaios u. Isaak Arg. 
Q: Argyr 140. — L: CamArg 39. 124—127 


"Apyvpös 
L: Bagiakakos 197 (Bibliographie). Guill II 196. 307f. Argyr x’ — 78’. V. v. Falken- 


hausen, Untersuchungen über die byzantinische Herrschaft in Süditalien vom 9. 
bis ins 11. Jahrhundert. Wiesbaden 1967, 202 


'Aoyvuoóc: In SW-Kreta 1347. 
Q: Gerola 447 


’Aoyvods, Baumeister: Bei Saloniki 1421. S. d. Bupsdives. 


Q: DóSch 267 

' Aoyvoóc, Grundbesitzer auf der Chalkidike 1: 1301. 
Q: PI 44 

’Aoyvoös, Grundbesitzer auf der Chalkidike 2: 1312. yaußpós d. Kaxoyewoytos 
* Avcoyytoc. 


Q: AXer 121 
’Aoyvods, Grundbesitzer auf der Chalkidike 3: 1319. 
Q: AChil 99. 102f.; vgl. DóReg 2415 


' Aoyvoóc, Maler: Zw. 1315—1330. 
Q: EpFlor 6. 81 


' Aoyvpóc, Paröke auf der Chalkidike 1: 1300. 
Q: A Xen 33 


' Aoyvoóc, Paróke auf der Chalkidike 2: 1301. 
Q: PI 47 


' Aoyvoóc, Paróke auf Lemnos 1: 1299. 
Q: AlexGram 165f.; vgl. DóReg 2209a 


' Aoyvoóc, Paróke auf Lemnos 2: 1331. 
Q: MM VI 252 


’Apyvoös l'epgyros > Kapdnac 
' Aoyvooc I'eópytoc: Bei Smyrna 1283. 
Q: MM IV 270. AhrwSmyrna 110 


*Aoyveds Anuhtetoc: Salinenarbeiter in Saloniki, 1415. 
Q: ADion 97 
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'"Apyvoóc ‘’loadx: Astronomischer u. theologischer Schriftsteller. * ca. 1300. 
1318 in Ainos. Schüler d. Gregoras. Mönch. Antipalamit. f ca. 1375. 
Identität mit '"Apyupóc 'Io&vvc denkbar. 

W: Astronomie, Mathematik: TIlpaynoreia vewv xavovioy u. Ilpayuarela 
véoy xavoviov ovvodixdy «e xal mavoskyvaxdy (1367)1-2, eUber das 
Astrolabium (1367/68)!-2, Über Dreiecke (1367/68)3, eÜber Sonnen- 
u. Mondzyklen (= Computus, 1372/73) 1-2, Über Geodäsie 2-8-4, Uber 
die Messung von Flächen u. Körpern 4, Uber Quadratzahlen?; Scho- 
lien zu Ptolemaios4 5.6, zu Euklid5, zu Joannes Philoponos!-", zum 
Rechenbuch des Planudes?*, zu Nikomachos Gerasenos?; Tapddoats 
sig tovs Iepotxobc xavóvac nicht von ihm 6. 

Theologie?: (€ Gegen Kantakuzenos (nach 1360), (ei Tomos für den 
Patriarchen von Antiocheia (ca. 1370), ¢Gegen Dexios, (€ IIepl @eod 
uevoyTic, €Aóotc Aroplas tivds TAAALLTIXÑG. 

Sonstiges: *llepi uerpwv roumrixàv2.5, iambische Ratsel!®, Scholien 
zu Aristoteles!!-12, De facultatibus animae?.!2, Gedicht über die 
12 Winde?. 

Q: SymDial 153. Syn 85. 

L: 1 PingrAbr 196—198. 2 Fabric IV 155. VI 337. 344. XI 126—130. 3 Catal. codd. 

astrolog. graec. IE 3. V 4. 17. XI 2. 21. ^ TanRhabd 131. 138. 5 Krumb 596. 623. 

$ MercNot 220—246. 270—282. 7 Samb II 47. 8 TanMel 268. 9 Beck 729f. 0 LampAth 


I 415. !1StevReg 82f. 12 GianVat 7. 23. 25. O. Schissel, Die Osterrechnung des 
Nikolaos Artabasdos Rhabdas. BNJ 14 (1938) 56—59 


'Aoyvoóc "Ioárvgc, Priester: Auf Zypern. T 1409 Dez. 9 als Hieromonachos 
‘Yéxvdoc, begraben in Hagios Georgios t/j “Avapwxdidov (bei Leukas). 
Q: DarNot IV 24 

*Agyvodc 'Ioárrgc, Hs.-Schreiber: In Trapezunt 1346. Korrektor. Identität 
mit 'Apyopóc ’Ioadx denkbar. 
Q: EustVat 202. LampAth II 417 


*Agyvods Kvpiaxóc: Paröke auf der Chalkidike, 1420. 
Q: AlexGram 168 


' Aoyvoóc Kovoravrivog: Ekklesiarch von Ainos 1313—1325. 
Q: AKut 53. MM I 132f. 


' Apyvoóc MavovijA: Kleriker in Kpl, 1357. 
Q: MM I 375 
*Aoyvods Mag): Hs.-Schreiber, 1281/82. 
Q: TurVat 67 
'Apyvgóc Nixrac: Kleriker in Kpl, 1357. 
Q: MM I 370 
' Aoyvgóc Zrepavog > llona 
*Aoyvewryitns (?) MavovijA: Hs.-Schreiber, 1304. 
Q: TurVat 103 
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' Aoóovívo, BaotoAouatoc vré: Bartolomeo de Arduino. Venezianer. 1349 in Kpl. 
Q: MM III 119f. — L: Dóheg 2952 


' Aoéfnc ‘lwavync: Paröke bei Trapezunt, 1432. 
L: LaurTreb 269 
'Aoébac: Oikonomos eines Vatopedi-Metochions bei Saloniki, 1376. 
Q: ArkadAn 221 
' AoéDac Anuytotoc: Kastrophylax von Serres, 1375. 
Q: AKut 130 
’Agsıavog > "Apıavirms, Teapyvog Kouvnvôc 
*Aoeiac: Hs.-Schreiber, 1427. S. d. Depdiwavdoc. 
Q: VG 42 
'Aoéva, ITéteog vré: Pietro de Arena. Priester von San Bartolomeo/Venedig, 
venez. Notar. 1343 in Kpl cancellarius d. venez. Bailo Giovanni Grade- 
Q MM III 119. 124. 140. 149. 158. 168. 182. 191. 211. SynthPhosk 162. 
L: DóReg 2891.2952. 3070. 3516 
’Aoeräg BacíAetoc: In Trapezunt, 2. H. 13. Jh. 
Q: AVaz 36 


' Agerüg l'eboyioc: In SW-Kreta 1358/59. 
Q: Gerola 438 


`Aos 1: T. d. Zirépnc Borovec. oo Xrépavoc, Anagnostes (Priester). f 1377 
Marz 5. 
Q: DarNot I 78—81 
' Ager 2: co 1400 in Kpl Kovoravrivoc. 
Q: MM 1! 303 
* Aget, Grundbesitzerin: Auf Kephallenia, 1264. oo LounttEys  Lleodvymc. 
Q: PK 85 
' Aoevóc: Grundbesitzer bei Saloniki, 1314. 
Q: AChil 62 
' AoCávixoc: oo Parókin Oecodwpu, bei Serres. 1341 als T erw. 
PI 110 
'Aofjyoc: Enrico. Ordensgeneral der Franziskaner von Pera (ó «àv ugvouplov 
$yoousvoc). Aus Savoyen. Im Hofstaat d. Kaiserin Anna. 1345 Unter- 


hàndler bei Kantakuzenos. 

Q: Kant II 508f. 516f. 519. 522—525. | f 

L: D. Muratore, Una principessa Sabauda sul trono di Bisanzio. Extraits des 
Mémoires de l' Académie de Savoie, 4. sér., tome XI (1909) 182. 


` AonAátnc ` Ioárvgc: Hs.-Schreiber, 13./14. Jh. 
Q: VG 471 


’Aofjs: Hausbesitzer in Monembasia. 1301 als t erw. 
Q: MM V 164 


*Apravitns 
L: DuCange 196—198. Guill II 308. Polem 103 
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’Aotavitns l'eópytog: Goldsticker (xeucoxA«B&oncz) in Berat/Albanien, 1376. 
Q: AnthEp 185 

"Agiavirns, (L'eoyios) Kouvmvéc: Gjergj Arianiti. Teilherrscher in S-Albanien. 
* ca. 1400. Kämpft seit 1433 gegen die Türken. T in Durazzo oder Skutari 
1463. co a) Maria Musachi u. b) Pietrina (T. d. Oliviero Francone). V. d. 
Andronike (aus 1. Ehe, oo Skanderbeg), d. Angelina (co Stephan Bran- 
kovié) u. d. Konstantin Ar. (1454—1531) u. a. 
Q: Chalk II 27. 28 (Ap. 6 Kopvyvod). 29. 120. 126. Krit 245 C Agpetavéc). Chron Ture 
64. 65 ('Apavienc; fülschl. V. d. ExevBéonc l'eópync). VatLat 71 (argvanyti). 75. 86. 
L: NieKant 220. BabMeh 56. DuCange 196—198. BLS 94 

"Agtavirne, Miyand Aoóxac: Eparchos von Berrhoia, Grundbesitzer. co T. d. 
Zapavrnvoc Ocddwpoc, die f einige Zeit vor 1326. V. einiger Kinder. In 
zweiter Ehe oo ’Apravirioon vor 1359. SchwV. d. Taßpäs ladys (oixetoc 
d. Kaisers Joannes’ V.). T zw. 1359—1375. 
Q: ABat III 19. 26. 31. 33f. 42. 45. — L: Polem 104 

“Agavitns Nixnpdgos: Pansebastos, Megas Tzausios. 1277 in Kpl. 
Q: MM III 96 (falscher Gen. u. ttaxtov, vgl. lat. Version ,,megacasio“). 

*Agiaviticoa: Eparchissa, Archontissa in Berrhoia 1375. co "Aptavieng, Miyaha 


Aotxac vor 1359. SchwM. d. l'uBo&c ' Iodvvnc (oixeïoc d. Kaisers Joannes’ V.). 
Q: ABat TIT 42. 50 


’Agtaotc: Auf Kephallenia 1264. 
Q: PK 61 

*Aowtdbtno NixóAaoc: Grundbesitzer auf Lemnos, 1355. 
Q: APhil 30; vgl. DóReg 3041 

"Aoxáótoc, Abt von Zographu: 1299. 
Q: AZog 34 

" Aoxáóioc, Bischof von Tropaia/Kalabrien: 14. Jh. (?). 
Q: Syn 118 

"Agxôtos, Ekklesiarch: Mönch von Ilunep% bei Atramyttion/W-Kleinasien, 
1315. 
Q: MM I 12f. 

' Aoxáótoc, Mönch: Um 1320. 
Q: EpFlor 80. LoenLettres 298 

"Aordons > "Ogy&vec, Sultan. 

`Aoxéoiç Oeóócpoc: In Catanzaro/Kalabrien 1303. 
Q: Trinch 502 


"AoxAns: Besitzer einer halben Mühle auf der Chalkidike, zw. ca. 1270—1274. 
Q: AXer 81 


"ApxoAXéog 
L: Bagiakakos 197 (Bibliographie) 
"Agxoléos * Avópéac: 13./14. Jh. co Mapla, V. d. Xogia. Stiftet für die Drei- 


faltigkeitskirche bei Rethymnon/Kreta. 
Q: Gerola 478 
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' AoxoA£oc Anuńrtowoc: In Monochoron/Kreta 1402. V. d. "Aen, MiyéAnc. 
Q: ManNot 93 
'AoxoAéog Miydinc: Auf Kreta 1402. S. d. 'Agx. Amurotoc. 
Q: ManNot 93 
' ApxoAéov ` axo Doç > Boßßös "Iarwßoc. 
’Aoxoddxawa: Grundbesitzerin auf Kephallenia, 1264. 
Q: PK 35 
' AoxóAvxoc: Mühlenbesitzer bei Trapezunt, 1432 oder früher. 
Q: LaurTreb 269 
*’ AoAévioc: Hs.-Besitzer, 15. Jh. oder später. 
Q: BandLaur I 92. 110. TI 173 
’Aouavd > Tovrex 
’Aouapärrns Tovuds: Armarati. Gefolgsmann d. Königs Janus Lusignan. 
T 1425 Aug. 9 in Halike/Zypern im Kampf gegen die Sarazenen. 
Q: Maeh 634 
*Aoudot Owuds: Diakon in Süditalien, 14./15. Jh. (2). 
Q: GianVat 251 
*Aouexd: Sie und ihr Gatte ... yrlas erneuerten 1451/52 eine Einsiedelei bei 


Prespa. 
Q: MutsPrespa 140 
' Aouévgc Ocddwoog: Paróke beim Lembiotissa-Kl. (bei Smyrna), 1307 (?). 
Q: MM IV 259; vgl. AhrwSmyrna 154 
’Aou£vns ` IGávvgc: Bei Smyrna 1281. 
Q: MM IV 155 
*Aguévns Aéwv: In Mantaia/Smyrna 1281—1293. 
Q: MM IV 92. 94. 123. 134. 229; vgl. DóChron 299. 306 


’ AoueviaxóztovAoc ’lodvvng: Briefschreiber, 2. H. 13. Jh. (2). 
Q: KypEng 351 

*Aouévos: Grundbesitzer bei Serres, 1360. 
Q: AChil 309 


*" Aowéviog Kovorarrivos: Erw. im Esc. ® III 6 (15. Jh.). 
Q: AndresEse II 56 


' Aouevic T'eboyns: Auf Kreta, Mitte 15. Jh. 
Q: KodUrk 52 


*ApuevórouAoç | 
L: TomHarm 351—353 (Bees). Zur Namensform: R. WALTHER in JOB 22 (1973) 


219 A. 1 


' AouevóztovAoc, Grundbesitzer bei Berrhoia: 1326. 
Q: ABat III 21 


*Aouevônovios, Mönch in Saloniki: Hausbesitzer, Anf. 15. Jh. 
Q: KugNot 86 
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"AouevónovA(A)og BacíAnc: Priester, Hebdomadar 1389. 1395 Nov. 13 in der 
Hodegetria-K. in Leukosia/Zypern beigesetzt. 
Q: DarNot I 10. 30 

"Aguevénovios l'epyios, Paröke auf der Chalkidike: 1301—1321 erw. 
Q: PI 36. 55. 67 

" AouevózovAoc Tewoyıog, Priester auf Korfu: 1391. 
Q: MoschAlex 29 

" AouevóztovAog Eioijpn: Bei Trapezunt, 1435. 
Q: AVaz 5 

" AouevónovAog ’Iwdyyns: Paróke auf der Chalkidike, 1341. 
Q: PI 82 

" AouevóztovAog Kovoravrivoc: Jurid. Schriftsteller. Aus Saloniki. 1345 als Seba- 
stos u. Richter von Saloniki erw., 1347/48 auch als Nomophylax u. 1349 
als xpith¢ tod Bacılınod cexpérov erw., 1351 als Pansebastos Nomophylax 
tod Bac. oexp. u. Richter von Saloniki erw. Wird nach 1359 xadorıxdc 
xptrhc. Antipalamit. 
W: eHexabiblos (1345)!, eEpitome der Kanones (1346)1, eEnkomion 

auf Demetrios (ca. 1350)1, eKetzerverzeichnis!, eGlaubensbekennt- 
nis!; syntaktisches Lexikon 2-5, 

Q: VerpHarm 221—231.AChil 282. AXer 194. 196. RhallPot V 127f. MeyendIntr 123. 
L: 1 Beck 788.2 Fabric XI 268.3 Krumb 607. 610. ^ MercVat 8. TomHarm passim 


(bes. Lemerle 243—249, Bees 345—396. 5 Pantazopulos 477—528). LaurdEnkomia 
276—283. K. Triantaphyllopulos, "H "BE«ßıBXos co ‘Apuevorotiov. Thessalonike 1960. 
DöParasp 263.272. Q. Cront (vgl. BZ 57 [1964] 272). PsouduKud 811. 291—294. 
A. Tselikas, Avtori Tod xeruévov is ‘EEaBiBAov tod ‘Apuevorobhov. ‘O 'Epaviotác 
8 (1970) 281—301 

"AouevönovAog Miyai: Anagnostes u. Mönch auf Zypern im Kl. «àv “Iepéov 


(bei Paphos), 13.—15. Jh. 
Q: DarOb 52 


" Aouevoyopírnc: In Thessalien, 1348 oder früher. 
Q: Solov 164 


" Aouízaxig > "Auge türk. Teilfürst. 


“Aoudöuog, Metropolit von Tenedos: Bischof Bopeiac IHocvapíac. Wird 1369 Sept. 
Metropolit. 
Q: MM I 511 


"Aounagixns: Paröke in Zablantia/Thessalien 1348. 
Q: Solov 164 


"Agunevoc: Aus XAconvéc (Florina). Gesandter d. Serbenkónigs. Betrieb 1343 


die Einnahme von Berrhoia durch Kantakuzenos. 
Q: Kant II 350—352 


“Aouveubtns > ‘Aluvptorns Atov 


14 


198 Erich Trapp 


' Aovár (Arnaud) > Broxobvrng 
— Miudos 
-> Movvroito 
— Zoatous 
'Aovàr Tıhıdu: Arnaud Guillaume. Wird zw. 1411—1422 Aufseher d. Herberge 
St. Augustin/Zypern. 


Q: Mach 626 

’Aoveling Miyańà: Paróke am Athos 1341. 
Q: PI 83 

"done *Avôoéac: Hs.-Schreiber aus Naupaktos, 15. Jh. S. d. 'Apvic 'Io&vvnc. 
Q: VG 16 


" Agvi)c ` Hoávvgc: Hs.-Schreiber, 15. Jh. V. d. ’Apvng ' Avàpéac. 
Q: MereVat 168. VG 16 
*' Aoóyevroc: Grundbesitzer auf Kephallenia, 1264 oder früher. 
Q: PK 78. 85 
"ApgovBáAAoc Tovluéluos: Grundbesitzer bei "Ayıos Mnväc/Kalabrien, 1269. 
Q: Trinch 467 
'AposAgc- Paröke bei Serres. 1341 als T erw. 
Q: PI 110 
'ApgoíAnc Booiietoc : Priester u. Paröke bei Serres, 1316. V. d'Ae, Kuvarav- 
TLVOS. 
Q: PI 96 
` Aooú2mç Oedôwgoc: Paröke bei Serres, 1316. 
Q: PI 102 
C AposAnc) Kovoravrivog: Priester bei Serres, 1316. S. d'Ae, Baotkeıoc. 
Q: PI 96 
' AgosAnc Gwrewds: Priester u. Paröke bei Serres, 1316. 
Q: PI 99 
* AgoaBñons Nixnpdoos: Grundbesitzer auf Kephallenia vor 1264. 
Q: PK 50. 54. 64 
’Aoo8vns, Paróke bei Trapezunt: 1432. 
Q: LaurTreb 264 
’Agoéyios aus EavSeix: Verfaßte 1374/75 iambische Verse zu einer von ihm 
kopierten Inschrift am Xapotov-Tor/Kpl. 
Q: MercColl II 221. KomEpigr 181 
*Aocévioc, Abt: Auf dem Athos, 1263. 
Q: EustVat 168 
*Agoénos, Abt vom Akapniu-Kl./Saloniki: Pneumatikos Pater, Adressat d. 
Mônchs Lazaros. Zw. 1270—1282 erw. 
Q: Pach I 379f. AXer 81. Ch. Papaioannu, Aa«tpou povayod '"EmtcvoAat. 'ExxAncia- 
otixôc Kiově 1 (1911) 418 
' Aoaévtoc, Abt von Dochiariu: Hieromonachos, 1287. 1330/31 als f erw. 
Q: LemArchives 559. KtenasProtos 266 
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"Aocévioc, Abt von Esphigmenu: Hieromonachos, 1394. 
Q: APant 20. 27 
"Agoériog, Abt von Kutlumus: Hieromonachos, 1356. 
Q: AChil 307 
"Apaévioc, Abt von Pyrgu/Chalkidike: Hieromonachos, 1332. 
Q: AChil 253 
*’Agoérios, Abt vom Sabaskl. «ic Kapövng/Zypern (?): Hieromonachos. Kaufte 
Coisl. 53 (11. Jh.). 
Q: DevrCois 50 
"Agoérios, Abt von Xeropotamu: Hieromonachos, 1370. 
Q: AChil 324 
"Aocévoc, Abt von Zographu: Ca. 1350. 
Q: AKut 97 
"Agoéros, Bischof von Samos u. Ikaria: Hs.-Besitzer 1417/18. 
Q: SakAth 218. VG 45 
" Apaévioc, Bischof im Katharinen-K1./Sinai: Hs.-Besteller 1292/93. 
Q: GardtSin 152f. BenSin I 21 
"Apaévioc, Diakon: Hs.-Schreiber 1258. 
Q: VG 46. BenSin I 628 
" Agaértoc, Domestikos: Mönch, 15. Jh. Besaß, ergänzte (?) Kutl. 82. 
Q: LampAth I 281 
"Aoo£vıos, Hieromonachos 1: 13./14. Jh. Hs.-Schreiber (?). 
Q: VG 46 
"Agoéros, Hieromonachos 2: 1306 Hs.-Besteller. 
Q: VG 114 
*Agoéros, Hieromonachos 3: 1331 in Novgorod Kandidat für das Erzbischofs- 
amt. 
Q: RegAn 56 
*Aooévios, Hieromonachos auf dem Athos 1: 1316. 
Q: MosinAkti 191 


"Agoévios, Hieromonachos auf dem Athos 2: 1347 oder später. 
Q: AChil 284 


"Ago8vıos, Hieromonachos d. Chilandar-Kl.: 1322—1327 , Pneumatikos. 
Q: AChil 169. 230. 232 

"Apoévioc, Hieromonachos, “Ayıoovuwvieng: 13. Jh. Hs.-Besitzer. Ident. mit 
"Ago&viog, Patriarch von Antiocheia ? 
Q: SakPat 276 

"Agoévioc, Hieromonachos d. Lazaros-Kl. /Kpl: 1370 als Priester abgesetzt. 
Q: MM I 538f. 

Aesévioc, Hieromonachos d. Makrinitissa-Kl.: 1277. 
Q: MM IV 427 


"Agoevıos, Hieromonachos d. Nesiotissa-Kl.: 15. J h., Hs.-Besitzer. 
Q: Martini II 109 


200 Erich Trapp 


* Aooévioc, Hieromonachos von Vatopedi: 1311/12 Stifter d. Katholikon oder 
Parekklesion von Vatopedi. 
Q: InscrAth 48 

' Apaévtocg, Megas Oikonomos: 1325. 
Q: AZog 46. BinonProst 389 

*° Aooévios, Metropolit: Notiz im Par. suppl. 904 (12. Jh.). 
Q: Astruc III 4 

' Aooévioc, Metropolit von Adrianopel: Hypertimos. Erste Erw. zw. 1290—1293, 
letzte 1307 (Abwehr der Katalanen). 
Q: AXer 97. LaurReg 1549. 1565. DóSch 259. PhilesMa 54 

' Aooévtoc, Metropolit von Bostra: Hypertimos. Unterstützte ca. 1365 ' Apoévtoc, 
Patriarch von Antiocheia. 
Q: MM I 465 

' Apoévtoc, Metropolit von Gangrai: Exarchos von Paphlagonien. Im Juni 1385 
als Verwalter d. Metropole von Ankyra eingesetzt. 
Q: MM II 89 

’Aoo&vios, Metropolit von Kaisareia/Kappadokien: Exarchos réonç "Avarorng. 
Antilateiner. 1443 in Jerusalem. 
Q: DocFlor 69—71 

’Aoo&vıos, Metropolit von Kyzikos: Hypertimos, Exarchos réonc ‘EXnoxôv- 
zov. Unterstützte 1350 Niphon, Protos d. Athos. Palamit. Unterschrieb 
Tomoi von 1351 u. 1368. Verfasser einer *Erklärung gegen Prochoros 


Kydones. 
Q: MM I 300. HonUnt 106. TomSyn II 715. MercNot 487 f. 


' Aooévioc, Metropolit von Nikaia: Hypertimos, 1301—1315 erw. 
Q: LaurMelang 319. 321—323 

' Apoévioc, Metropolit von Pergamon: Hypertimos. Hymnograph u. antilatei- 
nischer Polemiker, Hs.-Schreiber. Erste Erw. 1295. Abgesandter zum 
abgedankten Patriarchen Jo. XII. Kosmas 1302. Patriarch Athanasios I. 
fordert 1304/05 seine Absetzung. 1315 Verwalter d. Metropole von Ainos. 
+ wohl 1316/17. Vgl. 'Apoévtoc, Schriftsteller. 
Wi: X«umo& auf die Theotokos; Keparaıov dvrippnrixöv gegen Bekkos 

(Fragment); wahrsch. auch: Antirrhetika gegen Bekkos (iiberliefert 


unter dem Namen 'Apoévtoc, Mönch). 
Q: MartAmb I 531. VG 45. DóSch 259. Pach 349. LaurReg 1585. 1614. MM I 5. 14. 
L: 1 V. Laurent, Le métropolite de Pergame Arsène. REB 15 (1957) 123—130 


' Aooévioc, Metropolit von Philippopel: 15. Jh., Hs.-Besteller. 
Q: BenSin III 26 

' Aooévtoc, Metropolit von Tyros: Hypertimos. Antipalamitischer Schriftsteller. 
Ihm untersteht 1351 das Kl. «àv ‘Odnyav/Kpl. Teilnehmer am Konzil 
1351. Gegner d. Patriarchen von Antiocheia Pachomios (1359—1375, 
1378—1387). Wird ca. 1366 zum Gegenpatriarchen ernannt. O. d. ’Avaviac. 
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W1: Appell an Kantakuzenos (1351); Drei kleine antipalamitische Schrif- 
_ ten? (1360); © Entwurf eines Tomos (1370). 

Q: Greg II 893. 991. 1012. MM I 381. 408f. 412f. (vgl. DarReg 331. 391). 464f. 
MereNot 510. MeyendIntr 142. 145f. 1 409. ? CanVat 239. 
L: NasAnt 13—22 

' Apgoévtoc, Mönch > ’Avtavioc, Oikonomos 

+ Aooévios, Mönch 1: Notiz im Berol. 369 (11. Jh.). 
Q: BoorBerl 216 

' Aooévioc, Mönch 2: 1263, V. d. Kovoravrivoc, eines Paróken d. Joannes Theo- 
logos-Kl./Patmos auf Leros. 
Q: MM VI 215 

' Aooévtog, Mönch 3: Übersetzte 1265/66 die ,,Geomantie‘ d. Al-Zanati. 
Q: Krumb 631. HungPhil 282. PierNeap I 284 

*Aocévios, Mönch 4: Zw. 1283—1289. Gegner d. Gregorios Kyprios. Agitiert 
mit Romanos Papylas in Adramyttion. Der Patriarch billigt seine Ver- 
haftung. Ins Manganenkl. eingewiesen. Mit Exkommunikation bedroht. 
Q: GKypEp 103. 136. — L: LaurReg 1522. 1531 

Aooévios, Mönch 5: Um 1300. Als Mónchsvertreter zum Kaiser entsandt. 
Q: PlanEp 64 

'Apoéviocg, Mönch 6: 1431 (?). 
Q: GennSchol IV 425 (im Todesjahr d. Makarios Makres geschrieben ?) 

'Aooévioc, Mönch auf dem Athos 1: Ca. 1319. 
Q: AChil 115 

'Apcértoz, Mönch auf dem Athos 2: Mitte 14. Jh. Idont. mit 'Apoéviuog 
d. Laura/Athos ? 
Q: VitaeMax 48. 95 

"Apoévtoc, Mönch von Esphigmenu: Hs.-Besitzer, 14. Jh. 
Q: Vladimir 270 

'Apoévtoc, Mönch auf Kreta: Anf. 14. Jh. als alter Mann Lehrer d. Gregorios 
Sinaites. 
Q: VitaSin 8. — L: Beck 695 

*Aooéviog, Mönch d. Laura/Athos: Mitte 14. Jh. Ident. mit 'Agcévwoc, Mönch 
auf dem Athos 2? 
Q: VitaeMax 59 

’Aooevios, Mönch von Philotheu: Verfasser einer ‚Synopsis canonum“, 
13. Jh. (2). 
Q: Beck 711 

'Apaévioc, Mönch d. Sabaskl./Jerusalem: 15. Jh. 
Q: PapHier I 411 

*Aooévioc, Mönch d. Studiu-Kl.: Palamit. 1342 Korrespondent d. Palamas. 
W: Brief an Palamas!; Verse auf Palamas!. — ,,Opuscula gegen Pala- 

mas“ nicht existent?; ,,Antirrhetika gegen Bekkos“ nieht von ihm 3. 
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Q: Palam II 315. ! MoyendIntr 355. KomEpigr 181. ? AndresEse Il 215 gegen 
Beck 722. 
L: 3 V. Laurent, Le métropolite de Pergame Arsène. REB 15 (1957) 128f. 

' Aocévioc, Mönch von Xeropotamu: 1323. 
Q: AChil 189 

' Aooévoc, rarho: Um 1300. 
Q: AcropEp 272 

' Aocévtog, Patriarch von Antiocheia, melkitisch ` ‘Aywovueovirne, aus Tripolis. 
1283/84 gewählt. 1286/87 wegen Kontakt zum König von Armenien von 
Gregorios II. Kyprios gebannt. f 1287. Ident. mit 'Agcévoc, Hieromon- 
achos, ‘Ayioovuovirns ? 
Q: Pach II 56. 121. 123. XanthHist 146, 1197. — L: LaurReg 1498. NasAnt "f. 

*’ Apoaévioc, Patriarch von Jerusalem: 1343 (7). 
Q: AnHier II 257. — L: P. Wirth, Die Patriarchate des Gerasimos und des Laza- 
ros von Jerusalem. BZ 54 (1961) 322f. 

' Apoévioc, Patriarch von Kpl > Adrapetavog ' Apoévtoc 

’Aoo&vıos, Protos d. Athos 1: 1262—1264 erw. 
Q: KtenasProtos 259. AXer 105. — L: DarProtes 36 

’Aoo&vios, Protos d. Athos 2: 1358 (2) als T erw. Ubertrug die Leitung d. 
Iviron-Kl. griechischen Mönchen. Vgl. 'Apcévwoc, Hieromonachos auf dem 
Athos 2. 
Q: MM I 376. PolitesProt 33. — L: DarProtes 48 

' Apaéviog, Schriftsteller: Mönch, 2. H. 13.Jh. Verfasser von „Antirrhetika“ 

F xr mn 0117 ET Y 4 Sa 4 . 14 , Hd . AA. — Pu LE pee qp 

gegen Jo. XI. Bekkos. Wahrsch. ideni. init 'Agoéwoc, Metropolit von 
Pergamon. 
Q: V. Laurent, Le métropolite de Pergame Arséne. REB 15 (1957) 128f. 

*Aoatdtns l'ebpytoc: S. d. Mdtns Kacras, aus BoxoMexá|Zypern. oo Eddoxia. 
+ 1406 Feb. 9 als Mönch Tappa im Kl. «àv “Iepéwv (bei Paphos). 
Q: DarOb 37 


’Apraßucdog 
L: AhrwSmyrna 168. AmantMel 427f. LaurOrgh 77. 342 

' Aoráfaaóoc: Grundbesitzer auf Kephallenia, 1264. 
Q: PK 49. 50. 92 

’Aoraßaodog "Ioáfisou: Auf Kephallenia 1264. Stiftet der Kirche ein Grund- 
stück. 
Q: PK 74 

’Aordßaoöos, NuxóAaog “Paßdäs: Mathematiker. Aus Smyrna. Lebt in Kpl. 
Veranlaßt Manuel Moschopulos zu einem Traktat über die Quadratzahlen. 
Stellt dem Gregoras Tabellen mit Quadratzahlen zur Verfügung. Korre- 
spondent d. Andronikos Zarides. Stellt 1341 eine Osterberechnung an. V. 
d. ’Apraßaodos ITaoAoc. 
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W: Mathematik: e Brief an Theodoros Tzabuches!-? (1341, enthält Oster- 
berechnung, die von Isaak Argyros plagiiert wurde); *Kurztraktat 
über die Rechenkunst für Georgios Chatzykes'.? (enthält Abhand- 
lung über das Fingerrechnen); Ergänzungen zum Rechenbuch des 
Planudes!-?; Mathematische Tabellen* (vel. von Tannery anonym 
edierte magische Quadrate ?). 

Sonstiges: Grammatischer Kurztraktat für Paulos Artabasdos; Brief 
an Andronikos Zarides 5. 

Q: 1 TannRhabd 121—252. 2 TannMel 263—277. 30. Schissel, Die Osterberech- 

nung des Nikol. Art. Rhabdas. BNJ 14 (1937/38) 43—59. 4 A. Biedl, Der Heidel- 

berger cod. Pal. gr. 129. Würzburger Jahrbücher für die Altertumswissenschaft 3 (1948) 

104f. 5 BandLaur II 566. 

L: S. Günther, Vermischte Untersuchungen zur Gesch. d. math. Wissenschaften. 

Leipzig 1876, 196. Krumb 560. 624f. 

'Aoráfacóog Ila6A2oc: 14. Jh. S. d. ’ApréBaodoc, NuxóAxoc ‘Pafôäc. Sein Vater 
widmete ihm einen grammatischen Traktat. 

Q: TannRhabd 130 


AotaBaorônovios Oedôwoos: Bei Trapezunt, wohl 1275. 
Q: AVaz 35 


'Agváfaotoc: Leibwächter d. Thomas Preljub. Beteiligte sich 1384 Dez. 23 in 
Joannina an dessen Ermordung. 
Q: Chronlo 94 

'ApgráBaoroc Ospiavóc: Bei Trapezunt, wohl 2. H. 13. Jh. Erblasser zugunsten 
d. Vazelon-Kl. 
Q: AVaz 73 

'AorafíAgc: Ardabil. Türk. Heerführer, Cóy»c (Mönch). Belagerte zw. 1429— 


1458 Trapezunt. 
Q: Mor II 72. 132 


*’ Aorauávog Ytépavoc: Vorbesitzer d. Neap. III B 22 (1331— 1341). 
Q: CyrNap II 323 (nur lat.) 
’Aoraväg Mavovýłż: Hieromnemon, Priester. Ihm wird 1338 das Kleinkl. d. 


Panagia in Hexamilion/Thrakien zugesprochen. 
Q: MM I 179 


'Aorqvóc: Grundbesitzer auf Lemnos, 1355 oder früher. 
Q: APhil 32 


' Aporót, xôvros vré: Robert IL, comte d’Artois (1250—1302). N. Ludwigs IX. 
von Frankreich, fálschl. B. genannt. Ludwig schickt ihn laut Quelle sei- 


nem B. Karl von Anjou zu Hilfe gegen Konradin. 
Q: ChronMor 442. — L: Nouvelle biographie générale 42. Paris 1863, 366. Enci- 
clopedia Universal Ilustrada 51. Madrid 1926, 975 


*Aotétos: Artaud. Günstling d. Andronikos III., Gefolgsmann d. Kaiserin 


Anna, 1341. S. d. Zœuréx (Isabella von Rochette) aus Savoyen. 
Q: Kant II 123—126 
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'"Aoyayysiqvóg 1: 1319. S. d. Paröken Lavra lods Teopyrog auf Lemnos. 
Mit "Aen, 2 ident. ? 
Q: AlexGram 164; vgl. DöReg 2410 

'ApyayysAgvóg 2: 1331. Paróke auf Lemnos. Mit 'Agy. 1 ident. ? 
Q: MM VI 253 

"Aoyiormamyins Oedócooc: Priester in Kpl, 1363. 
Q: RegVat 263 

' Aoyiovoatuy roc  IFodyvgc: Kleriker in Kpl, 1357. 
Q: MM 1 370 

' Aoyvcékvoov (Name?) Nixdlaoc: Grundbesitzer auf Kephallenia, 1264. 
Q: PK 59 

' Aoyoviía: Auf Lemnos 1299. co Koxóc Must. 
Q: AlexGram 166; vgl. DóReg 2209a 

*’Aoyovriréns: Kommandant von Empyrites/Thrakien. Wird 1346 der Kaiserin 
Anna ausgeliefert. 
Q: Kant II 556 

’Aoyorrizéns, uéyas dobxas: Vor 1366. "Aderodg d. Odpectg Zousóv. Grundbe- 
sitzer in Thessalien. Ident. mit dem Folgenden? 
Q: Solov 256 

’Aoyovriring " Iodvvgg: mavevysvéotatos, in Thessalien 1359. Ident. mit dem 
Vorhergehenden ? 
Q: Solov 224 

*Aoyovtiténs Malaonvéc: Grundbesitzer bei Trikkala/Thessalien, 1381/82. 
Q: HeuzJug 310. 312 

” Aoyorzízinc Miya: Grundbesitzer bei Volos/l'hessalien. Verkauft 1271 Land 
an Nikolaos Maliasenos zur Gründung d. Nea Petra-Kl. oo Mapta. Besaß 


Kinder. 
Q: MM IV 362. 365. 302. 396—399. 
L: B. Ferjanéic, Posedi porodice Maliasina u Tesaliji. ZRVI 9 (1966) 40—43 
"Aoyoc: Mitte 14. Jh. Freund d. Demetrios Kydones. Der Kaiser sagte ihm 
finanzielle Unterstützung zu. 
Q: KydEp I 92 
’Aoxoroxepavns: In SW-Kreta, 14. Jh. 
Q: Gerola 461f.; vgl. 614 
' Aoxoroxegáviva Mág9a: Nonne in SW-Kreta, 14./15.Jh. 
Q: Gerola 460 
"Aoyov MavovijA: 1332. Schuldner d. Venezianers Giovanni Sanudo, vorher des 
Cantiano. oo Sch. d. Maprdéav ITérpoc. 
Q: MM III 107 
"Aoyov Mavovñi, 8i&oxaXog tod sócyysAMou: Diakon. 1401 vom Patriarchen 
von Kpl Matthaios zum Vojvoden d. Moldau u. Walachei nach Halič 


entsandt. 
Q: MM II 529. 532 
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er 





"Aoyov Mizani: Vom Patriarchen Jo. XIIT. Glykys zw. 1315—-1319 gegenüb 
dem Klerus von Myra/Lykien als Priester u. Verwalter d. Bistums 
Stenon bestütigt. 

Q: MM I 37f. 

"Aoyav Nomgóooc: Vermutl. in Kpl, T vor 1310. SchwV. d. ?’Ajvudrnc, Proto- 
kynegos. Seine Söhne (T vor 1348) u. Enkel, "Aoyovres genannt, streiten 
mit Alyates u. dessen Nachfahren bis 1348 um die Mitgift seiner T. 
(T vor 1310). 

Q: MM I 272—274 

*Aowy 1: Auf der Chalkidike, 1319. 
Q: AChil 102; vgl. DóReg 2415 

'Aoóv 2: Knecht d. Theodoros Sarantenos in Berrhoia. Wird 1326 testamen- 
tarisch dem dort gegründeten Prodromos-Kl. zugewiesen. 

Q: ABat TIT 25 

+ Aowvds " Ioávvgc: Grundbesitzer auf Kephallenia, 1264 als + erw. 
Q: PK 49 

'Aoóvnc: Bei Trapezunt, um 1260. 

Q: AVaz 47 








GUSTAV H. KARLSSON — GEORGIOS FATOUROS / BERLIN 


AUS DER BRIEFSAMMLUNG DES 
ANONYMUS FLORENTINUS (GEORGIOS? OINAIOTES) 


Die im Folgenden herausgegebenen Briefe stammen aus der Sammlung 
des Florentiner Anonymus, eines unbekannten Byzantiners aus der ersten 
Halfte des 14. Jahrhunderts!. Die Sammlung besteht aus 177 Briefen und ist 
uns in drei Handschriften überliefert?. Bis auf einzelne Bruchstücke sind 
diese Briefe noch nicht ediert?, wohl aber wurde die Vorarbeit zu einer Edition 
von Edv. Rein in musterhafter Weise geleistet*. Die folgenden Stücke haben 
wir als bezeichnend für den hóchst ungewóhnlichen Stil und die Ideale dieses 
Epistolographen ausgewählt, den wir somit einem breiteren Publikum näher 
bekannt machen. 

In drei Briefen der Sammlung, Nr. 157, 158 und 159, schildert der Anony- 
mus eine Reise nach Ganos in Thrakien. Am ausführlichsten und lebhaftesten 
wird von dieser viertägigen, beschwerlichen Reise in Brief 157 erzählt. Auch 
in Brief 158, den wir hier bieten, wird ziemlich spontan erzählt, und der Leser 
bekommt einige konkrete Angaben. Der Anonymus, der sonst den preziösen 
und abstrakten Stil liebt, scheint sich dieser Spontaneität sogar zu schämen: 
„Du siehst, wie verworren mein Brief geschrieben ist, und daß er nicht den 
richtigen Aufbau hat‘, schreibt er. Im Text wird von der Verwüstung Thra- 


1 K. KRUMBACHER, Geschichte der byzantinischen Litteratur. München ?1897, 485 
A.3; vgl. S. P. LAMBROS, Aaxedadvior Bıßiroypdpot. NE 4 (1907) 171f. und G. MER- 
CATI, Notizie di Proeoro e Demetrio Cidone, Manuel Caleca e Teodoro Meliteniota (SIT 
56). Città del Vaticano 1931, 187—189. Dieser Aufsatz ist geschrieben worden, bevor 
S. Kuruses, MavovhA l'agoAXc sira Mardatoc, Mynzponodttns “Eqécov. Athen 1972, 99f. 
erwiesen hat, daß der Familienname des Anonymus Oinaiotes lautet und wahrscheinlich 
mit Georgios Oinaiotes, dem Autor der Paraphrase des Baouwxóc dvöpıds des Nikephoros 
Blemmydes, identisch ist. 

? Laurentianus S. Marco 356, Matritensis 4796 (O 84) und Monacensis 198; die 
beiden letzteren stellen vermutlich eine Abschrift des ersteren dar. Die Sammlung ist 
anscheinend nie vollständig ediert worden, da sie mitten im letzten Brief aufhórt. Die 
folgenden Texte werden aufgrund des Laurentianus und des Matritensis ediert. 

š KuonusES (a. O.) hat inzwischen epp. 7, 94, 95 (Rein) sowie Teile von epp. 49, 
121 und 143 (Reis) ediert. 

* E. Reis, Die Florentiner Briefsammlung (Annales Accademiae Scientiarum Fen- 
nicae 14). Helsinki-Helsingfors 1915. Wir arbeiten zur Zeit an einer Edition der Brief- 
sammlung. 
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kiens durch Mohammedaner gesprochen. Wahrscheinlich handelt es sich hier 


um den Einfall der Osmanen in diesen Gegenden 1326/275. Andere Möglich- 
keiten werden von Rein diskutiert, ebenso der Adressat Methodios Syropulos 9. 


Brief 158 
TEXT 
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Codex Laurentianus S. Marco 356, f. 248v— 951r Cod. Matritensis Gr. 4796, 
f. 97r—98r 2 ó8Sowxcpta; M L 2—3 terevtatav ML 4 dvédyotog M 5 ópov 
Karlsson: opav ML 7 &ypıor 97jogG roal omittit M 9 uovñópux M L 
10 poovdévra ML 11 xpfe ML — 15 adr ML 22 navrerórrrov ML 


5 Ioannes Kantakuzenos I 206. 
$ E. Rem, 30—32. Charakteristik dieser drei Reisebriefe ebd. 54—56; zu Metho- 
dios Syropulos ebd. 63f. 
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ÜBERSETZUNG 


An den Schwager, Herrn Methodios Syropulos 


Die Reise dauerte ungefihr vier Tage, und den ganzen letzten Tag befand 
ich mich in der größten Angst, Furcht und Reue. Denn wer würde nicht in 
Bestürzung geraten, wenn er, ganz unerfahren und ohne daß er auch die geringste 
Zeit außerhalb der Stadigrenze verbracht hat, allein oder mit zwei oder drei Be- 
gleitern den ganzen Tag die Dickichte, ja auch die verschiedenen, schauerlichen 
Schluchten des pontischen Landes durchwandert, wo ja viele Raubtiere und viele 
Arten von Schlangen leben? 

Aber außerdem konnte man laut klagen, konnte man untröstlich jammern 
und seufzen, wenn man Dörfer sah, die von den Barbaren verwüstet worden 
waren, wenn man Stunde um Stunde Klöster sah, die von den Dienern des ver- 
Fluchten Mohammed bald zerstört, bald — wehe ! — entweiht worden waren, wenn 
man die verehrungswürdigen Bilder der Heiligen in den Staub getreten sah. Ach! 
Wie viele Brunnen, wie viele Quellen, die mit unmenschlicher Wut zugrunde- 
gerichtet worden waren, und die einmal mit glühendem Eifer der Seele auf die 
allerschönste Weise und mit einer Freude ohnegleichen eingerichtet worden waren — 
ich möchte am liebsten sagen: wie in einem Paradies! Was soll ich sagen? Dies 
hätte eine Tragödie von Aischylos oder Sophokles gebraucht; und ich glaube, es 
hätte das Übermaß des Elends sogar den Ausdruck dafür bei diesen Dichtern 
weit übertroffen. Ich möchte in Einzelheiten von diesen Dingen erzählen, aber 
wegen der Fülle (des Elends) und meiner Betrübnis kann ich überhaupt wicht 
sprechen. Und du siehst, wie verworren mein Brief geschrieben ist und daß er 
nicht den richtigen Aufbau hat. 

Aber, verleihe durch deine Gebete, du Göttlicher, daß ich immer der Gnade 
des allgütigen Gottes teilhaftig werde und daß er mich von jeder Gefahr und jeder 
Bosheit der Dämonen befreit; nur wenn du für mich betest — das bin ich über- 
zeugt und weiß es ganz genau —, werde ich dieses vom allsehenden Gott erreichen. 


5 novtixdv pn) Ich habe hier 6pov gewählt. Die Phrase TIovrıxol ópot kommt 
mehrmals in geographischen Texten vor. Vgl. Parz-BENSELER, Namenwörterbuch, unter 
Iovruxôc. Z. B. Scymnos, Vers 746 (K. MULLER, Geographi graeci minores I 225) 

9 uov)3gux] Eines der zahlreichen byzantinischen Synonyma für Mönchsbehau- 
sungen 

9f. ankong pas] Ich habe hier mit „Stunde um Stunde“ übersetzt. Cf. räoav &pav 
in den biblischen Texten, 1 Kor. 15, 30. Ex. 18, 22. Lev. 16, 2 


Mit den folgenden zwei kurzen Briefen erreicht der Epistolograph einen 
Hóhepunkt an Bizarrerie. Es handelt sich um fingierte Briefe, die angeblich 
an den Steuerbeamten adressiert sind, welcher am Stadttor sitzt und die 
eingeführten Waren registriert. Thema der Briefe sind die Füsser mit dem 
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neuen Wein des Anonymus, die um diese Zeit von seinem Landgut in die 
Stadt hineingefahren werden. Die Briefe sind in einem so schwierigen Stil 
abgefaßt — der zweite sogar in der Form eines arithmetischen Rätsels —, 
daß man sich des Eindruckes nicht erwehren kann, daß der Verfasser beim 
Schreiben in dem Gefühl seiner eigenen Überlegenheit gegenüber dem unge- 
bildeten und doch gefürchteten Beamten schwelgte, indem er sich in die 
Situation hineinversetzte, wie ein solcher Mensch reagierte, falls er tatsächlich 
den Brief erhielte. 


Briefe 70 und 71 (69 und 70 REIN) 


TEXT 
(IIpo9&cota) 


Abo rabtag tag &riotoAX Ev dyp@ ðiarerðv OT9ev Gc med tov eicdyovra Dux 
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Codex Laurentianus S. Marco 356, f. 103r—107r Cod. Matritensis Gr. 4796, 
f. 40v —42r 3 &yxn L h M 4 Yeypauuévn ex Yeypauuévor corr. ML — yAxpupérra 
ML 8 «oig elorparrouévos ex corr. L «fj elompatrouévy M 9 drernosis M 12 fv 
ex ły corr. M 13 ruyxévouoi] sic M L 14 &yyn ex &yxn corr. L 19 Erepdrra 
ML 20 Cevyelrac] ypapetar BonAdras in marg. ML 22 rand] ML 
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A wy A Dä A x e ” 

xotyoóv Dote, Ta Ò GÀ TAARA WG ETLYOV. 
; NE TM 

ox To ar 

Tà viv cot yAcóxou yyy meuréueve furou uèv dprdu0d teAclov, veTpocyOvoU 
8& uépoc te xal nudunv, Body A8 Ceyn tà taŭra Staxoutlovra tabra ëyovta | vó- 
pata ÉvpAeyuévog Zou: uépog Y&p vt xol oe Tod tTedelov tuyydvovra utovu 
TETPAYOYOV edploxovtar, &AAX TÉAELOG uiv Ó abTOS Ertipavönevög ÊOTL, TETpÁYWYOG 
8& diXoc. rois YoUv med Tobtwy uET& TOUTMY TéAcLOV nap mov&ðx dp bn cuves 
Erepov tete&ywvov ebphoes, of TÒ Hutov SimAcotov TOD TETPAYÓVOUV TOD TOLOŬTOV 
Aöyov Exovtos ët tà Ceo. || 

Xd SE téhetos Tuyyévov THY Quay, xat Thy tavtTétyTa de | xal tetedywvos 

> 7T) E ° 

— diora 8 av painv Sic Bn tov térerov Tov 900 Éyovra dvönar’ Ka (meds yàp 
T0070 xal TÓ cqatpuxóv xal xUHXALXOV), — téhog Kpıorov ths oc qulac detEov xal 
dd ig müXmG cloehdetv xal EvwdHvat tots Etépoig TpayudTov d&vev časov: aloyů- 

TNG NG l 
voual yap ody Trrov 7) Jédoixa dug’ croi, qiAoc ruyydvav, Zu xal o0 nate T0ÜG 
&XAouc, peta TOY KAXGv roro Totgtv oxovv ayedovvtwv, thy räcav dein | 90oxo- 
Rov Adyov AÉvovra Sing evarrAattTwv, Thy pèv oyy obtw pavelc eUxoAoc xal moÀ- 
BY A6yov od radote obmevouv od’ EÜpETNG, Oç TEMS xal Hutov Tod mavTds Huds 
> ~ > ~ x m > , A x` £: ? bd ` £ > 
olinda Zueprnääuot Ex ye The sÜxoAlac, tò Bé Eros Epyddecq xal 80oxoAov &mo- 
detEac, et dreodetEers [. . .] z& te Ma xal Ev yvocst xatactavTwY óc orouddlere 
xxi TOG YEwpyoüvrag POPOADYELY mepi TH TEAN EvexvELCovTEs’ neifosı Yao july 
inte Rudy omovddoa, xol rrpög vobc brép | fuv dvadpausiv, olç dvetta. te rod 

H ` , H DEN E ` ` 3 ~ 5 ~ m d 
xpatiotov xal Yerorkrou Bacuéoc fun Ota. ta dé Evreüdev — Evreüdev SHAov, 6 
aot, xal TVA. 


ÜBERSETZUNG 


Vorwort 


Folgende zwei Briefe habe ich während meines Aufenthaltes auf dem Lande 
geschrieben und fiktiv an den Beamten adressiert, welcher die Mostfässer, die 
durch das Stadttor gefahren werden, registriert. Der zweite Brief, mit Hilfe einer 
arithmetischen Methode abgefaßt, enthält ein paar Intelligenzaufgaben und setzt 
im übrigen den ersten voraus. 


25 &yxn M L £xacvov] ypéperar &x&vepov Önep xal dperAducvov in marg. ML 29 tabra 
Scripsi: taita M L 38 étépouc L 44 post dmodelEerg lacunam suspicati sumus; (viv 
ye xal SHAov mévrov spSadryoicg xatacthcets, dvadoyılousvav) e. g. supplere possis 
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Epist. 70 (69 REIN) 


Acht Mostfasser noch, die bisher bei wns geblieben waren, werden bald an 
Deinem Posten vorbeigefahren werden, Material für Dein Register. Dieses Re- 
gister zeigt sowohl den Steuerzahlern die gerechten Anforderungen und Steuer- 
summen des mächtigen und erhabenen Herrschers und Kaisers an, die wir thm 
mit Recht entrichten, als auch denen, die im Dienste des Kaisers sind, eine auf- 
richtige Durchführung und Einnahme der Steuern. Vor allem aber flößt uns 
dieses Register Zuversicht ein, daf wir für diesen Most niemals zu zahlen brau- 
chen, wenn die Steuerbeamten gerechte Menschen sind. Ein Beweis dafür ist die 
Tatsache, daß es denjenigen, die verpflichtet sind zu zahlen, trotz wiederholter 
Anstrengungen niemals geglückt ist, ihre Mostfässer hereinzukriegen, ohne Euch 
vorher ihre Goldstücke abzugeben. Anderseits wird von denjenigen, die thre 
Namen ohne Schwierigkeiten ins Register eintragen lassen, nichts verlangt, ob- 
wohl Eure Überzeugungskraft gegebenenfalls zu anderen Ergebnissen führen 
könnte. 

Trage also, wie üblich, in Dein Register die entsprechende Zahl ein, so daß 
dort jetzt acht Fässer zu den übrigen hinzugefügt werden, und laß die rohen 
Ochsentreiber unbehelligt, wie üblich, eiligst abfahren, damit sie zu uns zurück- 
kommen und Deinem Register wieder neues Material bringen können, so daß 
wir durch die Menge der eingetragenen Fässer Dich in eine gute Laune versetzen, 
mein Freund; denjenigen nämlich, die den täglichen Gewinn zu zählen pflegen, 
ist es natürlich am angenehmsten, wenn sie Gelegenheit bekommen, die Finger 


Ochsengespanne acht Mostfässer, je zwei ein jedes „nach dem Doppelnamen“, 
sodann Faß für Faß, wie's kommt, die anderen. 


Epist. 71 (70 REIN): An denselben 


Die Mostfässer, welche Dir jetzt zugeschickt werden, stellen einerseits die 
Hälfte einer perfekten Zahl, andererseits die Basis und einen Teil einer Quadrat- 
zahl dar, während die Ochsengespanne, die sie tragen, sich zu den Fässern um- 
gekehrt verhalten: sie stellen nämlich einen Teil der perfekten Zahl und die 
Hälfte der Quadratzahl dar. Während nun aber die perfekte Zahl in beiden Fällen 
dieselbe ist, ist die Quadratzahl bei den Gespannen eine andere. Wenn man nun 
die Zahl der Fässer plus eine perfekte Zahl minus eins zu der Zahl der unmittel- 
bar davor zugeschickten Fässer addiert, kommt man zu einer neuen Quadratzahl, 
deren Hälfte gleich der doppelten Quadratzahl der Gespanne ist. 

Da Du nun in der Freundschaft perfekt, in der Beständigkeit quadratisch 
bist — ich gebe gern zu, daß Du sogar die perfekte Zahl zweimal besitzt, die noch 
zwei andere Namen hat (außer dem Quadratischen das Sphärische und das 
Zyklische) —, zeige auch ein schönes Ende Deiner Freundschaft und laß auch 
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diese Fracht durch das Tor hineingefahren und zu der übrigen hinzugefügt 
werden, ohne Schwierigkeiten zu machen. Da ich Dein Freund bin, werde ich 
nämlich eher Scham als Furcht empfinden, wenn Du Dir auch, was die anderen 
unter anderem kaum unterlassen, den Anschein gibst, daß Du das Sprichwort 
über den schwierigen Anfang umkehren willst, und, während Du Dich am An- 
Jang so leicht, wortkarg und mundfaul erwiesen hast, daß ich bisher wegen der 
Leichtigkeit die Hälfte des Ganzen durchgeführt zu haben glaubte, das Ende 
schwierig und unüberwindbar machst, wenn Du aufweist [...] unter anderem 
werden sie über Euren Eifer erfahren, die Bauern zu besteuern, indem Ihr am 
Ende Pfänder von ihnen entgegennehmt. Wir werden nämlich unsererseits auch 
Eifer für unsere Interessen zeigen und zu unseren mächtigen Freunden hingehen, 
welche bei unserem mächtigen und erhabenen Kaiser ein offenes Ohr finden. Was 
sich dann ergibt, ist, wie man sagt, auch einem Blinden klar. 


Zum Vorwort 


2 Ev aye StateAGv] Der Anonymus hatte unweit Konstantinopels bei Bpaxop& (?) 
einen Weingarten (vgl. Rem, a. O. 51); von dort aus schreibt er oft Briefe an seine 
Bekannten. 

rpdg tov siodyovra] Als slo&ycov kann hier nur derjenige gemeint sein, der die eloo- 
dog der Fässer in die Stadt ermöglicht. Als soleher kommt nur ein Steuerbeamter in 
Frage, welcher die eingeführten Waren am Stadttor registriert und ihre Einfuhr über- 
wacht. Nur unter einer solchen Voraussetzung kann man sowohl Sätze wie ? uh yov- 
olvoug xpóvepov duiv &mo8Bococw (l. 14 unten) als auch im allgemeinen die Ironie und 
die Anspielungen des Briefschreibers verstehen. REIN (a. O. 52), offensichtlich von einer 
zu engen Interpretation des Wortes eiodywv verleitet, dachte an einen Freund des 
Anonymus, der als sein Importeur ( ?) fungieren sollte. 

4 dxor0bdnua] Offensichtlich ein hapax legomenon. 


Zu Epist. 70 


7 yAebxou] Der Briefschreiber kennt das Wort vermutlich nur als Maskulinum (6 
Y^s0xoc), eine Form, die in den Lexika fehlt. 

12 oùx & mor’ Ent robtous xataßorh yévowo ...] Offensichtlich brauchen die zum 
Privatgebrauch eingeführten Waren nicht verzollt werden. Zoll mußten dagegen die- 
jenigen entrichten, welche zum Verkauf bestimmte Waren einführten; solche Kauf- 
leute sind mit den Worten gemeint (vgl. 1.13 unten): oi Gixuiwc Éyovrec dudövar. Vogl. 
REIN, a. O. 52. 

14 obzov Epdncav zo0XA& uoyhoavres usw.] Ein doppeldeutiger Satz: der schein- 
bare Sinn ist: ‚keiner kann Ware in die Stadt hineinbringen, ohne Zoll zu entrichten‘, 
dahinter aber steckt der Sinn: ,man kann niehts hineinsehmuggeln, ohne Euch vorher 
zu bestechen‘! i 

xe»civoug] Eine andere Bezeichnung des ypuoodc; vgl. Du Canar, Glossarium 
s. v. Der Terminus fehlt bei E. ScHILsAca, Byzantinische Metrologie. 

25 +d xowóv ôvoua] Cebyos bedeutet stets die Zusammenfassung von zwei Ein- 
heiten (Personen, Tieren), das Paar. 


15 
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Zu Epist. 71 


28 gowuod veAcloo] Als réhevog doududs ist die Zahl gemeint, welche der Summe 


t 
š 


ihrer Faktoren gleich ist. Eine solche Zahl ist 6 (= 3-2-1), die unmittelbar darauf- 
folgende ist 28 (= 14 + 7--44- 9 + 1) und die nächste 496. Vgl. Nikomachos, Arithm. 


(44°) 


111” 


= 16 : 2 = 


dpyh navtòg Zero MÉYIGTOV. 


1, 16, 2 und M. CANTOR, Vorlesungen über Geschichte der Mathematik, I. Leipzig ?1894, 
156f. In unserem Text ist die Zahl 6 bzw. 3 gemeint. 


Terpayavou pépos ve xal muduhv] Die gesuchte Zahl der Fässer, nämlich 3, stellt 


den dritten Teil und gleichzeitig die Basis von 9 dar. 


30 uépoc rod terstou—hutov rerpaycvou] Es handelt sich offensichtlich um 2 Ochsen- 


gespanne ( der dritte Teil von 6 und die Basis von 9). 


32 «oic yodv xpd rosrwv usw.] Er fordert zur folgenden Rechenart auf: 8-- 3+6—1l= 
:2 = 4. 
40 «bv mücav doxhv Sioxorov Adyav Aéyovra] cf. Plat. Resp. 377a, obxoüv oto} öt 


x A 


42 Auen to} mavréc] Vgl. Hesiod, Op. 40 und Lue. Herm. 3, GU ye thy apy ó 


VON" n" x - 3. 
adrèc obtog “Hotodeg urou tod mavtog con sivær. 


47 aov, 6 paou xal co9Xà] Über das Sprichwort vgl. D. K. KARATHANASIS, Sprich- 


wörter und sprichwörtliche Redensarten des Altertums usw. Diss. München 1936, 57. 


Der Anonymus läßt sich keine Gelegenheit entgehen, wenn es darum geht, 


seine mathematischen oder naturwissenschaftlichen Kenntnisse zu demonstrie- 
ren. Thema des folgenden Briefes ist der biologische Grund des Haarwuchses. 


Der Anonymus belehrt seinen Freund Andreas Lopadiotes, welcher in einem 
Brief seinen Spott gegen die bártigen Männer zum Ausdruck gebracht hatte, 
daB der Bart von Natur aus den Mannern zukommt. Gleichzeitig dient der 
Brief als eine rhetorische Gegendarstellung zu Lopadiotes' These. 


Brief 76 (75 REIN) 
TEXT 


oe’ Të Aoradidry up "Avdoéa, ypapavrı ématoarhy mpóc tiva || xe) gras: 
Avo. cv brun Badeta xexoounuéven 


OSS Eravrac Ohaus, ol moyavos Épinouv duotpobvres, vyelAotoug E&elvaı 
narovoudtew, xal robs mrstoug Tv TobT~D ceuvovopévow peyakopuiav xal weyard- 
vouxy rhoureiv Statewatuyy dv Éyarye, robro év, tu Tobs Ev ’Axadmuia xo Avxeto 

\ E 1 A INZ yX, € A \ 2 , LA A 
xal Zroë SuurpiBovrac, rodrdv aidéorwov Eyovvac, ot TH "reel EXELVOY Bsféacec qaot 
zplßwvı xal nayavı xal Baxtnpta nexoopunpévous, öte puol, roro 8’, Örı xat Tolg 


Cod. Matritensis Gr. 4796, 
7 xexocumuévouç seripsimus 


Codex Laurentianus S. Marco 356, f. 111r— 1147 
f.44r—4bv 2 Babesia M. 3 yeXouc M 5 huxeta M 
coll. 1. 2 supra: xexoouiove ML 


10 


112" 


to 
ex 


113% 


40 
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> D ~ PEE P N 
dphaauots THC huns RaAAOV riede eladöcı norhayódey cà Tobuod Aöyou dety- 


A 

ç ] 
ER «A M Pon Se} äi LN $: LEN EH 

uara, xal tale’ oOx ex ouuBérov o08$ ctoynotindy drodelZewv, GAN Aua mov 


RE E EE? X ER Aor af m 
xal qQuvepOv Toig Guvooay eldöcı xal HAlov mxpocopOvroc Padilew arpoondntws 
$ 
Ero Toa évouc. 
Ivy odte zv | obroc Éyovrwov ypsov noo iv, d tag ef j 
) € T TOG EYOVTWY yosov XAXNYOPELV, ,dovevelug eivexo muy d- 


vouct vou olco diuxeiuevor nal qoosoc evdetic tor Eyovrec‘, of ad todo wh obra 
brws Ev rativo roiv, of dpelkovrar volg navu Ov1A«01 Gplocotc: el SE coOvo, THYNS 
Zu xévtws À picews xal oby Ov yéverov Be nActoroy xÓcuoc xaTHyooety ðóčaruev. 
Tolg yàp TH Teel degen eCetaCovow gor. Soxody ed uaaa, oUxouv elxdtws eu 


, Lj ep ds £ I [4 ` A 
A6voo, doe otokov mapAdlovros, bre || xal zé Boouara mémrew Aéyeroi, Tv 
T 


ruby dvareurouévov cig TAG dotaplag TOD cœuaroc, Evreüdev xal dddvracg xal 

Bvuyas yiyveoton x«l xépa voi &Abyois Cots, Bea BdédvTav obx ebrooobot STTV, 

de "ise mAstous totg u? ta nép, Jepuorépov | mepuxdtav ta Za xal vob 

mÓpouc dparorépuv: oltw Y&p où druot E£lövreg ci; tadta xatavadtoxovtan, THS 

repirrevouons Dans Siadidouévys eig ve bvuyac xal 686vvac xal Sy xal tolyac, Sov 
d H Ë 


m 1 x 
TOV CWLETOV &potovépov THY répov Ertruyy&vouon. 


EY QG 


X 


l Tov BEEN dé Ee SH vote SE x«i rolvuv 6001 Qepuovépac Évuyov 
Dee SC yevaräg Éripoivouévn xal, Oç y stro tig, xduy dveros eri 
tay Ouov xxl natfouca, boo. 8° ad où rolabeng rayov The Deoudtytos, GAA 
poypdtepo, mequxóveg Tuyxévouoiv, obror mévrwc oly or mepdxaocw syovtec, 
xpatovuévæv vOv &vuOv, bd TH Juyoózwzoç nenvxvwuévou Óvroc ToD Gépuurtoc. 
Évdev Tor of uèv uXXXov, où 8’ Hrtov obtws Éyoucte, Boot x&v TH duypérnrt | xol ad 
souvavttoy ota didmewtar. xeu?) yevvindic of uèv Avöpes, Sepuotéoav Eyovres 
(Oct, xal yeveloıg xocuobvtat, al 8 ab Tobvavriov, af yovaiixes, elude Ihmov 1006 
16 rapdrav || anopodvtas vevelov, 6o« THs THY d&vdpGy apeotdvar qiosoc, rocoóco 
TH yoverndy Akysıv rincıdlev x«l tovtov Ev petaryute zeihetg, dud roro uot xad 
xaraysräv cv Exovri tadt’ drroßarousvwv mepteotiv, óc &DAlwyv tod ÈTLYELONUATOG, 


"NE MS 5 o. ro etl , M 
ol tho TÜV &vOpGv wartplag Tuyydvovres xal THY Tpoorxóvrov OBddAWS Av &yvooðv- 


rec, TO getrei moo deirlav xal Avavöplav xal wua) mpootjxoucev Kodeverav xal 
tuyyávew xark Thy Enovuniov Avlöpstoug, xaxd¢ nert" émañkdrrovor x«l &vdpec 
dvteg yuvarély éuouobodar enirydevovor, gebyovtes w@ouvel Thy word TO TPOOTXOV 
Sepudryta xol &re diuypot ties thy buypöormra d&oraCéuevor. 

"Eyov xal Gv aitiav Epeiv olxerotépav TO Adya ual mpérouoav, Hv Ex Tod 
Quotx& eldevaı mhoutelv Émevónca, ohy Xapıy maptnur el piv yao a&pxovvtmc SU 
adrov nede ducta tag Acux&c Svteg KEror Ae vet PHpouc, bro col mods &An- 
Beta dindlovri, xevy tig dv ely piorınia volet xoà xduvei nal d&ywviCecdar- ef 


14 oi M dptorois M voy ic M 16 nept supra ser. L 24 xàv M 25 yevıds 
ML 26 réovox M moin M 27 ofto. ML oby M 29 xäv Moxey ex xäv 
corr. L 30 an yewxàc seribendum ? 32 tocotto M L 34 «àv Exovri Cat dro- 


Bakouévov] onuctmoa.: mept cv "Iro2 Gv in marg. ML 35 dv (pro av) M 


1i4r 
46 
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8' &xdBoucav ob thy Vigo éčevnvoyévar xal éhoivay davon) xal dvrihoyiav dyad 
E ` ~ H La u de Sin ee ae 
zwi. Gerät, | sa “Holodov, zé &v tows perd tod yryvouevou Toveiv xot. Drop 


MÀ 


&p’ ónyoŭv petayerptlecdar ta Extystonuata. 


UBERSETZUNG 


An Andreas Lopadiotes, welcher sich in einem Brief an einen Bekannten 
über diejenigen lustig machte, die einen Vollbart haben. 


Man darf weder alle diejenigen, die gar keinen Bart haben, lächerlich nennen, 
noch behaupten, daß die meisten von denen, die auf ihren Bart stolz sind, auch 
geniale Denker sind, das erste wohl, weil die Philosophen der Akademie, des 
Lykeion und der Stoa, die einen ehrwürdigen Bart hatten, von ihren Kommenta- 
toren gelegentlich als Männer, die der abgetragene Mantel wnd der Stock und 
der Bart schmückten, erwähnt werden, das zweite, weil denjenigen, die mehr 
ihren Augen als dem Hörensagen zu vertrauen gewöhnt sind, viele Bestätigungen 
meiner Aussage aus verschiedenen Anlässen zur Verfügung stehen, und zwar 
solche, die nicht auf Symbolen und theoretischen Beweisen beruhen, sondern allen 
denjenigen ganz offensichtlich und klar sind, welche sehen können und im Sonnen- 
licht unbehindert zu laufen wissen. 

Man darf also weder über diejenigen schelten, die einen Bart haben, weil 
sie angeblich wegen einer schwachen Konstitution und mangelhaften Natur in 
diesem Zustand erscheinen, noch denjenigen, die keinen Bart haben, uneinge- 
schränktes Lob spenden, was an sich nur eminenien Männern zukommen darf. 
Wenn man aber trotzdem darüber schilt, dann scheint dieser Vorwurf sich eher 
gegen das Schicksal oder die Natur zu richten als gegen Männer, die sich mit 
einem möglichst großen Bart zieren. Die Physiologen glauben nämlich mit 
Recht und nicht ohme Grund, daß, wenn der Magen sprudelt, d. h. in der Zeit, 
in der er das Essen verdaut, die Dünste in die Schlagadern des Körpers hinauf- 
drängen und den Wuchs von Zähmen, Nägeln und Hörnern besonders bei den- 
jenigen Tieren verursachen, die nicht zwei Reihen von Zähnen haben, während 
sie bei den Tieren, die nicht mit Hörnern ausgerüstet sind, den Wuchs von vielen 
Haaren, herbeiführen, da diese äußerlich wärmer sind und nicht so viele Poren 
haben. So kommen die Dünste heraus und werden in dieser Weise aufgebraucht, 
indem die überflüssige Materie sich in Nägel und Zähne und, wo die Körper 
weniger Poren haben, in Haare verwandelt. 

Derselbe Vorgang findet auch bei den Menschen statt: diejenigen nämlich, 
die von Natur aus wärmer sind, weisen sowohl einen Bart als auch, sozusagen, 
loses und spielendes Haar auf den Schultern auf. Diejenigen aber, die keine 
warme, sondern eine kältere Konstitution haben, bieten keineswegs dasselbe äußere 
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Bild, da die Dünste aufgehalten werden, weil die Haut von der Kälte zu dicht 
ist. Dazwischen liegen diejenigen, die bald nach der einen, bald nach der anderen 
Seite neigen, und die sowohl der Kälte als auch der Wärme zugänglich sind. 
Da nun vom Geschlecht aus die Männer von einer wärmeren Natur sind und 
sich deshalb mit einem Bart zieren, während bei den Frauen das Gegenteil der 
Fall ist, kann man sagen, daß diejenigen, die überhaupt keinen Bart haben, 
insofern sie von der Natur der Männer abweichen, sich der Natur der Frauen 
nähern und in dem Zwischenraum zwischen den beiden Geschlechtern liegen. 
Deshalb kann ich mich über diejenigen, die sich den Bart freiwillig abrasiert 
haben, nur lustig machen und sie als Urheber einer jümmerlichen Tat betrachten; 
obwohl sie nämlich dem Geschlecht der Männer angehören und sich ihrer Pflichten 
völlig bewußt sind, obwohl sie wissen, daß sie Unmännlichkeit, Feigheit und 
weibliche Schwäche vermeiden und ihren Namen, indem sie männlich sind, 
rechtfertigen sollen, fügen sie ihrem Geschlecht großen Schaden zu und trachten, 
den Weibern gleich zu werden, da sie die ihnen zukommende Wärme vermeiden 
und die Kälte ersireben, wahrscheinlich weil sie von Natur aus kalt sind. 

Obwohl ich noch einen Beweis anführen könnte, welcher aus dem Repertoire 
meiner naturwissenschaftlichen Kenntnisse stammen und zu der übrigen Argu- 
mentation gut passen würde, lasse ich ihn Dir zuliebe fallen. Wenn ich nämlich 
Dich durch die obigen Ausführungen davon überzeugt habe, daß ich von Dir, als 
unparteiischem Richter, ein günstiges Urteil verdiene, dann wäre es ein über- 
flüssiger Ehrgeiz, sich zu bemühen und anzustrengen und den Streit weiterzuführen. 
Wenn Du aber daran denkst, ein ungünstiges Urteil auszusprechen und gleich- 
zeitig eine nach Hesiod nützliche Auseinandersetzung auszutragen, dann wären 
vielleicht weitere Ausführungen nicht ganz überflüssig, und es hätte sich durchaus 
gelohnt, mit rhetorischen Argumenten zu operieren. 


1 'Av8péug Aoxaëiwrnc| Andreas Lopadiotes, der Verfasser des sogenannten Lexicon 
Vindobonense (vgl. KRUMBACHER, a. O. 576f.). | 

6 past] Das Bild des Philosophen mit dem Bart kommt beinahe bei allen spät- 
griechischen Autoren vor: vgl. z. B. Ael. VH. 11, 10; Alciphr. 3, 55; Arr. Epict. 1, 2, 29; 
Dio Chrys. 72, 2; Luc. Eun. 9; Plu. 2, 352C usw. 

8 óg9oAuolg tio Phung „Nov motebew] Nach Herodot (1, 8, 2) ist dieser Weis- 
heitsspruch xotvóg vóxoc geworden; vgl. Aristid. or. 17, 8 (Kxrr); Dio Chrys. 12, 71; 
Jul. or. 1, 37C; 4, 145 D; ep. 22, 389 B; Luc. Hist. conser. 29; Salt. 78; Plb. 12, 27, 1 usw. 

9 évaxaddrtwv] Ein hapax legomenon. 

12 doBevetug elvexa usw.] Offensichtlich ein Zitat aus Lopadiotes’ Brief. 

16 «oic yàp tà mepl qbcsoc éferéCouoiv usw.] Die mit diesen Worten eingeleiteten 
Ausführungen sind hauptsächlich aus Aristoteles, De generatione animalium (GA), 
Historia animalium (HA) und De partibus animalium (PA) entnommen. Über den 
Haarwuchs vgl. vor allem Arist. GA 782229ff. und HA 517b3ff. 

19 &ca ddövrwv oùx sdropobor Bvrvóv] Nach der aristotelischen Theorie; vgl. Arist. 
PA 663^ 35, 3:6 «àv xeparopépov oùdév Eotw Aupwdov: Evo yp oùx Bet vob rpocBiouc 686v- 
tag: dpehobox Y&p Evreüdev T) qoot y ù oic Tolç xépaot rpooéduxe. 
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21 sic radra natavadtoxovtat] Vgl. Arist. PA 66422, % Bidouévn tooph ... elc thy cw 
x£p cov abinow avarloxeton, 

tig meoirtevovorns bang usw.] Vgl. Arist GA 78653, ta nepırr ova vf roooñc, 8% 
Ou xal rolyes xol xb xol Jépuura ytyverar 

25 xôun &vevoc] Vgl. Luc. Alex. 13, celo Bue thy xduny dvetov. 

34 enee «Ov éxovrt cav. dnoßarouévov] Ein gegen die Italiener gezielter Spott; 
vgl. den kritischen Apparat, 1. 34. 

44 dyad% wwe Epic] Hes. Op. 24, dyad) 8° "Epic 48s Doovoict 

45 usta tod yryvouévoul Bei byzantinischen Autoren dieser Zeit tò yryvouevov = 
tò 8éov; vgl. das Wortregister zur Gabras-Edition von G. Farouros in W BS 10. 


RAINER WALTHER / WIEN 


EIN BRIEF AN MAKARIOS, 
DEN METROPOLITEN VON PHILADELPHEIA 


Mitte des 14. Jahrhunderts hat ein gewisser Sophianos an Makarios, den 
Metropoliten von Philadelpheia, einen Brief gerichtet, der uns in zwei Hand- 
schriften überliefert ist, dem Par. gr. 1360, fol. 3007—3017, und dem Ath. 
Pantel. 152, fol. 300v-—301v. Der Par., eine Papierhandschrift von 301 Folien!, 


1 Kurze Beschreibungen der Hs. bei Konstantin Harmenopulos, Manuale legum 
sive Hexabiblos, ed. G. E. Hrımsacn. Leipzig 1851 (Neudruck Aalen 1969), VIII; 
H. Omoxr, Inventaire sommaire des manuscrits grecs de la Bibliothèque nationale et 
des autres bibliothèques de Paris et des Départements IT. Paris 1888, 24; zuletzt J. VER- 
PEAUX, Un témoin de choix des oeuvres de Constantin Harménopoulos: Le Vaticanus 
Ottobonianus gr. 440. REB 21 (1963) 228f., A. 4. In diesem Artikel wird der juridische 
Sehriftsteller Konstantin Armenopulos konsequent so und nicht in der gebräuchlichen 
Form „Harmenopulos“ geschrieben. Vgl. dazu das Specimen eines prosopographischen 
Lexikons der Palaiologenzeit im selben Jahrbuch, 169f. Der Name ’Apuevdmovdog ist mit 
Spiritus lenis zu achreihen (es scheint, kein Wort donev- helagt «n sein; vol. z. B. Terap- 
xòv Astxóvy III [1942] 84—89), wie es auch schon zum größten Teil von den Griechen 
selbst durchgeführt wird. Allerdings scheint der Versuch, die Bildung als Kompositum 
mit homer. &pusva zu erklären, nicht ganz überzeugend (so N. A. BEES, ’Apuevorobamea 
&vd)excva, in: Touos Kavoravrivou “Apuevorovdou rt ep e€anxooreryetd. tig '"E&opipaoo 
adtod [1345-—1945] = “Amor. 'Em. Haven. Oecjvianc 6 [1952] 351—353). -rovios (aus 
lat. pullus, vgl. N. P. ANDRIOTES, ’Eruuoloyuxd Aeëucé, Thes/niki 1967, 293) paßt sicher 
besser für ein ursprüngliches Ethnikon, zumal Ortsbezeiehnungen zur Bildung von 
Zunamen ungemein häufig verwendet wurden (vgl. H. Morrrz, Zunamen bei den byzan- 
tinischen Historikern und Chronisten II. Gymnasialprogr. Landshut 1897/98, 35ff.): der 
Name scheint also aus 'Apuévi (< 'Apuévtoc) und -novios gebildet zu sein. Ein Proto- 
spatharios Aéov 6 ’Apuévng ist schon unter Basileios II. belegt (s. Konstantinos Por- 
phyrogennetos, DAI, ed. Gv. Moravesix, 248—252); vermutlich frühester Beleg für 
die Bildung ’Apuevéroukos dürfte ein General Michaels IV., adios ó 'ApuevóroXoc, sein 
(vgl. G. SCHLUMBERGER, Sceaux byzantins inédits. Rev. Num. 9 [1905] 338 und V. LAU- 
RENT, Les Bulles métriques dans la Sigillographie Byzantine. Athen 1932, 54). Ein 
späterer Beleg wäre dann z.B. Baotkerog 6 ’Apuevôrouros (MM VI 142). Auch latei- 
nisch wird der Name ohne H mit Armenopolos wiedergegeben (vgl. N. Apowrz, Etudes 
Arméno-Byzantines. Lissabon 1965, 402). Die falsche Orthographie 'ApusvórzouXoc ist 
in der Palaiologenzeit fast nur bei Konstantinos Armenopulos zu finden, taucht aber 
auch schon 1181 auf: Maoobt 6 'ApusvórouXog (P. LEMERLE, Actes de Lavra I, Paris 
1970, 339). 
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und der Ath. Pantel, eine Papierhandschrift von 365 Folien?, zeigen nun, 
was die Abfolge ihres Inhalts vor dem Brief des Sophianos betrifft, eine er- 
staunliche Parallelität: Nóuoc yewoyinéc, Heol ziotews 0p9o86Zoo des Konstan- 
tinos Armenopulos, die 3uwrózcoow Leons VI. und verschiedene Amterlisten 
folgen in beiden Handsehriften aufeinander, und zumindest ursprünglich 
waren nach dem Brief beide Handschriften zu Ende?. Die nahe Verwandt- 
schaft dieser beiden Codices? zeigt sich aber auch im nahtlosen Übergang 
von den Ämterlisten zu dem Brief des Sophianos— in der Pantel.-Handschrift 
beginnt fol. 300v der Schreiber nicht einmal eine neue Zeile! Und als letztes 
Indiz für die vermutete Abhängigkeit sei ein Fehler angeführt, der in beiden 
Handschriften enthalten ist: Sowohl Cod. Par. er. 1360 als auch Cod. Ath. 
Pantel. 152 bieten im Homerzitat èx Auquoïñc UM des richtigen £x yX«qv- 
oc. Da also die ca. 70 Jahre jüngere Athos-Handschrift vom Parisinus ab- 
hängig zu sein scheint, ergibt sich ein geringerer Wert dieser Handschrift für 
die Textherstellung mit Ausnahme jener Stellen, an denen die Pariser Hand- 
schrift verwaschen und schwer leserlich ist®. 

Aber auch der Par. gr. 1360 bietet nicht das Original des Briefes. Da- 
gegen sprechen der typische Abschreibfehler in der Zeile 1 (x«l mato. ge- 
tilgt) und die Dittographie xal révres in Zeile 32. Es sind aber auch keine 
eigenen, der Handschrift beigebundenen Blatter, auf denen der Brief steht; 
er wurde gleich im AnschluB an die Amterliste, etwa in der Mitte von fol. 3007, 
begonnen. Allerdings stammt er von einer anderen Hand’. Von ihr stammt 
auch die Subskription im Anschluß an den Brief auf fol. 301r: T'Ereieäag 9 
napobox BiBAoc, Val dexeußpio (3 vd. eg Évouc we’ uépx ð” T. Aus dieser 
Subskription folgt, daß der Brief spätestens im Dezember 1351 verfaßt wurde. 
Irrig ist aber die Ansicht von J. Verpeaux®, daß sich die Handschrift im Jän- 
ner 1352 im Besitz des Chartophylax von Philadelpheia befunden habe. Die 


2 Beschreibung bei 8. P. LamBros, Catalogue of the Greek Manuscripts on Mount 
Athos II. Cambridge 1900 (Neudruek Amsterdam 1966), 303—306. 

* Fol. 301v steht im Cod. Ath. Pantel. 152 folgende Subskription: f Zeechen tò 
mapov BiBAlov Ev Brei Klara ivd. 89S. Der erste Teil dieser Handschrift dürfte also 
1425/26 vollendet worden sein. Die restlichen 64 Blätter wurden erst später dazuge- 
schrieben. Vgl. auch J. VgRPEAUX, Pseudo-Kodinos, Traité des offices. Paris 1966, 330. 

4 Diese vermutete schon J. Darrouzks, Ekthösis néa. Manuel des pittakia du 
XIVe siècle. REB 27 (1969) 11. 

5 Vgl. Z. 39. 

$ Fol. 300% am Ende der ersten sieben Zeilen und fol. 301r am Beginn der ersten 
sieben Zeilen. 

7 Mit Ausnahme von fol. 7 sind die fol. 1—300r des Cod. Par. gr. 1360 von einer 
Hand geschrieben. Vgl. Verreaux, Harménopoulos 228f., A. 4. 

8 A. O. 228f., A. 4. Verpeaux hat wohl die Kürzung qAX(epla) fälschlich in Ga. 
8eAgelac aufgelöst. 
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unterhalb der Subskription am selben Folio folgende Notiz lautet nümlich: 
T wxvooxple Z doxa cov yagropianxav OA(wela) ... n&oTys ube &vyveXXoc: 6 dv- 
qavcTc. Diese Notiz ist nun sicher später, vielleicht stammt sie aus dem 15. Jahr- 
hundert?. 

Wann wurde nun der Brief geschrieben und an wen ist er gerichtet? 
Terminus ante für die Abfassung ist nach der Subskription im Parisinus der 
14. Dezember 1351. Gibt es aber auch einen terminus post? Z. 22€. heißt es, 
daß Makarios von Philadelpheia seine Gelehrsamkeit nun, da er in Konstan- 
tinopel weile, an einen grôBeren Kreis weitergeben kónne. Nach den eigenen 
Angaben des Metropoliten? befand er sich seit Februar 1345 in der Haupt- 
stadt. Folglich kann der Brief des Sophianos nicht vor Februar 1345 abgefaßt 
worden sein. 

J. Verpeaux hat gezeigt", daß zwischen dem Par. gr. 1360 und dem Cod. 
Vat. Ottob. gr. 440 ein Zusammenhang besteht: Marginalscholien des Vat. 
Ottob. aus ca. 1347/48 sind bereits in den Armenopulos-Text des Parisinus 
aufgenommen. Daraus ergibt sich, daß die Pariser Handschrift nicht vor 
1348 begonnen worden sein kann. Da nun der Brief von einer anderen Hand 
1351 àm Ende hinzugefügt wurde und damals vermutlich aktuell war, kónnen 
wir mit einiger Sicherheit seine Abfassung auf die Zeit zwischen 1348— 1351 
eingrenzen, wobei ich aus Gründen der Aktualitát ein Datum in der Nahe 
von 1351 für wahrscheinlicher halte. 

Wer war Sophianos, der Verfasser des Briefes? Aus dem Schreiben an 
den Metropoliten von Philadelpheia erfahren wir nur soviel, daß er, ein glü- 
hender Anhänger seiner Lehre, mit ihm schon in dessen Jugend zusammen 
war!?; das läßt darauf schließen, daß Sophianos, etwa gleich alt wie Makarios, 
um 1300 geboren sein dürfte. Wie Makarios lebte er nun in Konstantinopel. 

Wir kennen für den in Frage kommenden Zeitraum einige Personen 
namens Sophianos: 1361 wurde "A3 oe Zopıavöz, ein Vertrauter des Kaisers 
Johannes V. Palaiologos, von Patriarch Kallistos I. zum Vorsteher des Frauen- 
klosters ig Ocoröxou Tic Bapayyiwrioonc in Konstantinopel ernannt)? Ein 
Maxéprog Logtavdg war 1366 in Serres Hieromonachos!? und aus der Ärzte- 


° Noch später scheint die Notiz auf fol. 301” zu sein: T rapsdoxx (nv) ayyerhvny 
9A(o)p(ía) Sbo. mora (= méie) Edöxa t(hy) qA(e)p(fov) Évav- mart otavedtaus (sic!) e, xol 
rar oraupdras mévte. Zu oravpära vgl. N. OrKkonomIpès, Actes de Dionysiou. Paris 
1968, 39f. 

10 M. MANUSAKAS, Maxaplou Drradergetac to} XpucoxsgdAon ’Avéxdota ypovind anuerad- 
uara (1344—1346) elc 850 adbtoypdpoug Mapxıdvous xaddimac. Thesaur. 4 (1967) 12. 

1 VERPEAUX, Harménopoulos 225—230. 

12 7.9: Égnoc dv tag Borg dc fiiv rorovuevog. 

18 MM I 424. Vgl. R. JANIN, La géographie ecclésiastique de l'empire byzantin 
III. Les églises et les monastères. Paris 1969, 158. 

14 L. Perr, Actes de Chilandar. VV 17 (1911), Prilozenie 320. 
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handschrift Laur. 74, 10 aus dem 14. Jahrhundert ist ein Schreiber Nooıavös 
bekannt!5, 

Alle diese Personen kónnen wohl kaum mit unserem Briefschreiber identi- 
fiziert werden. Seiner Bildung nach kommt dafür schon eher Logiavéc, ein 
Adressat des Theodoros Pediasimos, in Betracht!®. Pediasimos wollte mit ihm, 
der damals in Thessalonike weilte, Freundschaft schlieBen. Da der Sebastos 
Miyana Kaross von Pediasimos als ihr gemeinsamer Freund bezeichnet wird 
und dieser Kaloeidas andererseits als Briefpartner des Nikephoros Gregoras 
etwa zwischen 1332— 1335 belegt ist", könnte der zukünftige Freund des 
Pediasimos eventuell mit dem Verfasser des Briefes an den Metropoliten von 
Philadelpheia identisch sein. 

In einem noch unedierten Aidhoyos wep! 9eoXovyiac SovuezixT;; des Bischofs 
von Selymbria Philotheos, der die palamitische Kontroverse zum Thema hat, 
wird im xopös cogtozóv neben Barlaam, Gregorios Palamas, Gregorios Akin- 
dynos, Nikephoros Gregoras, Isaak Argyros u.a. auch ein Sophianos als 
Antipalamit erwähnt!®. Daß unser Sophianos gebildet war, zeigt sein Brief; 
die Tatsache, daB er Antipalamit gewesen sein soll, fügt sich gut in das Bild 
seiner glühenden Verehrung für Makarios von Philadelpheia. Auch dieser 
wurde von Gregorios Akindynos ausdrücklich wegen seiner antipalamitischen 
Haltung gelobt!?; er hat auch den propalamitischen Tomos von 1341 nach 
eigenen Angaben erst nachträglich, am 23. Oktober 1346, unterschrieben %. 
Es ist somit ziemlich wahrscheinlich, daß der Autor des Briefes und der Theo- 
loge Sophianos miteinander zu identifizieren sind. 

Und nun zum Adressaten des Briefes: Sein Name wurde schon stili- 
schweigend bei der Frage der Datierung und bei der Frage nach dem Autor 
genannt — es kann sich aus zeitlichen Gründen nur um Makarios handeln, 
der 1336—1382 Metropolit von Philadelpheia war?) Zum ersten Mal, noch 


15 M. VoGEL—V. GARDTHAUSEN, Die griechischen Schreiber des Mittelalters und 
der Renaissance (Zentralbl. für Bibliothekswesen, Beih. 33). Leipzig 1909, 7 A.4, 402. 

16 M. Trev, Theodori Pediasimi eiusque amicorum quae exstant. Progr. Victoria- 
Gymn. Potsdam, Ostern 1899, 33—37. 

V R. GUILLAND, Correspondance de Nicéphore Grégoras. Paris 1927, 94, 147. 

18 G. MERCATI, Notizie di Procoro e Demetrio Cidone, Manuele Caleca e Teodoro 
Meliteniota. Vatikan 1931, 246. — H.-G. Beck, Kirche und theologische Literatur im 
Byzantinischen Reich. München 1959, 776f. Der AtwXoYyoc ist im Cod. Patm. 366, fol. 
369—411 erhalten. 

1% Vgl. J. MEYENDORFF, Introduction à l'étude de Grégoire Palamas. Paris 1959, 
123. — G. Wurss, Joannes Kantakuzenos — Aristokrat, Staatsmann, Kaiser und 
Mônch — in der Gesellschaftsentwicklung von Byzanz im 14. Jahrhundert (Sehriften 
zur Geistesgeschichte des Gett. Europa 4). Wiesbaden 1969, 121. 

20 MANUSAKAS, a. O. 12. 

?! MANUSAKAS, a. O. 7—19. A. TURYN, Dated Greek Manuscripts of the thirteenth 
and fourteenth centuries in the libraries of Italy I. Urbana 1972, 156—164. 
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in weltlicher Funktion als Schreiber Mıyanı Kovooxéowos, tritt er uns 1327 
entgegen ?, Wahrscheinlich im Juni 132823 ist er dann in den Mónchsstand 
eingetreten und wählte als seinen Klosternamen Makarios. Da zu junge Leute 
vom Eintritt ins Kloster ausgeschlossen waren, kónnen wir den Zeitpunkt 
seiner Geburt mit ca. 1300 ansetzen. Wo er geboren wurde, ist allerdings 
unbekannt: vielleicht in Konstantinopel, wo auch sein Rückzug ins Kloster 
erfolgt sein könnte®!, Er muß dann bald Hieromonachos geworden sein; als 
solcher verfaßte er noch dic ‘Pode, eine umfangreiche Sammlung von Aus- 
sprüchen, Sentenzen und Exzerpten”. Die Zeit ihrer Abfassung liegt also 
zwischen 1328, seinem Eintritt ins Kloster, und 1336, ais er sein Amt als 
Metropolit von Philadelpheia übernahm. Dieses Datum ergibt sich aus meh- 
reren Gründen: Im November 1382 wurde der Metropolit von Kotyaion zum 
neuen Würdenträger von Philadelpheia bestimmt?9, Aus einer Notiz des Cod. 
Baroce. 156, fol. 3, erfahren wir, daß Makarios im Monat August starb, nach- 
dem er 46 Jahre dort sein Amt als Metropolit ausgeübt hatte. Da es normaler- 
weise bei der Festlegung der Nachfolge für kirchliche Würdenträger keine 
‘ängeren Vakanzen gab, kann man also annehmen, daß Makarios im August 
1382 starb; somit hatte er sein Amt 1336, 46 Jahre vorher, übernommen ?5, 
Der Vermutung. Makarios sei der direkte Nachfolger des Theoleptos von 


22 Er vollendete den Cod. Mare. gr. 83 (vgl. die Verse auf fol. 180v— 181") am 
2. Juli 1327. J. Moreıuı, Bibliotheca manuscripta graeca et latina I. Bassano 1802, 74 
glanbte falschlich, Makarios sei nur der Schreiher der Vorlage des Mare. gr. 83 gewesen. 
Vgl. dazu Manusaxas, a. O. 9; TURYN, a. O. 158. 

23 Vgl. seine eigenen Notizen im Marc. gr. 83, fol. 230r: Manusaxas, a. O. 10f.; 
TURYN, a. O. 159. 

24 Er bezeichnet sich als olxérys tis uaxaplas Toutôos (Cod. Baroce. 156 und 211: 
H. O. Coxe, Catalogi codicum mss. Bibliothecae Bodleianae I. Oxford 1853, 266 und 369; 
ebenso im Cod. Patm. 381: A. KomiNes, TIivaxes ypovoAoynuévov Tlaturaxdy xadinov. 
Athen 1968, 19). Makarios könnte damit auf eines der drei Klöster der hl. Trinität in 
Konstantinopel anspielen. Vgl. JANIN, a. O. 487f. Sein eventueller Aufenthalt dort 
kónnte sich aber auch auf seine Anwesenheit in Konstantinopel seit 1345 beziehen. 
TURYN, a. O. 163 setzt den Zeitpunkt seiner Geburt vor August 1306 an. 

25 Vgl. K. KRUMBACHER, Geschichte der byz. Litteratur. München 21897, 603. 
Ediert daraus ist nur eine alphabetische Sprichwörtersammlung (E. L. LEUTSOH— 
F. G. SCHNEIDEWIN, Corpus paroemiographorum Graecorum II. Göttingen 1851, 135— 
227). In der autographen Hs. Mare. gr. 452, fol. 3" nennt sich Makarios im Titel selbst 
Hieromonachos. Vgl. L. Pstrr, Macaire Chrysoképhalos. DThC 9 (1926) 1446; MAnU- 
SAKAS, a. O. 13; TURYN, a. O. 168. 

26 M M II 45—47. 

27 Eine schlechte Lesung der Notiz bot Coxz, a. O. 267; korrigiert von PETIT, 
a. O. 1446: &xoıundn 6 ayrdtatog untpomodtryng Drradedgetag Moxáptoc ... Yobovou, &pytepac- 
teboug yedvoug tecoupdxovta ES. 

28 Vgl, Per, a. O. 1446; TURYN, a. O. 162. 
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Philadelpheia gewesen und der Metropole von 1326—1372 vorgestanden®, 
widerspricht die Nachricht, daß Makarios Ende Oktober (!) 1372 noch am 
Leben war??, Sicherster Beweis aber für den Amtsantritt im Jahre 1336 ist 
ein eigenhändiger Vermerk des Metropoliten im Cod. Mare. gr. 83, fol. 251v31, 
daß er 1346 sein zehnjähriges Dienstjubiläum feiern konnte. Somit ist es klar, 
daB Makarios 1336— 1382 Metropolit von Philadelpheia war, wo er sich zu- 
mindest seit Juni 1342 aufgehalten haben muf??, ehe er im Jänner 1345 die 
Metropole in Richtung Konstantinopel verließ, wo er im Februar 1345 an- 
kam??, Daß Makarios nun längere Zeit in der Hauptstadt des Reiches weilte, 
erfahren wir auch aus dem Brief des Sophianos**. Im April 1345 gehörte er 
dann zur Synode, die den Bischof von Sozopolis zum Metropoliten von Pisidien 
wählte®, Im September 1346 unterschrieb er die Anklageschrift gegen den 
Patriarchen Joannes XIV. Kalekas, die an die Kaiserin Anna gerichtet wurde®®, 
Am 23. Oktober desselben Jahres unterzeichnete er nachtrüglich an erster 
Stelle von sechs Metropoliten den Tomos von 1341 gegen Barlaam®. Den 
Text der Erklärung hatte er wahrscheinlich selbst anläßlich der Rückkehr Bar- 
laams nach Konstantinopel im Sommer 1346 zusammengestellt®®. An zweiter 
bzw. dritter Stelle findet sich die Unterschrift des Metropoliten unter dem 
Tomos der Synode vom 2. Februar 1347 gegen den Patriarchen Joannes XIV. 
Kalekas und Gregorios Akindynos*?. Einen Monat später unterzeichnete Maka- 
rios auch das propalamitische Prostagma des Kaisers Joannes VI. Kantakuze- 
nos, das die Verurteilung des Barlaam und Akindynos sowie die Absetzung 


29 Beck, a. O. 790. 

2 Vgl. die Notiz im Cod. Laur. Conv. Soppr. 98, fol. 211v (E. Rosracno—N. FESTA, 
Indice dei codici greci Laurenziani non compresi nel catalogo del Bandini. Stud. It. di 
Fil. Class. 1 (1893) 152. Jetzt neugedruckt im Supplementum zu A. M. BANDINI, Cata- 
logus codicum manuscriptorum bibliothecae Mediceae Laurentianae. Nachdruck Leipzig 
1961, Bd. II 18*). 

31 MANUSAKAS, a O. 11; TURYN, a. O. 162. 

32 Im Juni 1342 schreibt ihm der Patriarch Joannes XIV. Kalekas (MM I 227f.). 
Im November 1344 fehlt seine Unterschrift unter der Synodalentscheidung, durch die 
der Palamit und spätere Patriarch 'Ioí8opoc I. Bouynpäc seiner Würde als Bischof von 
Monembasia entkleidet wurde (s. MERCATI, Notizie 201—206). Vgl. MEYENDORFF, Intro- 
duction 122f., Manusaxas, a. O. 16. 

® Vgl. die Notizen im Mare. gr. 83, fol. 227v und Mare. gr. 452, fol. 251v (Manu- 
SAKAS, a. O. 12, 14; Turyn, a. O. 163, 170). 

34 Vgl. Z. 22. 

35 M M I 242. 

36 PG 151, 770. Vgl. Weiss, Kantakuzenos 120f. 

3 Mercati, Notizie 207; MANUSAKAS, a. O. 12; TURYN, a. O. 161. 

38 MANUSAKAS, a. O. 19. 

38 J. MEYENDORFF, Le Tome synodal de 1347. ZRVI 8/1 (1963) 224f. 
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des Patriarchen bestätigte®. 1350 tritt uns dann Makarios als unroomokirne 
Diradergetac, tréotinos xal Bonge nons Avdias in einer Synodalentscheidung 
zugunsten des Athosprotos Niphon entgegen“. Mit dem gleichen Titel unter- 
Schrieb er auch den Tomos der Blachernensynode von 1351, die mit der Ver- 
urteilung sämtlicher Antipalamiten endete; gleichzeitig aber haben wir hier 
den einzigen Beleg, daß Makarios auch xadorixds xovrhç cv ‘Pouatov wart. 
Seit wann er diese Funktion ausübte und wie lange, ist nicht bekannt. Viel- 
leicht gehórte er schon dem Richterkollegium von 1347 an, das im Konflikt 
Barlaam — Palamas tätig war‘. Sicher ist nämlich, daß Makarios in Kon- 
stantinopel über großen Einfluß verfügte^**. Es scheint so, als ob er nicht von 
Anfang an eine unbedingt propalamitische Position bezogen hatte. Wie schon 
erwähnt, wurde er von Akindynos zu seinem Antipalamismus beglück- 
wünscht 5; auch den propalamitischen Tomos von 1341 hat er erst im Okto- 
ber 1346 unterschrieben 28. Auch auf der Blachernensynode von 1351 bewahrte 
er eine durchaus kritische Haltung“. Gerade diese Einstellung des Makarios 
kónnte aber schuld daran gewesen sein, daB er nicht Patriarch wurde. Denn 
als Kallistos I. 1353 nach seiner Weigerung, Matthaios Kantakuzenos zum 
Mitkaiser zu krónen, abgesetzt wurde, erging an Kaiser Joannes VI. Kanta- 
kuzenos ein Dreiervorschlag zur Neubesetzung des Patriarchenthrones: Philo- 
theos Kokkinos von Herakleia, Makarios von Philadelpheia und Nikolaos 
Kabasilas standen zur Wahl. SchlieBlich wurde Kokkinos, dem der Kaiser 
den Vorzug gab, inthronisiert 48. 

Über das weitere Schicksal des Makarios nach diesem Miferfolg bis zu 
seinem ‘lode im August 1382 ist nichts Näheres bekannt. Wie lange er sich 
noch in Konstantinopel aufgehalten hat, wissen wir nicht. Sicher anwesend 


40 PG 151, 772. F. DöLGER, Regesten der Kaiserurkunden des Ostrómischen Rei- 
ches V. München 1965, Nr. 2917. 

41 MM I 300. 

42 E. HoNIGMANN, Die Unterschriften des Tomos des Jahres 1351. BZ 47 (1954) 
106. Vgl. P. LEMERLE, Le juge général des grecs et la réforme judiciaire d’Andronie 
III., in: Mémorial Louis Petit. Bukarest 1948, 311. 

43 MEYENDORFF, Tome 213. 

44 Er zühlte zu den engsten Mitarbeitern des Patriarchen Kallistos I., an dessen 
Stelle er auch 1351 in der Hagia Sophia predigte. Vgl. die unedierte Homilie des Kallistos 
im Cod. Daten. 366, fol. 418v (MEYENDORFF, Introduction 123, A. 132). 

45 Vgl. A. 19. 

46 Vgl. A. 20. 

47 Vgl. Arsenios von Tyros, Appell an Kantakuzenos, im Cod. Vat. gr. 1111, fol. 
2377 (MEYENDORFF, Introduction 123, A. 133). 

48 Ioannis Cantacuzeni Historiarum libri IV, ed. J. Schoren III [CSHB 20]. Bonn 
1832, 275. 
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in der Hauptstadt war er in den Jahren 1354%, 135756, dann wieder 136451 
und 136552; ausdrücklich dort bezeugt ist er auch im Jänner 13689. Im 
August 1369 wurde die Verwaltung der Metropole Sardeis dem Metropoliten 
von Philadelpheia durch einen Synodalakt übertragen?*. Da Makarios in der 
Folgezeit nicht mehr in den Urkunden des Patriarchats von Konstantinopel 
aufscheint, dürfte er — bereits in hohem Alter — wieder nach Philadelpheia 
an seinen Amtssitz zurückgekehrt sein. Im August 1382 ist er dann, wie schon 
gesagt, gestorben. Zu den Persönlichkeiten, mit denen er in späterer Zeit in 
Kontakt stand, gehörten unter anderem Makarios Paradeissas, der didacxnahog 
av didacxncrwy und Megas Sakellarios Theodoros Meliteniotes und vielleicht 
auch ein gewisser Kaloioannes 55. 

Unser Brief bietet nun ein weiteres Detail aus der Karriere des Metro- 
politen. Sophianos nennt ihn einen Si0&oxoXog is éxxAnoiuc56, mit dem 
auch der Rhetor der Kirche und uéyas Giddoxaos Manuel Holobolos?’ und 
der Mönch und Aristoteleskommentator Sophonias?? nicht zu vergleichen 


49 MM I 334f. (er wird mit der Verwaltung von [out Qaya betraut); 341. 

50 MM T 450 (Verzicht des Matthaios Kantakuzenos auf seine Herrschaftsansprüche). 

5 MM I 477. 

52 MM I 467, 476, 488. 

5 MM I 498. 

54 MM I 509—511. Makarios führt nun den Titel unroomokrnc Brdadedgetaug xal tov 
rómov énéy cvy TOD Xitp8sov xal É&apyoc ths noong Avdlag (vgl. MM I 471: ohne Datierung; 
nach 1369). 

55 Makarios ist Adressat des Makarios Paradeissas im Cod. Laur. Conv. Soppr. 98, 
fol. 11—27, des Meliteniotes im selben Codex, fol. 40*—41r. Die noch unedierten Briefe 
sind jeweils an den Metropoliten von Philadelpheia gerichtet. Ob Makarios oder ein 
anderer Xpuooxéparos Briefpartner des Kaloioannes war, ist nicht sicher. Die Zeit würde 
passen: der Brief folgt im Cod. Laur. 60, 16, fol. 807—83", gleich im Anschluß an Ilept 
&nópov des Nikephoros Gregoras. 

56 Vgl. die Überschrift des Briefes. 

9 Zu Manuel Holobolos (Mönch Maximos, ca. 1245—nach 1284) s. KRUMBACHER, 
a. O. 770—773; M. TREU, Manuel Holobolos. BZ 5 (1896) 538—559; X. SIDERIDES, 
MavouhA *OXoBoXou ’Eyxouov cig tov abtoxedtopa Mıyanı H' civ IloActwóyvow EEBS 3 
(1926) 168—191; H. Hunger, Von Wissenschaft und Kunst der frühen Palaiologen- 
zeit. JOBG 8 (1959) 150f.; Gv. Moravesix, Byzantinoturcica I. Berlin 1958, 411f.; 
Beck, Kirche 704. In dem Disput „des Panagioten mit dem Azymiten“ wird er aus- 
driicklich als uéyus 8i8&oxaXoc bezeichnet (ed. N. KRAsNosEL'cEV, Prenie Panagiota 
s’ Azimitom'. Létopis ist.-fil. ob&. novor. univ. 6, viz. otdel. 3 [Odessa 1896] 312). 

58 Der Hieromonoachos Sophonias lebte Ende 13., Anfang 14. Jahrhundert. Etwa 
im Frühjahr 1294 unternahm er im Auftrag des Kaisers Andronikos IT. Palaiologos 
zusammen mit dem Notar Leo de Regio eine Mission nach Neapel zu Karl II. von Anjou, 
um die Heirat Michaels IX. mit Katharina von Courtenay zu regeln (Georgii Pachymeris 
de Michaele et Andronico Paleologis libri tredecim, ed. I. BEKKER II. Bonn 1835, 202; 
vgl. DÖLGER, Regesten IV, Nr. 21568). Diese Reise erwähnt auch Simon von Konstan- 
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seien??. Wie dabei aus Z. 48—52 des Briefes hervorgeht, genoß Makarios als 
Lehrer nicht nur bei der byzantinischen Elite hohes Ansehen. Er scheint auch 
im gewóhnlichen Volk bekannt und beliebt gewesen zu sein, weil er die Leute 
nicht nur vom Inhalt seiner Lehre her anzusprechen verstand, sondern offen- 
sichtlich auch die Sprache des Volkes benutzte. Einen anderen Hinweis auf 
die’ Lehrtätigkeit des Metropoliten bietet auch die Homilie des Kallistos, in 
der der Patriarch von Makarios sagt: ,,réyew ti xal diddonerv Errerpebanev‘ 0, 
Obgleich die Würde des 3184&oxo^og im Laufe der Zeit schon sehr entwertet 
worden war, und man im 14. Jahrhundert schon froh war, wenn ein 8i8&oxcAoc 
sich nur ein bißchen auf die Bibelexegese verstand, scheint Makarios sich 
das Lob des Sophianos doch einigermaBen verdient zu haben. Dafür zeugt 
seine umfangreiche Tätigkeit als Schriftsteller9?. 

Noch als Hieromonachos verfaBte er die schon erwähnte Exzerptensamm- 
lung “Podwvıa 6%. Aus dieser Zeit etwa müßte auch das noch unedierte kirchen- 
rechtliche Werk Zövrayua stammen, falls der Verfasser, der Hieromonachos 
Makarios, mit dem späteren Metropoliten zu identifizieren ist9*. Weiters ist 
uns von ihm eine Sammlung von Predigten®, ein Gebet gegen die Einfälle 
der Barbaren® und ein wohl von ihm stammendes Werkchen llepi tod 6pou 
the avdeurtivns Cof; überliefert. 

Auch hagiographisch hat sich Makarios von Philadelpheia betátigt: seinen 


tinopel in einem Brief an Sophonias (ed. H. Tasen, Seriptorum Graeciae orthodoxae 
bibliothecae selecta I. Freiburg 1864, 121). Zu seinen Freunden und Briefpartnern zählte 
auch der Philosoph Joseph, an den er zwischen 1307— 1325 einen Brief adressierte 
(S. MERCATI, Lettera del monaco Sofonia al filosofo Giuseppe. SB 1 [1925] 169—172). 
Bekannt geworden ist Sophonias durch seine Tätigkeit als Aristoteleskommentator 
(vgl. RRUMBACHER, a. O. 430f.; D. Hartrincer, Die Textgeschichte der Pseudo-aristo- 
telischen Schrift (Deel &röuov ypauuév. Amsterdam 1971, 44, 347). 

5 Vgl. Z. 29f. 

60 Im Cod. Patm. 366, fol. 418” (MEYENDORFF, Introduction 123, A. 132). 

#1 Vgl. Beck, Kirche 117. 

$? Zur Schriftstellerei des Makarios vgl. KRUMBACHER, a. O. 603; Prrıt, Macaire 
1447—1449; Brox, Kirche 790; V. LAURENT, Makarios Chrysokephalos. LTRK 6 (1961) 
1311. 

53 S. oben S. 223 und A. 25. 

64 So BECK, Kirche 787 gegen PETIT, Macaire 1448. 

65 Die Aöyoı mavyyverxol tà tod ravieporérou dpyrertoxdrov Diraderpelac xal mouuevkp- 
xou néons Audtac, xadorwxod xpırod Tüv '"Peuaiov, xvecd Moxaplou tod XpucoxegdAon wur- 
den 1793/94 in Wien (Kosmopolis) gedruckt, nach einem verlorenen Cod. Patm. — Die 
Homilie auf die Kreuzerhóhung ist auch abgedruckt in PG 150, 173—232. 

66 PG 150, 237—240. 

% Im Cod. Vat. gr. 216, fol. 10 (s. G. Mercarı—P. FRANCHI DE CAVALIERI, Codices 
Vaticani graeci I. Rom 1923, 280). Vgl. PETIT, Macaire 1449 und Brox, Kirche 790. 
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Bios des Unionsgegners Meletios Galesiotes rühmt auch Theodor Agallianos®. 
Zu seiner Funktion als didcdoxahosg ts éxxrAnotacg besonders gut paßt ferner 
seine Arbeit als Bibelexeget. Verloren scheint eine Katene zur Genesis®, 
erhalten sind aber die Katene zum Lukasevangelium"? und die zum Matthäus- 
evangelium”, deren erstes Buch er am 22. Dezember 1344 abschloß”? und 
deren zweiter Band am 1. Mai 1349 fertiggestellt wurde". 
In seinen Autographen?* finden sich aber auch zahlreiche kleinere Epi- 
gramme und Verse, die offensichtlich aus der Feder des Metropoliten stammen. 
In Makarios von Philadelpheia tritt uns somit eine bedeutende Persón- 
lichkeit des 14. Jahrhunderts entgegen: In den Wirren des Palamismus und 
des Bürgerkriegs politisch nicht ohne Einfluß, zeigt sich der Kirchenfürst in 
seinen Werken auch vielfáltig literarisch interessiert. 


TEXT 


Të Seoriuro natpl xal copwtata SidacxdAm ths ÉxxAnolac TH tepdoyn Dua- 
derpetag 6 Zopuxvc 


"Fuel ye, deiötare xol copatate déonota, madddev OA’ Bra Ouoyspt, cuve- 

TENTOXEL, Oç xal tov Blov &Blwtov mapacxevdCew Hyetodat. Kal tror obyl nev- 
$ d 

Tieres 008 EEdetec, GAN’ 26 éxelvou ée Sedo oyeddv Evoyret. Kal dira nord dvra 


tit. xal merel post matpl scriptum delevit cod. Par. 


68 In seinem Dialog, ed. DosrrHEOos, Tóuoç yap&c. Rimnicu 1705, 627. Der Bios 
ist ediert von SPYR. LAURIOTES, Bloc xol montel xol pepixh Savudtwv rhyno rod óc. 
rarpds huév Meieciou to ‘Ouoroynrod. Greg. Pal. 5 (1921) 582—586, 609—624 und ‘O 
”Adwcs II 8—9 (1928) 9—11 (verstiimmelter Schluß). 

69 Vgl. BECK, Kirche 790. 

” Die 24 alphabetisch geordneten Logoi werden auch als Meyédn &ApéBnros be- 
zeichnet. Vgl. PETIT, Macaire 1448, Beck 790. Auch von dieser Katene sind nur große 
Teile des Vorworts ediert (L. ArLarıus, In Roberti Creyghtoni apparatum, versionem 
et notas ad historiam concili Florentini seriptam a Silvestro Syropulo exercitationes. 
Rom 1665, 682—684 und PG 150, 241—244). Erhalten ist die Katene z. B. im Cod. 
Baroce. 211 aus dem 15. Jahrhundert (s. Coxz, a. O. 368f.). 

71 Drei Tomoi mit je 20 Logoi. Vgl. Perit, Macaire 1448, BEck, Kirche 790. Ediert 
ist nur die Vorrede (PG 150, 240f.). 

72 Vgl. seine eigene Notiz im Cod. Barocc. 156, fol. 3 (s. Coxz, a. O. 267). 

7? Vgl. seine eigene Notiz im Cod. Patm. 381, 384” (s. KOMINES, a. O. 19). 

74 Autographe sind z. B. Mare. gr. 83 und 452 (s. Manusaxas, a. O. 7—19, 223f.), 
Barocc. 156 (s. Coxz, a. O. 266f.) und Patm. 381 (s. Kominss, a. O. 18f.). Seinem Inter- 
esse an Handschriften und Literatur würde es auch entsprechen, wenn der Leservermerk 
des Cod. Par. gr. 479, fol. 171 von ihm stammte: ' AxoXou9" 6 XpuowxépaA(oc) Ana &véyvo 
(s. J. Darrouzës, Notes d'Asie mineure. Arch. Pont. 26 [1964] 35). 
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xod BA ravrds rifrrovra raparreioor Qv xod tò Cv exyveynatov, el uh «TO Ye, 
Deia uot ege, bnhpkas dpyhSev aðtäv tovtov dvraywviorhs rperwv. Kai Ach 
THs mpovolas xowbv dracw dyaddy SeSoudvos oby huora totic’ Zuel dveodync, 
rodro pèv ÉonBoc Qv Eyybg mov tag OurcoiBác hudv notobuevos xal tabry cox Tapé- 
xcv &o96voc drorabew doyusoo tHe Bauuaecäe cov phosws xxi meal tod uéh- 
Aovtog Puppobvtws yew drogatvectun, elc Boov mooBhoeta tà eh Aanpdrytds te 
xol Bue Serorépac, robro B& Edom mou Thv dvacrpowhv morodpevoc Einprnue- 
vouc || ëyov xaddraË auvrod xol undauf undanös rapiévras oftw ye tò BadiCew 
ÒG oè xal AnoAaberv coo +ç Danus das xal Sid rang dradciodan näy td 
Aurodv. Déel Y&p oben BeBérriorar Dei obrivos obv ouupopäc, ate col Y^ évtv- 
Tom um THY yvaumv aicina awy YevéoDou xal deeg mdévrev «Gv Avrobvrov BAG 
bastar xal tov šZ7ç yoóvov uskitdecouv eddlav xoc Tlivdaoov eysw xal cixóroc, 
Däi 8° &voxaioc. "Oro vào Beta yépis voxel xal n&ow, olg àv modvowcon 
xal Aeyy, Exryoonyodou ëalvezat, még oby Š ye Touobroc révr” v rdv EYTUYYENOVTR, 


H 


` ` 
Emi «X Bertin; 


x&v &dduavtos oteppotéoay egen) thy quot, Eoo oiebn 
Todd’ oSv xal mpdtepov piv oOx Alors rioiv éyuioxszo xal viv DE coz Senay 
xal oyedov néon vij olxoupévy. Tò yàp Ent <ç ueyddys reca SEsival cor xpoysiv 
Baren dvdpmnons tà rc ŠBaoxahias viata, els hy tà navrayóðev Ban GUvcoÉyet, 
obx Gro Av vu; drophvarto À voUró ye. Aidacxdroug Y&p révu Gavwactobs huty 


"m D "t € š £ 2 SE See A 3 7 ` , H , bos 
"uo Ò ypóvoc dedwuev, XAA OUTO xci THUEPOY TOLOUTH xovT& CE TOOKYOVLGT] 


xoi Sonyyth vv xadMotov urdnudrav everdyoucy. Kal oby uv èst ğxovew 
Aeyévtwy, ol mepl misiorou motobusDu và où, GAL xal ray SOA moecBuréowy 
judy, of xal &¢ mpoydvoug tehoviow uiv boa Y Éc tov yodvov Qvoepšpovru. Tote 
yap 'OXoBaXouc ixsivoug xal Logwvious tobe révr’ apiotous xal àv TOAD xAËOS Ze 
QUAS uadyner, mepvezóv Occ Yynvra Avrekerdlev cor trode yap cobs AóYouc ob 
Ho «t D Jelas povdc Hynyrar xol révrac uev todo XAhous dvdpwrındrepov odéy- 
"eco, où Ó Avrınpus dx’ obpavod, dev xal mévres mavtaydSev ouppéovoiv dxpo- 
aoôpevor Tí; Nölorng cou Sidacxartac. Inydles yàp óc dnd nadapatatys Ho 
Rotiatahs TYAS tis Berotétys cov duy; tà návcow hiore váuata, črep ode 
Zu tic dbvarro napaßahsiv rois èvraðða pariorois ray Hdéov, Zoe cé wey dra 
énixatpov moii tépi, tata Š' ddavarov Eumorei soten, olc av TpocyYšvyyrou. 
"Qor Eeorıv ópäv Evradda cà AHI xat “Ounpov drravrävre TEdG THY axpdacuy 


JOT’ Édvex clot ueoodov &3w&ov, || 
, > ~~ 
TETENS EX YAupuphs del véov Eoyouevadwv 
èn’ &vPeow elaptvolotw. 


32 xol révrec iteravit cod. Par. 39 Ex Axpupñcs codd. 


17 Pind. Ol. I 98 (ed. B. SNErr) 
J. Koper) X 2f. 


20 cf. Symeon Neos Theologos, Hymnen (ed. 
33 cf. Anth. Pal. IX 404 (ed. H. Becxsy) 38—40 Tl. IE 87—89 
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Oùdeis vào Ging onbe o08E vOv xev Oc cimeiy dvépastos, Äere oùx d 
razar thy duyhv xal pevéopoc yivetat «Ov cGv yaplıwv dmorubmv, & TAYT 
xol Serdtare Béonoco. "Eye yobv adrès xattot npocsoy qoc £x nalðwy tots Mots 
xal ec 76 te BéAriorov xol wh, Oç xal érépous Biddoxeiv Eysw cé YE rouig, 
buws rooodro Beiriwv guautod yivoua Ind tfj; ohg Deonectus quovis, Oc xad 
dXXotoo9oi chy xodMorny dXXolocw nal akos ¿£ Aiou yiveotar xol Ocó £c 76 
movrehtc roocavéyev cv yrivov mavtéracw emhehnougvoy obra TÒ youu Tov 
cûv yov Deche nav napdderypa na% fuc dveodvy. Ed vào uóvoc ddacxzhov 
nate rudrbv xul vote copurépois xal rois dodporg Joxobvra Akyeıc, óc und’ šréoous 
Zoe) dara Zei eu dwBOc: ME xoig uiv Kdyrotc, xci Gv ó Blog robs moXXouc 
Sreepßeßnxev, brad xod dein pdeyyn, rois D Auadeoı voraira, xal ofc Oç uÉAOTX 
yalpovor. Kal oddeig drerow x tod Sidaoxarelov uh moptoduevog Souz Ta Aug: 
3 P j T me ; sua i ce 
reif xol owrnoia: ota mévrec ÉÉnprnvra The Tëlee Gov YAOTTNG. Am Sytawe 
uot, Jerbrure xol copdtate Béonova, xal Badd oe yijoug xat Aurapov TepLelveley, 
iv’ Bet mrelotoug dvPponovy tais ouis dıdnoxarlarg vv LEAOVTOY xal &roppfyccv 
dyad» dvrımoioden rapacxevdonc récy orou uov À «Qv npocxaípov zov- 
Tay ual drove ig XAAOUG repuxóvov weTanintety. 


UBERSETZUNG 


Sophianos an den gottverehrten Vater und weisesten Lehrer der Kirche, 
den Metropoliten von Philadelpheia 


Mir, gütilichster und weisester Herr, waren von Kindesbeinen an so viele 
Widrigkeiten widerfahren, daB sie einen sogar das Leben fiir nicht lebenswert 
erachten lieBen. Und das bedrückt mich nun nicht fünf Jahre und nicht sechs 
Jahre lang, sondern fast von damals bis jetzt. Und da sie (diese Widrigkeiten) 
wirklich häufig sind und dauernd zuschlagen, würden sie mich wohl zwingen, 
auch dem Leben zu entsagen, wenn nicht Du selbst, mein góttliches Haupt, 
von Anbeginn an ein glanzvoller Kümpfer gegen eben diese Widrigkeiten 
gewesen würest. Und ganz besonders zeigtest Du Dich mir als ein von der 
Vorsehung allen gewährtes Gemeingut, einesteils darin, daß Du im Jünglings- 
alter, als Du in unserer Nähe warst, Umgang mit uns pflegtest und uns auf 
diese Weise gewährtest, alle Tage reichlich Dein bewunderungswürdiges Wesen 
zu genieBen und uns für die Zukunft zuversichtlich zu zeigen, soweit Dein 
Glanz und Dein fast góttlicher Ruhm fortschreiten wird, andererseits aber 


47 éntkeAnopévov: constructionem mutaverunt codd. 


46 cf. Plat. Theait. 1814 ^ 54 Anth. Pal. VII 163 (ed. H. Becxsy); Od. XI 136; 
XIX 368; Pind. Nem. VII 99 (ed. B. SNELL) 
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darin, daß wir, wenn Du anderswo Deinen Aufenthalt nahmst, ganz und gar 
uns an Dich klammerten und niemals davon ablieBen, so zu Dir zu gehen 
und Deine wunderbare Gesellschaft zu genießen und dadurch alles Leid zu 
verdrängen. Denn niemand ist so mit Unglück überhäuft, daß ihm nicht in 
Deiner Gesellschaft sofort leichter zumute würde, jedweder Schmerz umge- 
wandelt würde, und er in der Folgezeit, nach Pindar, honigsüBen Frieden 
hatte. Und das ist nicht eine bloße Vermutung, vielmehr zwingende Not- 
wendigkeit. Wem nämlich göttliche Gnade innewohnt und wem sie anschei- 
nend in allen Worten und Taten beisteht, wie kónnte wohl ein solcher Mann 
nicht jeden, der mit ihm in Kontakt kommt, auch wenn der eine Natur besäße 
härter als Stahl, auf die bessere Seite ziehen? Das wurde auch schon früher 
von nicht wenigen erkannt, jetzt aber ist es beinahe der gesamten Welt vóllig 
klargeworden. Daß es Dir nämlich möglich wurde in Konstantinopel für alle 
Menschen die Quellen Deiner Lehre auszugießen, dort, wo die Elite von über- 
all zusammenströmt, könnte keiner anders ausdrücken als so. Denn ganz 
außerordentliche Lehrer hat uns die Zeit zu rühmen gegeben, aber bis heute 
sind wir noch nicht einem mit Dir vergleichbaren Vorkämpfer und Wegweiser 
der schönsten Lehren begegnet. Und nicht nur uns, die wir alles an Dir über 
alle Maßen schätzen, kann man so reden hören, sondern auch Leute, die viel 
älter sind als wir, die für uns sogar zu den Vorfahren zählen, soweit man es 
nämlich auf die Zeit bezieht. Denn jene Leute wie Holobolos und Sophonias, 
diese überaus Trefflichen, deren großer Ruhm bis auf uns gekommen ist, mit 
Dir zu vergleichen, halten sie für gänzlich überflüssig. Deine Worte nämlich 
halten sie für nichts anderes als göttliche Laute, und (meinen,) daß alle anderen 
mehr nach Menschenart sprechen, Du aber geradewegs vom Himmel herab; 
deshalb strömen auch alle von überall her zusammen, um Deinen hocherfreu- 
lichen Unterricht zu vernehmen. Du ergießt nämlich wie aus reinster und 
frischester Quelle Deiner göttlichsten Seele die allererfreulichsten Ströme, die 
wohl niemand mit den stärksten Freuden hier vergleichen könnte: bringen 
doch die anderen Freude für den Augenblick, diese Ströme aber unvergängliche 
Freude für die, denen sie zuteil werden. Daher kann man sehen, wie hier die 
Menge zusammenkommt zur Vorlesung, nach Homer, 


Wie wenn Scharen der Bienen daherziehen dichten Gewimmels, 
Aus dem gehóhleten Fels in beständigem Schwarm sich erneuernd 
auf den Blumen des Lenzes”. 


Denn keiner ist so ungebildet und sozusagen desinteressiert am Schönen, 
daß er sich nicht seelisch aufrichtet und in den Himmel entrückt wird beim 
Genuß Deines (rednerischen) Charmes, gar trefflichster und göttlichster Herr. 


15 Übersetzung von H. Voss. 
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Obwohl ich nun schon seit meiner Kindheit auf die Lehren geachtet habe und 
das Gute und Schlechte kenne, so daß ich auch andere derartiges lehren kann, 
verbessere ich mich dennoch so sehr durch Deine göttliche Stimme, daß ich 
auf einmal die schönste Veränderung erfahre, ein ganz anderer werde und mich 
völlig auf Gott ausrichte, während ich das Irdische völlig vergesse; so hat 
sich der Schatz Deiner Worte an uns als beispiellos erwiesen. Als einziger 
Lehrer sprichst Du nämlich, was zugleich den Gebildeteren wie auch den 
Ungebildeten gefällt, so daß auch andere nicht unbefriedigt von dort weg- 
gehen: für die Oberschicht und diejenigen, deren Leben über die Masse hinaus- 
ragt, sprichst Du Erhabenes und Göttliches, für die Ungebildeten aber der- 
artiges, worüber gerade sie sich am meisten freuen. Und niemand geht aus der 
Schule weg, ohne sich Nutzen und Heil verschafft zu haben; so hängen alle 
an Deiner überaus erfreulichen Rede. Aber lebe wohl, göttlichster und wei- 
sester Herr! Ein hohes, behagliches Alter möge Dich erwarten, damit Du 
möglichst viele Menschen durch Deine Lehren dazu bringst, nach den künfti- 
gen und geheimen Gütern zu streben, mit allem Eifer, mehr als nach diesen 
vergänglichen, in deren Natur es liegt, immer einem anderen zuzufallen. 


VERA RB 


ERICH TRAPP / WIEN—BONN 


DIE ETYMOLOGIE DES NAMENS TZIKANDELES 


Bisher war es allgemein üblich, den vorliegenden Personennamen — ohne 
ihn etymologisch deuten zu können — nach der am häufigsten belegten Form 
TCvxavdvang zu schreiben!. Nun läßt sich aber die Herkunft des Namens ohne 
besondere Schwierigkeiten klären, indem man an lat. cicindela (reduplizierte 
Form zu candeo) „Leuchtkäfer, Lampe“ anknüpft. Zur Ableitung vergleiche 
man XarxoxavöyAng, eine Variante zu Xadxoxovdbans?. Die Lautung ist durch 
Anlehnung an xavôÿhx (= candela) zu erklären (daher nicht etwa *Ttirtivde- 
Ang), wozu vielleicht noch venez. sezandela zum Vergleich herangezogen wer- 
den darf?. Die orthographisch richtige Form des griechischen Namens ist 
somit TCixavdyaryc, wie wir sie in einem Gedicht des Theodor Prodromos 
(Mitte 12. Jahrhundert) lesen*. Danach müßte die Regulierung der Schrei- 
bung in allen anderen Fällen erfolgen®. Beachtung verdient schließlich die in 
ihrer Existenz unbestrittene, aber bisher ebenfalls nicht befriedigend erklärte 
Form KuxavSbAncf, die als orthographischer Archaisierungsversuch des Namens 
zu betrachten ist (lat. c durch gr. x wiedergegeben) und natürlich auch Kixav- 
Sans zu schreiben wäre”. 


1 Vgl. zuletzt D. Porgwis, The Dukai. London 1968, 186f. und A. Turyn, Codices 
graeci Vaticani saeculis XIII et XIV scripti. Vatikan 1964, 150—153, 162—166. 

2 D. KauPUROGLU, Oi XoAxoxov802ot. Athen 1926, 21; V. GRECU, K voprosu v 
biografii i istoriéeskom trude Laonika Chalkokondila. VV/NS 13 (1958) 198. 

3 W. MEYER-LÜBKE, Romanisches etymologisches Wörterbuch. Heidelberg 19355, 
Nr. 1904. 

^ W. HÖRANDNER, Theodoros Prodromos, Historische Gedichte (WBS 11). Wien 
1973, Gedicht Nr. 65, V. 6: Atov oeßaordg £x yévoug TlıxavtAng (im Druck). 

5 Dies wird z. B. für das Prosopographische Lexikon der Palaiologenzeit von Be- 
deutung sein. 

$ Anunrpiog ó Kuxavdvans Eypabe (1445): J. Brox, Die Schreiber der Wiener griechi- 
schen Handschriften. Wien 1920, 46 Nr. 36. 

7 Vgl. auch xıxaräg für TCoxaddc: M. GEDEON, ’Apysiov éxxayoiaotixtig lotoptag 1 
(1911) 387. 


IRURE RI 


JOHANNES KODER / WIEN 


DAS GRAB DES PROTEKDIKOS GEORGIOS KAPPADOX 
Zu Syropulos XI 17—18 


Mit zwei Tafeln und einer Textabbildung 


Der Protekdikos Georgios Kappadox gehórte zu denjenigen Teilnehmern 
des Konzils von Ferrara— Florenz, die von Anfang an den Sessionen beiwohn- 
ten. Er wird von Syropulos gemeinsam mit den hohen Kirchenbeamten auf- 
gezühlt, welehe 1437 dazu bestimmt worden waren, nach Venedig und von 
dort zum Konzil zu reisen!. 

Er ist zu jenen Griechen zu zählen, welche sich den Verhandlungen gegen- 
über an sich reserviert verhielten, und stand somit Syropulos selbst in seinen 
Auffassungen nahe. Beide ersuchten auch gemeinsam mit Michael Balsamon, 
dem Megas Chartophylax, um die Erlaubnis, in die Heimat zurückkehren zu 
dürfen, was ihnen allerdings von Johannes VIII. verboten wurde?. Dieselben 
drei verweigerten zunächst auch die Unterschrift unter dem Unionsdekret 
und entschlossen sich erst nach massiven Pressionen seitens des byzantini- 
schen Kaisers durch die Vermittlung des Georgios Philanthropenos unter 
Protest, das Dekret zu unterzeichnen?. 

In unserem Zusammenhang interessiert die letzte Nachricht des Syropulos 
über Georgios Kappadox. Der Protekdikos sollte nämlich Konstantinopel nicht 
wiedersehen, da er auf der Schiffsreise in die Heimat vor der Insel Euboia 
schwer erkrankte und während eines mehrtägigen Aufenthaltes im Städtchen 
Oreoi, im Nordteil dieser Insel, starb; darüber berichtet der Konzilshistoriker®: 
’Exeioe odv tovauévov judy, Ereiebrnoe xol ó mowréxdinoc didxovos xDp l'eópyts 
ó KannddoË, mokuynugom voom xarepyacdeis, xal iráqr èv vyaidio ouixed vadv 
Eyovrı Auruwixdv tod Arten T'eopytou. 


1 Les ,,Mémoires du Grand Ecclésiarque de l'Église de Constantinople Sylvestre 
Syropoulos sur le concile de Florence (1438— 1439), ed. V. LAURENT. Paris 1971, III 24 
(184£.); zu weiteren Belegen für Georgios Kappadox vgl. ebd. Index 691. 

? Syropulos IX 1—2 (LAURENT 434); vgl. J. GILL, Le Concile de Florence. Bibl. 
de Théol. IV, Hist. de la Théol. 6. Tournai 1964, 228—231. 

3 Syropulos IX 12 (LAURENT 486—492); vel. die Unterschrift in Concilium Floren- 
tinum V, Acta Graeca II, ed. J. Grrr. Rom 1953, 467. 

* Syropulos XI 18 (LAURENT 538). 
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Während wir nun dort (scil. in Oreoi) verweilten, starb der Protekdikos, der 
Diakon Georgios Kappadox, von einer langwierigen Krankheit zermürbt, und 
wurde auf einem kleinen Inselchen begraben, welches eine lateinische Kirche des 
heiligen Georg trägt. 


In unmittelbarer Nähe des Dorfes Oreoi auf Euboia gibt es nur eine 
Felsklippe (Abb. 1). Sie befindet sich nahe der dem Ort gegenüberliegenden 
Südwestspitze der Bucht von Oreoi, nicht einmal 100m vom nächstgelegenen 
Küstenpunkt Euboias entfernt (Abb. 2), und trägt die Namen lIlouooo fio 
oder Havayix Nycwwarıcce („Inselmuttergottes“‘); unter dem letzteren Namen 
kennt sie — auch damals nur mehr als Ruine — bereits Ross, der das Gebiet 
um 1840 bereiste und über sie zu berichten weiß: „eine Klippe mit den Ruinen 
einer Kapelle unserer lieben Frau von der Insel (Ilavayt« Nnswartsce)‘ 5. 

Bei einer Bereisung im Jahr 1967 war es mir aus technischen Gründen 
nicht möglich, die Felsklippe näher zu besichtigen; immerhin konnte ich 
damals feststellen, daß es sich bei dem weithin sichtbaren aufgehenden Mauer- 
werk des Inselchens (Abb. 3, 4) um den Rest eines nach Osten hin gerundeten 
Baues handelt, der vermutlich der Türkenzeit entstammt. Die Mauerung 
besteht vorwiegend aus Bruchstein, wenigen Quadern und Ziegelbruch, mit 
viel Mórtel vermischt (mittlere Mauerstürke 80 cm; vgl. Abb. 5). AnläBlich 
einer zweiten Reise auf Euboia, welche im Frühjahr 1972 im Rahmen des 
Unternehmens Tabula Imperii Byzantini der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften gemeinsam mit F. Hild unternommen wurde?, gelangten wir 
zu den folgenden Feststellungen. 

Die kleine Insel hat den ungefähren Grundriß eines Rechteckes (ca. 
35x15 m), etwa in Nord—Süd-Erstreckung, mit einem relativ gerade ver- 
laufenden, steil abfallenden Westufer, während das ebenso steile Ostufer 
durch zwei tief einschneidende kleine Buchten gegliedert wird (Abb. 1 und 2). 
Die im folgenden beschriebenen Bautenreste befinden sich ausschließlich auf 
der größten, der mittleren Halbinsel, welche durch die beiden kleinen Buchten 
gebildet wird. 

Die Bautenreste bestehen aus den folgenden Teilen (Fig. 1): der bereits 
erwähnten türkenzeitlichen Mauer mit einem südlich angehängten neuzeit- 
lichen Teil (in Fig. 1 schraffiert), einer älteren Mauer, deren Verlauf an der 
Nordseite, im Anschluß an die türkische Mauer, und an der Westseite noch 


5 L. Ross, Reisen des Königs Otto und der Königin Amalia in Griechenland. Halle 
1848, II 52. 

6 Herrn Dr. F. Hild (Österreichische Akademie der Wissenschaften) danke ich an 
dieser Stelle für seine Geduld anläßlich der mühsamen Arbeit an diesem Objekt und für 
die Anfertigung von Photographien. 
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1. Panagia Nesiotissa. Kirchenreste und Grab (schraffiert: Mauerwerk rezenten Datums) 


gut erkennbar ist, und einem an die Nordseite dieser älteren Mauer angesetzten 
Grab. 

Die ältere Mauer (Abb. 5, rechtes unteres Viertel; Abb. 6) besteht, soweit 
noch erkennbar, aus regelmäßig gearbeiteten Quadern mit einfacher Ziegel- 
umrahmung unter geringer Verwendung von Mörtel (Kästelmauerwerk; mitt- 
lere Mauerstärke 80 cm). Sie ist an der Nordseite auf einer Länge von knapp 
7m zu verfolgen; erkennbar ist weiters die Nordwestecke und der anschlie- 
Bende Teil der Westmauer auf knapp 2 m Länge. Wir haben es hier mit großer 
Wahrscheinlichkeit mit dem Mauerrest der bei Syropulos genannten mittel- 
alterlichen Georgskirche zu tun. Die jüngere, östlich sich anschließende Mauer 
wäre dann — wie bereits oben angedeutet — auf einen Neubau der frühen 
Türkenzeit zurückzuführen. Die Zerstörung der alten Kirche wird man viel- 
leicht auf 1470 — Eroberung der Insel Euboia durch die Türken — datieren 
dürfen. Die türkenzeitliche Mauer verläuft nicht genau auf der mittelalter- 
lichen, sondern so, daß die Außenkante der mittelalterlichen Mauer sich mit 
der Innenkante der türkischen deckt. Die spätere Kirche war also um einiges 
breiter als die mittelalterliche. Die Umbenennung in „Panagia“ — also Marien- 
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statt Georgskirche — wird wohl auch in die Zeit der Erbauung der jüngeren 
Kirche zu datieren sein. Diese Umbenennung ist in Meeresnáhe übrigens 
durchaus naheliegend und verständlich. 

An die alte Nordmauer wurde — wie schon allein die Verfugung zeigt, 
nachträglich — bei der Nordwestecke ein Grab angebaut (Fig. 1 und Abb.7), 
allerdings nicht genau parallel, sondern wegen des abschüssigen Geländes in 
leichter Verjüngung seiner an die Kirche angrenzenden Südmauer nach Westen 
zu. Das Grab bildet im Grundriß ungefähr ein Rechteck (etwa 2,15» 1,40 m). 
Die mittlere Stárke der Ost-, Nord- und Westmauer des Grabes betrügt 70 em, 
die Stárke der Südmauer ist an der breitesten Stelle 10 om geringer (die ge- 
nauen Mauerstárken sind allerdings wegen des starken Bewuchses kaum fest- 
stellbar). Die sehr sorgfältige Mauerung des Grabes besteht aus Quadern und 
Bruchsteinen, deren Lücken mit einem Gemisch aus Mórtel und Ziegelbruch 
ausgeglichen sind. In die Ost-, Süd- und Westmauer ist jeweils in der Mitte 
eine Nische eingelassen (bei der Nordmauer mußte sie, wohl wegen des Steil- 
abfalles zum Meer, weggelassen werden), für deren Überdachung jeweils ein 
größerer Quader diente (Abb. 8). Die Tiefe der Nischen schwankt zwischen 
30 em (Südmauer) und 52 cm (Westmauer) Die Grabesmauern waren innen 
mit einem sehr harten, rosa eingefürbten Verputz bedeckt, der noch über 
größere Flächen erhalten ist (vgl. Abb. 7, 8). Das Dach muß schon vor langer 
Zeit eingestürzt sein, doch besteht kein Zweifel darüber, daf das Grab von 
einer Längstonne überwólbt war. Die Ansätze der Wólbung sind an beiden 
Langsmauern noch deutlich auszunehmen. Das ursprüngliche Niveau des 
Fufbodens der älteren Kirche und des Grabes ist ohne Grabung nicht fest- 
stellbar. 

Aus den verschiedenen Mauerungsarten von Kirche und Grab sowie aus 
der vollkommenen baulichen Separation des Anbaues — für eine Durchgangs- 
öffnung zwischen Grab und Kirche sind keine Anhaltspunkte gegeben — 
ergibt sich zweifelsfrei, daß Kirche und Grab nicht gleichzeitig entstanden 
sind, da man dann unter Berücksichtigung der beengten Raumverhältnisse 
auf dem Inselchen sicherlich das Grab in irgendeiner Form raumsparend in 
den Kirchenbau mit einbezogen hätte (etwa so wie zum Beispiel in der Meta- 
morphosis Soteros bei Amphissa, deren Narthex drei Graber beherbergt’). 
Das Grab war zur Zeit des Kirchenbaues nicht geplant und wurde zu einem 
späteren Zeitpunkt hinzugefügt, was dem auch sonst oft belegten Usus ent- 
spricht, Gräber in der Nähe einer Kirche zu errichten (man vergleiche etwa 
in Athen die zahlreichen, in der Umgebung des Theseion — in byzantinischer 
Zeit eine Kirche des heiligen Georg — und in dessen Narthex befindlichen, 
ähnlich gebauten Gräber, welche ungefähr in das 12. Jahrhundert datiert 


7 Vgl. A. K. OrranDos in ABME 1 (1935) 183f. 
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werden?) Daß in unserem Fall das Grab direkt an die Kirchenmauer ange- 
baut wurde und nicht — wie üblich — in einiger Distanz davon, erklärt sich 
m. E. hinlänglich mit den beengten Raumverhältnissen auf der kleinen Insel. 

Aus den obigen Überlegungen zur Entstehung des Grabbaues und dessen 
Verhältnis zum mittelalterlichen Kirchenbau sowie aus der Tatsache, daß die 
Panagia Nesiotissa das einzige „kleine Inselchen" in der Nähe von Oreoi ist, 
ergibt sich mit großer Wahrscheinlichkeit, daß man das dort gefundene Grab 
mit der letzten Ruhestätte des Protekdikos Georgios Kappadox zu identifi- 
zieren hat. Es mag bei der Auswahl dieses Ortes auch eine gewisse Rolle 
gespielt haben, daß die Inselkirche damals dem Namenspatron des Ver- 
storbenen, dem heiligen Georg, geweiht war?. 


8 Vgl. A. K. ORLANDOS in A BM E 2 (1936) 208 u. 214—216. 

9 S. auch J. Koper, Negroponte. Untersuchungen zur Topographie und Siedlungs- 
geschichte der Insel Euboia während der Zeit der Venezianerherrschaft. Österr. Ak. d. 
Wiss., phil.-hist. Kl., Denkschr. 112 (VTIB 1). Wien 1973, 111. 
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JOACHIM KRAMER / TRIER 


ARCHITEKTURTEILE 
DES SEYITGAZI-TEKKE (VILAVET ESKISEHIR) UND 
DIE MICHAELSKIRCHE VON NAKOLEIA 


Mit vier Tafeln 


Das Tekke von Seyitgazi, oberhalb des gleichnamigen Ortes, des antiken 
Nakoleia, ist jetzt als ein kleines Museum eingerichtet (Abb. 1)!. Im Hof des 
Gebäudes werden Skulpturen rómisch-antiker, frühchristlicher, byzantinischer 
und türkischer Zeit aufbewahrt (Abb. 3). Einzelne derartige Skulpturen liegen 
am Hang des Bergabsatzes, auf dem das Tekke steht, andere wiederum im 
Ort selbst. Besonders zahlreich findet der Besucher des Tekke frühchristliche 
Bauskulpturen vertreten. 

An keiner anderen Stelle in Seyitgazi treten so viele frühchristliche 
Architekturteile auf wie im Bereich des Tekke. Nur hier kommen grófere 
Skulpturen in erheblicher Menge vor: Sáulenschüfte, drei frühchristliche Tauf- 
becken, die Plattform eines Ambons derselben Zeit?. In den türkischen Bauten 
des Tekke sind schließlich zahlreiche Skulpturen dieser Art wiederverwendet 
worden. Alles spricht dafür, daf) sich an der Stelle des Tekke ehemals früh- 
christliche Bauten befanden. Das ist schon von verschiedenen Wissenschaft- 
lern vermutet worden?. I 

Eine weitere, nicht ebenso groBe Ansammlung von rómisch-antiken, früh- 
christlichen und byzantinischen Skulpturen ist bei den Gebäuden des Suca- 
eddin-Tekke zu finden (Abb. 2). Dieses Tekke liegt in dem Dorf Arslanbeyli, 
etwa 6 km von Seyitgazi entfernt, im Tal des Seyit-Suyu, und ist, wie Wul- 


1 K. WULZINGER, Drei Bektaschi-Klóster Phrygiens (Beiträge zur Bawwissenschaft 
21). Berlin 1913; C. W. M. Cox—A. CAMERON, Monuments from Dorylaeum and Nacolea 
(Monumenta Asiae Minoris Antiqua 5). Manchester 1937; C. H. E. Haspeıs, The High- 
lands of Phrygia I. Princeton 1971, 258—264. 

Wir danken dem Leiter des Museums im Seyitgazi-Tekke, Herrn Mehmut Mutlu, 
nachtraglich noch einmal für die freundliche Erlaubnis, die Architekturteile im Hof des 
Tekke untersuchen zu dürfen. 

2 Taufbecken: A. KHATCHATRIAN, Les baptistéres paléochrétiens. Paris 1962, s. v. 
Eskişehir, 87; Monumenta A M Ant. 5, 139—140 Nr. 315—317. 

3 WULZINGER, a. O. 24—25; MonumeniaAM Ant. 5, Introduction S. X XVI. 


242 Joachim Kramer 


zinger gezeigt hat, ein Filialkloster der in Seyitgazi ansüssigen Bektaschi- 
Mönche gewesen*. Auch hier kommen größere, ältere Bauteile vor: Säulen- 
schäfte und die Plattform eines frühchristlichen Ambons. Im Bereich des 
Dorfes stand also entweder ein weiterer oder standen mehrere frühchristliche 
Bauten oder aber — was wir für wahrscheinlicher halten — diese Skulpturen 
sind in türkischer Zeit aus Seyitgazi hierher verschleppt worden. 

Die meisten im Gebiet der beiden türkischen Klóster auftretenden früh- 
christlichen Architekturteile gehören ihrer Gattung und ihren Maßen nach 
u. E. zu mehreren Gruppen, von denen jede einzelne wohl an einem und dem- 
selben Bau untergebracht war. Es sind folgende: 


A. Komposite Kapitelle mit feingezahnten Akanthusblättern, sog. theodosia- 
nische Kapitelle (Abb. 6, 10)5: 


Durehmesser Breite zwischen Hóhe 
unten Abakusplattenecken 
. Seyitgazi-Tekke, Hof (Fragment) 46cm nicht erhalten 


. Seyitgazi-Tekke, Portikus® 47 68 cm 55 em 
. Suca-eddin-Tekke, Hof" urspr. mehr 68 urspr. mehr 
als 45 als 48 


w t° — 


B. Ionische Kämpferkapitelle®, deren Kämpfer nur mit einem oder zwei lat. 
Kreuzen dekoriert sind (Abb. 8): 


Durchmesser Breite des Kämpferteils Höhe 
unten unten oben 

1. Seyitgazi-Tekke, Hof 56 em 57,5*57,5em 90x67cm 35,5 cm 

2. desgl. (Fragment) nicht erhalten 53x 46 82x 60 urspr. mehr 

als 27 

3. Seyitgazi-Tekke, Portikus ca. 43 53x 48 (1) 68x 54,5 28 

4. desgl. 43 51,5 x 51,5 69 x 53 26 

5. desgl. 38 52x 49 76x 53 36 

6. Suca-eddin-Tekke, am 

Wegrand 4i 60x 51 nicht meBbar 


* Zum Tekke: WULZINGER, a. O. 60—66, 71. — Antike, frühchristliche und byzan- 
tinische Skulpturen in und bei den Tekken: WULZINGER, a. O. 66, 79, Abb. 65—66. 

5 Zu diesem Kapitelltypus und seiner Bezeichnung: G. DE J'ERPHANION, La voix 
des monuments I. Paris— Brüssel 1930, 96—119; R. Kaurzscua, Kapitellstudien. Berlin— 
Leipzig 1936, 115—117, 125—139; F. W. DEICHMANN, Studien zur Architektur Kon- 
stantinopels im 5. und 6. Jahrhundert n. Chr. Baden-Baden 1956, 59, 70. 

$ KAUTZSCH, a. O. 131 Nr. 419. Die Portikus liegt in der SO-Ecke des Hofes, vor 
den Gebüuden, die zur Türbe des Seyit Battal Gazi Zutritt geben, s. WULZINGER, a. O. 
Taf. I, Abb. 21, 48. 

7 Kavutzson, a O. 136 Nr. 436; WULZINGER, a O. Abb. 65. 

š Zu diesem Kapitelltypus und seiner Bezeichnung: KAvrzscH, a. O. 165—182; 
DEICHMANN, Studien 46—49, 90—91. 
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C. Große Säulenbasen, attisch: 


Durchmesser Breite der Höhe 
oben Plinthe 

1. Seyitgazi-Tekke, Hof 55 cm 74 cm 29 cm 

2. desgl. 55 70 28 

3. desgl. 53 72 29 

4. desgl. 52 67 27 

5. desgl. 49 71,5 30 

6. desgl. 47 72 36 

7. Seyitgazi, Ort, am Aufgang 

zum Tekke 54 69 28,5 
Große Säulenbasen, Rohform?: 
8. Seyitgazi-Tekke, Hof 60 71 nicht gemessen 


9. desgl. 57 72 nicht gemessen 
10. desgl. | 55 70 nicht gemessen 
11. desgl. 55 66 nicht gemessen 
12. desgl. 49 68 nicht gemessen 
13. Seyitgazi-Tekke, Portikus 53 nicht erhalten nicht gemessen 


14. Suca-eddin-Tekke, Hof 55 nicht gemessen 


D. Kleinere Sáulenbasen, Rohform: 


Durehmesser Breite der Hóhe 
oben Plinthe 
1. Seyitgazi-Tekke, Hof 52 om 60,5 cm nicht gemessen 
2. desgl. 48 65 nicht gemessen 
3. desgl. 45 60,5 nieht gemessen. 
4. desgl. 45 57 nicht gemessen 
5. desgl. 43 58 nicht gemessen 
6. desgl. 40 58 nicht gemessen 
7. Seyitgazi-Tekke, Portikus 49 nicht erhalten nicht gemessen 
8. desgl. 45 nicht erhalten nicht gemessen 
9. desgl. 43 nicht erhalten nicht gemessen 
10. desgl. 39 nicht erhalten nicht gemessen 
11. Suca-eddin-Tekke, Hof 45 nicht gemessen 
12. desgl. 42 nicht gemessen 


Eine gründlichere Aufnahme der Architekturglieder an den Klöstern muß 
Vermessungstechnikern vorbehalten bleiben. Dabei sollten namentlich die 
vielen Säulenschäfte dort miteinbezogen werden. Die genannten Sáulenbasen 
sind zweifellos frühchristlich; denn eine größere Zahl von antiken oder türki- 


? Nicht fertig ausgearbeitete, in Bosse belassene Sáulenbasen, oft als fertige Basen 
verwendet: S. GuvgR—E. HERZFELD, Monumenta AM Ant. 2. Manchester 1930, 53 Abb. 
52; J. KRAMER, Bonner Jahrbücher 170 (1970) 271—278; D. I. Parras, Bic Git 
IT. A. Miyeay. Athen 1971, 420—441. 
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schen Kapitellen, mit denen sie zusammengehórt haben kónnten, ist bei den 
Klöstern nicht zu finden. Die Komposit- und ionischen Kämpfer-Kapitelle in 
und an den Klöstern vertreten Kapitelltypen, die an Kirchenbauten des 
5./6. Jahrhunderts in den ehemaligen ostrómischen Städten stark verbreitet 
waren und z. B. an der ehem. Studioskirche, der jetzigen Imrahor Camii, 
Istanbul (Abb. 5), oder an der Kirche der Acheiropoietos, Thessaloniki (Abb. 4), 
auftreten”. 

Seyitgazi wird durch Inschriftenfunde mit dem antiken Nakoleia (Phry- 
gien) identifiziert!!. Es war in frühchristlicher Zeit Bischofssitz und als solches 
Suffragan von Synada. Der erste Bischof, den wir von dort kennen, nahm 
am Konzil von Chalkedon teil (451 n. Chr.)!?. Eine weitere, beinahe zufällige 
Nachricht bringt die Suda unter dem Stichwort Zroëdioc: Suvdornc: ds xoi Thy 
mepiBônrov uovhv Éxrise. ... Or Ó abtds Uroddiog Svvdotys xtiler tov vadv tod 
"Apyıorparhyou Naxoretac, Ev & pépovrar xal oriyor jowtxot: 


Urovd.og dyhadv oixov detuaro. xapToAtuws dé 
tov x&v ebpero puoddv EXóv braryida aBdov. 


Das Lexikon zitiert hier am Schlu8 Verse eines Epigramms, das nach der 
Anthologia Palatina dem Studios nicht als Erbauer der Kirche des Erzengels 
Michael in Nakoleia, sondern der Kirche Johannes des Taufers in Konstanti- 
nopel, der sog. Studioskirche, gegolten hat: 


~ 


obrov ’Lwdvvn, Xototod eydy depanoven, 
Zrobdioc &yhadv olxov edetuato. xaprortuws dé 
Tv xdpey ebpero pioddv Edit Ürarnidx ÉaBdov 13. 


Eis tov vadv tod Ilpodpöuou Ev rois Zroudiou. 
e 
i 


Vermutlich hat der Verfasser der Suda spezielle Informationen über 
Studios gesammelt, die er hier untergebracht hat. Über den Patrikios Studios 
ist uns einiges bekannt. Er ist im Jahr 454 n. Chr. Konsul gewesen und hat 


1 WULZINGER, a O. Abb. 21, 65. Beispiele für Kompositkapitelle mit feingezahn- 
ten Akanthusblättern, theodosianische Kapitelle: Kaurzscn, a. O. 125—139 Taf. 25—27; 
für ionische Kämpferkapitelle: KAvTzscH, a. O. 165—182 Taf. 33—36. — Studioskirche, 
Erdgeschoß: Kaurzscu, a. O. 131 Nr.415, 135—136 Nr. 434 Taf. 27. Acheiropoietos, 
Emporen: Kaurzscn, a. O. 166—167 Nr. 539. Zu beiden Kirchen: R. KRAUTHEIMER, 
Early Christian and Byzantine Architecture. Harmondsworth 1965, 74—80, 325—326 
(mit weiterer Literatur). 

n Monumenta AM Ant. 5, Introduction S. XXV—XXVI (mit weiterer, besonders 
der ülteren Literatur). 

12 M. Le Quien, Oriens Christianus I. Paris 1740, Sp. 837; H.-G. Beck, Kirche 
und theologische Literatur im byzantinischen Reich. München 1959, 172. 

18 Suidae Lexicon, s. v. Studios (IV 438, 7—11 ADLER); Anthologia Graeca (I Nr. 4, 
S. 2, 8—11 STADTMÜLLER). 
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im Jahr 462 oder 463 (5955 der alexandrinischen Weltära) die Kirche Johan- 
nes des Täufers in Konstantinopel und das dazugehôrende Kloster, das das 
Lexikon hier auch erwähnt, fertigstellen lassen 4. Nach der Suda ist er auch 
der Erbauer einer Michaelskirche in Nakoleia, wohl in der Mitte des 5. Jahr- 
hunderts. 

Das können uns die oben aufgeführten Architekturteile bestätigen. Für 
die Bauten in Nakoleia war offenbar dieselbe Steinmetzwerkstatt beschaftigt 
wie für die Kirche Johannes des Taufers in Konstantinopel. An einer Lang- 
schiffwand und einer Narthexwand dieser Kirche befinden sich Komposit- 
kapitelle mit feingezahnten Akanthusblüttern, die zum speziellen Typus der 
sog. Doppelblätter gehóren, noch in situ (Abb. 5)5. Die Kompositkapitelle 
des Seyitgazi-Tekke und des Suca-eddin-Tekke besitzen zum Teil Akanthus- 
blätter desselben Typus (Abb. 6, 10). 

Bei der ehem. Studioskirche in Istanbul steht noch ein kleiner gewölbter 
Bau, der als Hagiasma bezeichnet wird. Er ist bisher leider wenig beachtet 
worden!ó und ist mit zwei Säulen und ionischen Kämpferkapitellen ausge- 
stattet (Abb. 7, 9). An diesen ionischen Kümpferkapitellen tritt, ebenso wie 
an den ionischen Kämpferkapitellen des Seyitgazi-Tekke, zwischen den Volu- 
tenschnecken am Echinospolster gelegentlich ein eingeritztes Blüttchenpaar 
auf (Abb. 7, 8)". 

Die Übereinstimmungen in den ornamentalen Details sowohl zwischen 
den hier genannten Kompositkapitellen, den theodosianischen Kapitellen wie 


14 Konsulat: A. Deerassı, I fasti consolari dell'impero romano. Rom 1952, 91 
Nr. 1207. Errichtung der Kirche: Theophanes Confessor (I 112, 25—113, 4 DE Boor) 
und zahlreiche Paralleltexte bei anderen Chronisten; R. Janın, La géographie ecclé- 
siastique de l'empire byzantin. Paris 1953, 444—455; J. KRAMER, Skulpturen mit Adler- 
figuren an Bauten des 5. Jhs. n. Chr. in Konstantinopel (Diss.). Köln 1968, 61—64. 

15 Kautzscu, a. O. 135—136 Nr. 434 Taf. 27. Doppelblätter am theodosianischen 
Kapitell als Spielart des feingezahnten Akanthusblattes: KAuTzscH, a. O. 133. Bau- 
aufnahmen der Studioskirche: A. VAN MILLINGEN, Byzantine Churches in Constantinople. 
London 1912, 35—61 Abb. 12—19 Taf. 5—10; J. EBERSOLT—A. Turers, Les églises de 
Constantinople. Paris 1913, 1—18, Taf. 1—4. 

16 Pg. FORCHHEIMER—J. STRZYGOWSKI, Die byzantinischen Wasserbehälter von 
Konstantinopel. Wien 1893, 66—67, Abb. 11,1 (GrundriB). Ansicht des Gebäudes: 
VAN MILLINGEN, &. O. Taf. 8 bei S. 48 (im Bildvordergrund). Jetzt als Lagerkeller einer 
Weinhandlung benutzt: Sato, Sarabevi, Istanbul, Mazen Sokagi 8. 

™ An dem Kapitell Abb. 7 ist das Echinospolster einer Schauseite (rechts im Bild) 
z. T. abgeschlagen worden, so daß nur noch eines der beiden eingeritzten Blättchen 
erhalten ist. Ebenso fehlt eine der Volutenschnecken dort. Die andere Schmalseite des 
Kapitells hat man ganz abgearbeitet. Kapitell Abb..7: Durchmesser unten ca. 54 om, 
Kämpferbreite oben ursprünglich 115 x 90, unten 72 x 67,5, Höhe mehr als 30; Kapitell 
Abb. 9: Durchmesser unten ca. 52cm, Kümpferbreite oben 110x87, unten 69 x 69, 
Höhe 32. 
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auch zwischen den ionischen Kümpferkapitellen, d. h. die Übereinstimmun- 
gen zwischen dem Kapitellensemble im Bereich der ehem. Studioskirche, 
Istanbul, und dem Ensemble im Bereich des Seyitgazi-Tekke, sind u. E. nicht 
zufällig. 

Dazu ist allerdings zu sagen, daß sich zweifellos zahlreiche oströmische 
Steinmetzwerkstätten des 5./6. Jahrhunderts auf die Herstellung von Kom- 
positkapitellen und ionischen Kämpferkapitellen verstanden haben. Darauf 
weist u. a. die starke Verbreitung und große Zahl dieser Kapitelle in den ehem. 
oströmischen Städten hin. Aber die hier erwähnten Ornamentfiguren an den 
Kapitellen der Bauten in Istanbul und Seyitgazi haben wohl zum spezifischen 
Repertoire der Steinmetzwerkstatt, die für den Patrikios Studios gearbeitet 
hat, gehört. Studios hat, wie wir glauben möchten, eine in der Hauptstadt 
Konstantinopel ansässige Steinmetzwerkstatt sowohl für seine Bauten dort 
wie auch für seine Kirche in Nakoleia beschaftigt!*. Es ist dabei schwer zu 
entscheiden, ob diese Werkstatt ihre Produkte nach Nakoleia gesandt oder 
die Bauteile an Ort und Stelle ausgearbeitet hat. 

Von den bisherigen Analogieschlüssen und Identifikationen möchten wir 
im folgenden absehen. Die Michaelskirche in Nakoleia kann sich allein aus 
den Schriftquellen als einer der für die frühchristliche Zeit so charakteristi- 
schen Pflanzbauten der Hauptstadt Konstantinopel in der kleinasiatischen 
oder griechischen Provinz erweisen. Diese Bauten verraten nach Deichmann 
durch ihren Grundriß und/oder durch ihr Architekturornament ihre Abhän- 
gigkeit von der Hauptstadt. Ein Beispiel ist die Kuppelbasilika von Meriam- 
lik?, Die Kirche von Nakoleia gehört zudem zu jenen Kirchen, die im Auf- 
trag von Angehörigen des Kaiserhofes oder aber vom Kaiser selbst an vielen 
Orten in den östlichen Mittelmeerländern (als Stiftungen) errichtet worden 
sind, 


18 Zu Steinmetzwerkstätten der Hauptstadt Konstantinopel, die Architekturteile 
in andere Städte des römischen Reiches lieferten oder in anderen Städten arbeiteten: 
F. W. DEICHMANN, Corsi di cultura sull’arte ravennate e bizantina (1956) 2, 37—39; 
DERS., Ravenna I. Geschichte und Monumente. Wiesbaden 1969, 63—69. 

18 Deichmann hat sich jüngst dafür ausgesprochen, daß die frühchristliche Bau- 
plastik in ausgearbeitetem Zustand aus den Werkstätten der Hauptstadt versandt 
worden ist: DEICHMANN, Ravenna 64. 

20 DEICHMANN, Studien 88—89, 93— 95; DERS., BZ 54 (1961) 98—115, hier 109—110. 

21 Kirchenbauten von Angehórigen des Hofes, Beispiele: Thessaloniki, Demetrios- 
kirche, erster Bau, vom Prätorianerpräfekten Leontios (G. A., M. G. SoTERIU, "H Baot- 
Auc) roi ‘Aylou Anuntpiou Oecoadrovinns. Athen 1952, 3—6 [Quellen], 9—10, 246—247); 
Antiocheia (Syrien), Kirche des hl. Symeon Stylites, errichtet unter Mithilfe des Heer- 
meisters und Patrikios Ardaburios (Interpretation der Quellen, z. B. Chronicon Paschale 
{I 593, 17—594, 3 CSHB); Euagrios [22, 29—23, 11 BrpEZ-PARMENTIER]; Symeon 
Metaphrastes, Vita S. Symeonis Stylitae [PG 114, 388—389]. Im übrigen: G. DOWNEY, 
A History of Antioch in Syria. Princeton 1961, 480—482). 


1 REE ESSA LALA DUS ENDS ERLE tive tji 


Architekturteile des Seyitgazi-Tekke und die Michaelskirche von Nakoleia — 247 


An dieser Erscheinung wird ein Stück ostrómischer Reichspolitik und 
Einflu&nahme auf das Reichsgebiet deutlich. Kaiser Theodosios II. äußert 
sich über diese Politik in dem Brief, mit dem er (430 n. Chr.) dem Erzbischof 
Kyrillos von Alexandreia das Konzil von Ephesos ankündigt, vgl. die An- 
fangssätze: 


€ 


"H cv TX. The cic Sedv evosBelag à rc pueréouc TOLTELAC uurdoracre YAL TO) 
pratar Ts sig dedy ebosBslac à tio nueréous Tolwsiac wardoracıs ual TOA 


t Ç 


f 14 H 4 H E 

TAUTA Evesti TO GUYYEVÉS TE xal mpooquéc. Eyovraı yap d'Aen xal éxatéox TH 
Lei € £ ~ ~ EI 

The tépas ovvadtetar xmpoxon], dere THY uiv ary DH Soyonetay tH Quzavomporyle, 
A A , 

Thv A nokrelav Im’ duootépwy ouyxporouuéviv éxAdunew. Baotredety obv teray- 
LA A ~ Uu # A m € , S 

yEvoL rapd Beod civdecuot te THs thy ónnxówv cüosBslac te xal superio Tuyyd- 

> 


> A A ` ~ 
VOTES, &opocyéc KEL TÒ TtpocqQuéc Cor OUVARTTONEY, TH TE Tpovola xal avŸowTouc 


soutevovtes éxelvn uèy drovoyobDuev eic Thy The nohel BEnow, Ot ma be 
ueotrebovreg Exelvm | rovpyobuev sig THY THs nolurelac abEyow, Ow. navrav BE 
F 


Os eineiv tõv Ýnyxówv yiwdyevor tobtovg sòoshelv te xal modrredecdor xar 76 
edoeféor npenov rapacxeudCouev. ... 

(Der Bestand unseres Staates hängt vom Glauben an Got? ab. Vieles ist gemeinsam 
zwischen ihnen beiden. Sie hüngen zusammen und jeder von ihnen, d. h. Staat 
und Religion, wird durch das Fortschreiten des anderen gestärkt, so daß durch 
gerechtes Handeln auch der rechte Gottesdienst, der Staat aber durch beides feste 
und klare Formen erhält. Als von Goit eingesetzte Herrscher sind wir verpflichtet, 
uns um Frömmigkeit und Wohlfahrt der Untertanen zu kümmern, indem wir 
immer das jeweils für sie Passende sichern. Wir dienen, wenn wir mit dieser 
Fürsorge für die Menschen eintreten, der Stärkung des Staates und ermöglichen 
praktisch allen Untertanen, fromm zu handeln und im Staat nach den Gesetzen 
der Religion zu leben. . . 128. 


Derselbe Kaiser Theodosios schickte im Sinne dieser Politik den zeit- 
weiligen Prätorianer- und Stadtpräfekten, Konsul des Jahres 441 n. Chr., 
Kyros, der sich bei ihm unbeliebt gemacht hatte, als Bischof nach Kotyaion 
(Phrygien) oder Smyrna?» Kyros ist dort in einer seiner Predigten für die 


Die Kirchenbauten der Kaiser sind zahlreicher und wohl meistens von vornherein 
attraktiver gewesen, Beispiele: Bethlehem, Geburtskirche, und Jerusalem, Grabeskirche, 
von Konstantin dem Grofen (KRAUTHEIMER, a. O. 38—41, 319—320); Seleukeia (Isau- 
rien), d. h. Meriamlik, Kirche der hl. Thekla, von Zeno (E. WEIGAND, DLZ 54 [1933] 
2471—2480); Ephesos, Johanneskirche, zweiter Bau, von Justinian und Theodora 
(KRAUTHEIMER, a. O. 175—177, 339). 

2 ACO I 1, 1, 114—116 hier 114, 29—115, 8. 

3 O. Bros, Kyros 11. RE 12 (1925) 188—190. K. wird Bischof von Kotyaion: 
Joannes Malalas (361, 14—362, 17 CSH B); Suidae Lexicon, s. v. Kyros (III 220, 13—20 
ADLER); Symeon Metaphrastes, Vita S. Danielis Stylitae (ed. H. DgrEHAYE, Les saints 
stylites. Brüssel —Paris 1923, 30, 17—22, 97, 8—10, 119, 13— 20); Theodoros Skutariotes, 
Synopsis Chronike (ed. K. N. SarHas, Mecotovoc Bigo95» VII. Paris—Venedig 1894, 
76, 1—10); bzw. von Smyrna: Chronicon Paschale (I 588, 6—589, 5 CSHB); Georgios 


248 Joachim Kramer 


dogmatisehen Vorstellungen des Konzils von Ephesos und damit für die 
Festigung des Staates eingetreten?*. Das ist die allgemeine historische Situa- 
tion, innerhalb derer die Errichtung der Kirche in Nakoleia durch den Patri- 
kios Studios verständlich wird. 

Die Kirche in Nakoleia war dem Erzengel Michael geweiht. Darin bildete 
sie in Phrygien — wie andernorts — keine Ausnahme. Am bekanntesten ist 
die Michaelskirche von Chonai geworden?*. Die Verehrung der Engel und 
vor allem des Erzengels Michael hatte in frühchristlicher und byzantinischer 
Zeit gerade in Phrygien starke Verbreitung gefunden und im 4.5. Jahr- 
hundert dort sogar zu Auswüchsen geführt?6. 

Die eigentlich byzantinische Bauplastik in und an dem Seyitgazi-Tekke 
ist bei weitem nicht so zahlreich wie die frühchristliche, die wir oben behandelt 
haben. Zwei Kapitelle des 7./9. Jahrhunderts móchten wir hier noch an- 
führen: 


1. Ionisches Kämpferkapitell mit vier Hauptansichtsseiten und einer 
Volute an jeder Ecke (Abb. 11), die Nachahmung eines Kapitelltypus justi- 


Kedrenos (I 598, 22—599, 5 CSHB); Johannes von Nikiu (ed. H. ZOTENBERG, Notices 
et extraits ... de la Bibliothèque Nationale 24, 1. Paris 1883, 459—460 — franz. Über- 
setzung); Joannes Zonaras, Epitome (III 106, 11—19 CSHB); Leon Grammatikos (110, 
16—23 CSHB); Nikephoros Kallistos Xanthopulos, Kirchengeschichte (PG 146, 1220); 
Patria (ed. Tx. PREGER, Scriptores Orig. Cpolitanarum II. Leipzig 1907, 252, 11—16); 
Theophanes Confessor (I 96, 33—97, 15 pz Boor). j 

24 Mit dem Predigttext: ..... N yéwnotc zo Seod xal owrñpos Hudv Inooo Xerorod 
oorh vuuko9o, Ot, xo xal uévn cuvernpdyn èv tH Ayla vap9évo 6 tod 9:00 Adyos. abt à 
Sóča cig todo atdvacg. &ufj. (nach Theophanes Confessor, a. O.; N. K. Xanthopulos, 
a. O.; ähnlicher Wortlaut in Chronicon Paschale, a. O.; Joannes Malalas, a. O.; Johan- 
nes von Nikiu, a. O.). Der Text steht den AuBerungen in den beiden Briefen nahe, die 
Kyrillos von Alexandreia an Nestorios gesandt hat und dic auf dem Konzil von Ephesos 
große Bedeutung hatten, ACO I 1, 1, 25—28, 33— 42, insbes. 40, 22—24. Zum Konzil: 
P.-Ta. CAMELOT, Ephesos und Chalcedon. Mainz 1963. 

25 Michaelskirche von Chonai erwähnt z. B. in der Erzählung vom Michaelswunder 
dort: M. BONNET, An Boll 8 (1889) 287—328; W. M. Ramsay, The Church in the Roman 
Empire before A. D. 170. London 1893, 465—480; DERS., The Cities and Bishopries of 
Phrygia I. Oxford 1895, 214—216; J. Micun, Engel IV. RAC 5, 251. 

26 Michaels- und Engelverehrung in Phrygien und benachbarten Landstrichen: 
W. M. Ramsay, The Cities and Bishopries II. Oxford 1897, 541, 558, 742; E. Luorus, Die 
Anfünge des Heiligenkultes. Tübingen 1904, 120—123, 266—270; E. HoNIGMANN, Byz 
11 (1936) 541—062 hier 546—553; L. RoBERT, Hellenica. Recueil d'épigraphie XI—XII. 
Paris 1960, 429—435; M. G. Mara, Michele archangelo. Bibl. Sanct. 9, 416—420; RAC 
5, 182, 199—200. — Nachweise s. Anhang. 

Auswüchse der Verehrung dort: Ramsay, The Cities and Bishoprics II 541 Nr. 404; 
Synode von Laodikeia (Phrygien) Kanon 35: E. J. JONKERS, Acta et Symbola con- 
ciliorum quae saeculo quarto habita sunt. Leiden 1954, 92; Theodoret von Kyrrhos, 
Kommentar zum Kolosserbrief (PG 82, 613, 620—621). 
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nianischer Zeit”, Inschrift an einer Seite (oberer Kämpferrand): TONYAE- 
NOKC f. Wir lesen: àv oldsv ó K(ópto)c, und möchten den Text auf eine jener 
neutestamentlichen Stellen beziehen, welche etwa den Sinngehalt ,,Dinge, die 
der Herr allein weiß‘ anklingen lassen 25. 

Durchmesser unten 40cm; Breite des Kämpferteils unten 41,5x40 cm; oben 
70x 52 em; Höhe 31,5 em. Vorzüglich erhalten. Aus dunklem, mit blauen Flecken ver- 


sehenem, wohl órtlichem Marmor. Kümpferteil an wenigstens zwei benachbarten Seiten 
mit eingeritzter Dekoration. 


2. Kümpferkapitell mit angearbeitetem Kampfer (Abb. 12), ein verein- 
zelt in der byzantinischen Provinz auftretender Kapitelltypus. Weitere Bei- 
spiele in: Athen, Byzantinisches Museum, Hauptgebüude, Inv.-Nr. 216; 
Korinth, Agora, neuzeitliche Ruine bei der Peirene-Quelle; Theben (Bóotien), 
Museum. Ionisches Kämpferkapitell ähnlichen Typus in Nea Anchialos??. 

Durchmesser unten 31 cm; Urspr. Breite des Kämpferteils unten 43 x 35 cm; oben 
64x48 cm; Hóhe 39,5 em. An zwei Seiten stark beschüdigt. Kümpfer an einer Schmal- 


seite ganz abgebrochen. Lateinisches Kreuz an anderer Schmalseite abgemeiBelt. Marmor 
wie bei 1. 


Der stark ausladende Kämpfer diente wohl dazu, eine verhältnismäBig 
tiefe Mauer, in die die Sáule mit diesem Kapitell eingestellt war, zu unter- 
fangen. Das Kapitell und seine Säule gehörten vermutlich als Zwischen- 
stützen in ein Bi- oder Triforiumsfenster. 


ANHANG 
Nachweise der Michaels- und Engelverehrung in Phrygien und im westl. Galatien: 


a. b.: Ramsay, The Cities and Bishopries II 541 Nr. 404: Byzant. Inschrift in Kodja 
Geuzlar (nordóstl. von Pamukkale); 741/42 Nr. 678: Byzant. oder spätere 
Inschrift in Afyon: Anrufungen Michaels. 

c.: W. M. Catpar, Monumenta A M Ant. 1. Manchester 1928, Nr. 434: Byzant. In- 
schrift in Emirli (bei Emirdaë): Erzengel Michael genannt. 

d. e. f.: W. H. Buckzer, W. M. Carper, W. K. C. Gururin, Monumenta AM Ant. 4. 
Manchester 1933, Nr. 225 Taf. 49: Frühchristl. Inschrift in Uluborlu: Michaels- 
kirche; Nr. 307 Taf. 62: Byzant. oder spätere Inschrift in Kabalar: Michaels- 
kirche; Nr. 325 Taf. 65: Frühchristl. Inschrift in Bekirli (die beiden zuletzt 
genannten Orte nordóstl. von Pamukkale): Erzengel Michael genannt. 

g: W. M. Carver, Monumenta. A M Ant. 7. Manchester 1956, Nr. 207: Frühchristl. 
Inschrift in Aksehir: Anrufung Michaels. 


27 Justinianischer Kapitelltypus: Kaurzscng, a. O. 172—174 Nr. 557—859 Taf. 34, 
178 Nr. 567 Taf. 36; DEICHMANN, Studien 74, 79, 96, Abb. 20, 24. 

28 Z. B. Mat. 6. 8, Mat. 24. 36, 2 Pe 2. 9 u.a. 

29 G. A. SoTERIU, Arch. Eph. (1937) 171—184, hier 180—181 Abb. 14. 
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h.i.: Zwei Dörfer namens Mihalgazi und Mihaliccik (nórdl. bzw. östl. von Eskişehir). 
Die Namen kónnen auf Michaelsverehrung in den beiden Orten zu einer Zeit 
hinweisen, in der das westl. Kleinasien christl. Bewohner hatte, s. auch Honia- 
MANN, a. O. 547—548. 

j: HONIGMANN, a. O. 546—550: Inschrift in Yürme und Vita S. Theodori Syceo- 
tae: Frühchristl. Michaelskirche in Germia. 

k.: AASS Apr III (Vita S. Theodori Syceotae) 42C, 53D, E, 60E: Frühchristl. 
Michaelskirche in Sykeon (die Textausgabe der Vita durch Tu. JoANNv, Vene- 
dig 1884, war uns nicht zugánglich). 

l.: Theodoret von Kyrrhos, a.O.: Frühchristl. Michaelsoratorien und Engelverehrung 
in Phrygien und Pisidien. 

m.: Joannes Lydos, Peri archon (167, 7—20 Wünsch); AASS Apr III (Vita S. Theo- 
dori Syceotae) 53C: Frühchristl. Kirche der Mvoptéyyekot vor den Mauern von 
Pessinus mit Stiftungen des Prátorianerprüfekten Phokas. 

n.: Theophanes Confessor (I 240, 11—13 DE Boon); HONIGMANN, a. O. 646—548: 
Moupi&yysdor (Germia), ein Ort, an den sich Justinian I. zur Andacht zurückzog. 


Zu Auswüchsen der Michaels- und Engelverehrung vgl. oben A. 26. Ramsay, The 
Cities and Bishopries. 
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MARCELL RESTLE /MUNCHEN—WIEN 


ZWEI HOHLENKIRCHEN IM HACI ISMAIL DERE 
BEI AYVALI 


Mit acht Tafeln, einer Kartenskizze und vier Plünen 


Von Ürgüp nach Süden fahrend erreicht man kurz vor Mustafapasakóy, 
dem alten Sinassos, eine Kreuzung, von der aus ein Fahrweg nach Ayvalı! 
führt. Dieser Weg überquert etwa 2 km vor Ayvalı das canonartig einge- 
schnittene Haci Ismail dere auf einem Viadukt. Die beiden Kirchen befinden 
sich an der Westflanke der Talschlucht und sind unmittelbar nach Über- 
queren des Viadukts in wenigen Minuten in nórdlicher Richtung durch die 
Felder von oben her erreichbar (vgl. die Lageskizze in Fig. 1). Ein Einwohner 
Ayvalis zeigte sie uns 1969. Nach einer damals flüchtigen Bestandsaufnahme 
wurden die beiden Denkmäler schließlich im August 1972 eingehend ver- 
messen und fotografiert ?. 

Die dem Viadukt zunáchst gelegene, von einigen anderen Hohlen flan- 
kierte Kapelle, der wir die Nummer 1 zugeteilt haben, ist ein langsrechteckiger, 
einschittiger, tonnengewölbter Raum (vgl. Grundrib Fig. 2 und Raumschau- 
bild Fig. 3 sowie Abb. 1—2), der 17? nach Süden aus der Ostrichtung abweicht. 
An die südöstliche Schmalseite ist eine im Grundriß hufeisenförmige Apsis 
angelegt. Um den ganzen Raum mit Ausnahme der Apsis zieht sich ein ein- 
faches Gesims, das an den Wandpfeilern beim Ansatz der Apsis zu einer 
Hohlkehle zwischen zwei Wiilsten angereichert wird. Im Scheitel der Apsis 
befindet sich eine Nische, an der Südseite ein Sitz. Zwei weitere Nischen sind 
in die Nordwand des Kapellenschiffes eingetieft worden. Die Nordwestecke 
des Baues ist in der Gewólbezone eingebrochen. Als Zugang zur Kapelle diente 
eine Tür im Westteil der Südwand, deren westliche Wange zerstórt ist. In 
einer kleinen Vorhalle befinden sich im Fufboden direkt vor der Tür zwei 
Gräber, ein Kindergrab von rund 1 m Länge sowie das Grab eines Erwachse- 
nen mit etwa 1,70 m Lànge. 


1 NicoLE THIERRY, Quelques églises inédites en Cappadoce. Journal des Savants 
1965, 633—635. 

? Unter dem Namen Karae in der Karte Nr. 2, S. 198 unter Nr. 11 eingezeichnet 
in: Arts of Cappadocia. Genf—Paris—München 1971. 
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Fig. 1. Lageskizze der Kirchen 
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Fig. 2. Kirche Nr. 1, GrundriB 
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B  Deesis 

& Michael 

b Gabriel 

1 Engel 

25 Prophet 

183 Stephanos 

199 nicht identifizierbarer 
Heiliger 

350 nicht identifizierbarer 
Kirchenlehrer 
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IN 
Fig. 3. Kirche Nr. 1, Raumschaubild 


NB. Raumschaubild und Numerierungssystem der dargestellten Themen sind aus 
Gründen des leichteren Vergleichs hier und in Fig. 5 identisch mit dem in M. RESTLE, 
Die byzantinische Wandmalerei in Kleinasien, Recklinghausen 1967, entwickelten. 
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Die Ausstattung der Kapelle mit Malereien ist unvollendet. Lediglich 
Apsis und Wandpfeiler am Ansatz der Apsis wurden mit Malputz versehen. 
Tonne und Wände des Schiffes waren nie ausgemalt. Der Malputz zieht sich 
nur noch etwa 50 cm verlaufend vom Apsisbogen nach Westen in die Tonne 
hinein und bricht dann ab. Àn der Südwand sind etwa in derselben Breite 
Putzreste erkennbar, ebenso am Rand der óstlichen Nische der Nordwand. 

Das Dekorationssystem ist streng zweigeteilt. Àn den beiden Wand- 
pfeilern und im unteren Teil der Apsis stehen Heiligenfiguren, an Stirn- und 
Unterseite des Apsisbogens befinden sieh Medaillons, in der Apsiskonche 
schlieBlich ist eine durch vier Engel vermehrte Deesis zu erkennen. 

Identifizierbar ist am südlichen Wandpfeiler der Archidiakon und Proto- 
martyrer Stephanos ((O ATIOC / CTEXDANOC), so daß die drei restlichen, 
stark zerstórten Standfiguren an den beiden Wandpfeilern ebenfalls Diakone 
sein kónnten. Stephanos gehórt zu den selten dargestellten Heiligen in Kap- 
padokien. In der Barbarakirche im Sofanh dere befindet er sich auf der 
Innenseite des nördlichen Apsiswandpfeilers?. Auf der Stirnseite wie bei 
unserer Kapelle, aber auf der Nordseite zeigt ihn die Yılanlı kilise*, bereits 
in die Apsis zu den Kirchenlehrern und Patriarchen, diesmal auf der Süd- 
seite, hineingerückt die Kirk dam alti kilise®. 

Die vier an der südlichen Apsiswand noch erkennbaren ganzfigurigen 
Gestalten sind so zerstórt, daB keine mehr namentlich identifiziert werden 
kann. Es kann sich jedoch an dieser Stelle nur um Kirchenváter und Patri- 
archen handeln, von denen am ehesten noch der vierte in der Reihe von rechts 
seinem Kopttyp nach als Joannes Chrysostomos anzusprechen wäre. 

Die Stirnseite des Apsisbogens schmücken rechts und links je zwei Medail- 
lons mit Büsten. Dem Gesichtstyp nach dürfte es sich dabei um Propheten 
handeln. Beim untersten des südlichen Paares sind Reste einer Beischrift 
erhalten: [ICAT]JAC ? Dem Scheitel des Bogens zu folgt ein Rhomben-Kreis- 
Ornament in der Art der Kapelle 3 in Góreme. Die Bogenunterseite schmückt 
ein Kreuzmedaillon im Scheitel, umgeben von zehn Engelmedaillons (Abb. 
3—5). 


3 G. DE JERPHANION, Les óglises rupestres de Cappadoce. Paris 1928—1942, IT 
315 und Taf. 187. 1; M. Restuz, Die byzantinische Wandmalerei in Kleinasien. Reck- 
linghausen 1967, III Taf. 433. Stephanos ist hier gemeinsam mit dem sonst nirgendwo 
dargestellten Gamaliel (Apg 5. 34 und 22. 3) abgebildet, der der Legende nach Stephanos 
bestattet haben soll. Ob auch in Haci Ismail dere 1 Stephanos mit Gamaliel verbunden 
vorkam, muf) zumindest offenbleiben, auch wenn sich in der Barbarakirche im Soganh 
dere zu Stephanos Romanos der Melode als Diakon (vgl. Malerbuch $ 405) gesellt hat. 
Ähnlich auch in Eski Gümüş. 

4 N. THERRY, Nouvelles églises rupestres de Cappadoce, région du Hasan dağı. 
Paris 1963, pl. 54 u. 55c. 

5 M. RESTLE ITI, Taf. 511. 
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Die große Repräsentationsszene in der Apsiskalotte zeigt interessante 
Züge (vgl. Abb. 6—9): den thronenden Christus mit geöffnetem Buch um- 
geben zwei adorierende Engel, Maria und Joannes der Täufer sowie zwei 
weitere Engel — wohl Michael und Gabriel — in kaiserlicher Tracht mit Loros, 
Labarum und Polos. Damit ist nicht nur eine sogenannte ‚Große Deesis‘ mit 
den drei Hauptfiguren und den Repräsentationsengeln dargestellt, sondern 
zu ihr treten noch die zwei adorierenden Engel nächst dem Thron. Der thro- 
nende Christus mit den anbetend sich verneigenden Engeln als Dreiergruppe 
ist das Apsisprogramm der Bahatin samanlıgı kilisesi, dort aber noch durch 
zwei Medaillons (Petros und Paulos?) erweitert?. Auch das wohl figuren- 
reichste kappadokische Apsisprogramm der Theodorkirche bei Ürgüp zeigt 
verwandte Züge. In ihm finden sich sowohl die Engel im Kaiserornat (je 
zwei zu beiden Seiten) wie die adorierenden Engel (hier als äußerste in der 
Reihe) wieder’. Diese Engelgruppe gesellt sich jedoch bei der Theodorkirche 
zur althergebrachten Prophetenvision mit den vier Wesen, wahrend sie in der 
Hacı Ismail dere Nr. 1 zur Deesis tritt. Die Engel mit Loros, Labarum und 
Polos sind in Kappadokien schon von jeher háufig zur Prophetenvision ge- 
stellt worden?. Die adorierenden Engel scheinen hier jedoch vorwiegend aus 
Mariendarstellungen, allerdings mit dem Christuskind auf dem Schoß, zu 
stammen, so belegt in der Kapelle Joachims und Annas in Kızıl Cukur?, in 
der Kapelle 1 im Gülü dere” und in der südlichen Apsis von Cavusint!. Das 


° M. ResTLE III, Taf. 519. 

7 Resrır III, Taf. 383, Die Theodorkirche wird bei G. P. SCHIEMENZ in seinem 
Aufsatz BZ 59 (1966) 307—333 durchgehend als Pancarh kilise bezeichnet, ohne auch 
nur an einer Stelle den in der Literatur seit RoTT ohne Anderung gebrüuchlichen Namen 
oder wenigstens ein Seitenzitat, mit dessen Hilfe man sich orientieren kónnte, zu nen- 
nen. — Man könnte ja auch die seit Jerphanion als Kılıclar bekannte Kirche wieder 
ohne erklárende Nummer als Hemsbey Kilise zitieren und ebenso für die nur durch 
Nummern bezeichneten Kapellen in Góreme Phantasienamen bei den Fremdenführern 
in Góreme und Ürgüp erfragen, um sie dann ohne die prosaische Numerierung zitieren 
zu können. Wie solche Namen zustande kommen, hat SCHIEMENZ selbst in JOB 18 
(1969) 253 A. 45 beschrieben. — Im Programm verwandt, jedoch ohne die zwei Engel 
in Hoftracht: Eski Gümüs. 

8 Vgl. z. B. Tavsanh kilise, REsTrLE III, Taf. 402; Gülü dere Kapelle 3, RESTLE 
III, Taf. 333; Eustathioskapelle Nr. 11 in Goreme, RestLe II 146; Neue Tokalı kilise 
nördliche Apsis, Restus II, Taf. 121—123; Çavuşin, Taubenschlag, RESTLE ITI, Taf. 319. 

9° ResrLe III, Taf. 345—347. 

10 Restıe IIT, Taf. 331. 

n ResrLe III, Taf. 303 und 329. Jetzt auch J.LArowTAINE-DosoGNE, L'église 
rupestre dite Eski baca kilisesi et la place de la Vierge dans les absides cappadociennes. 
JOB 21 (1972) 163—178. Aus der Elfenbeinschnitzerei etwa die Tafel der thronenden 
Madonna im Cleveland Museum of Art, Acc. Nr. 251293, Abb. W. F. VoLBACH—J. LA- 
FONTAINE-DOSOGNE, Byzanz und der christliche Osten (Propyläen Kunstgesch. 3). Berlin 
1968, Taf. 98. Die Übertragung der adorierenden Engel auf den thronenden Christus 
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mag zur Übernahme der adorierenden Engel für den Christus auf dem Thron 
— sc. als Schoß Mariä oder realiter — geführt haben, wie es die Apsis der 
Bahatm samanlıgı kilisesi bezeugt. Die Vereinigung beider Engelgruppen in 
einer einzigen Apsisdekoration, sei es Prophetenvision oder Deesis, scheint 
nur in der Theodorkirche und in unserer Haci Ismail dere Nr. 1 vorzukommen. 

Aus diesen ikonographischen Zügen eine Datierung erschließen zu wollen, 
ist wohl unmöglich. Die Deesis ist seit Beginn des 10. Jahrhunderts (Ayvalı 
kilise im Gülü dere) in Kappadokien dargestellt worden. Auch die offenbar 
in diesem Kreis seltene Darstellung des Stephanos kann mit einem argumen- 
tum ex silentio keinen Terminus abgeben, wenngleich zwei der jetzt im ganzen 
fünf Beispiele datiert sind (Barbarakirehe 1006 oder 1021; Kirk dam alti 
kilisesi zwischen 1282 und 1304). Nur die eigenartige Kombination der Engel- 
gruppen mit der Deesis vermag einen, wenn auch sehr vagen, Hinweis zu 
geben: Eine so stark augmentierte Deesisdarstellung ist bei keinem der spáten 
kappadokischen Programme mehr zu beobachten, sondern scheint sich auf 
das 10. und die erste Halfte des 11. Jahrhunderts zu beschränken. Vorstufen 
für eine solche Hybridkomposition kónnten die Kapelle Joachims und Annas 
im Kızıl Çukur sowie die Kapelle 1 im Gülü dere sein, wobei das Programm 
der Apsis und der Lunette über dem Apsisbogen zusammengeflossen würen 
und eine Komposition wie die der Theodorkirche bei Ürgüp ermöglicht hät- 
ten. Beim Austausch der Prophetenvision durch die Deesis wire dann ein 
Schema wie das unserer Kapelle 1 im Hao Ismail dere entstanden. 

Beim Versuch, der Apsisdekoration unserer Kapelle mit ikonographischen 
Argumenten einen genauen Platz im Kreise der kappadokischen Malereien 
zuzuweisen, wird man also enttäuscht und muß sich zu stilistischen Ver- 
gleichen Zuflucht nehmen. 

Hier drängt sich das Motivische, vor allem beim Ornament, in den Vorder- 
grund. Das Kreise und Rhomben mischende Ornament der Stirnseite des 
Apsisbogens ist oben bereits mit der Ornamentik der Kapelle 3 in Göreme 
verglichen worden. Auch Cavusin kennt das Motiv. Die Medaillon-Rahmen 
geben zusätzliche Hilfen (Abb. 3—5). Der um das Kreuz zeigt ein Zahn- 
schnittmotiv (Abb. 4 oben), dessen einzelne Zähne sogar abschattiert sind. 


allein in der Berliner Tafel mit den Vierzig Märtyrern (Inv.-Nr. 574, Abb. VorsAoH— 
LAFONTAINE-DOSOGNE, a. O. 99). Die Malereien im Bema der Hagia Sophia zu Ochrid 
bieten eine interessante Parallele: dort gehóren zur Dreiergruppe der Deesis am Apsis- 
stirnbogen zwei Engel im Loros. Die seitwärts am Bemagewölbe beginnende Reihe der 
adorierenden Engel jedoch könnte nicht nur zur Apostelproskomidie, sondern auch zur 
thronenden Madonna mit Christus auf dem Schoß wie auch zur Deesis am Apsisbogen 
in Beziehung stehen, wie schon A. GRABAR, Cah. archéol. 15 (1965) 265 erkannt wenn 
auch nicht bejaht (vgl. ebd. 259) hat. 
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Das Motiv stammt aus dem antiken Mosaik"? und kommt in der gesamten 
Malerei Kappadokiens meines Wissens sonst nirgendwo mehr vor, verrüt 
jedoch deutlieh eine klassizistische Haltung, die sich auch in den übrigen 
Medaillon-Rahmen offenbart. Hin zweiter summiert sich aus drei Reihen von 
Quadraten, in deren Mitte je ein Punkt sitzt. Die antike Abkunft dieses 
Gittermotivs ist weniger klar, es kommt aber sonst nur noch bei den in die 
Regierungszeit des Kaisers Nikephoros Phokas (963—969) datierten Malereien 
des Taubenschlags von Çavuşin vor?. Die Form des nächsten Rahmens zeigt 
die Abstammung vom antiken Ornament wieder deutlich. Bei ihm hat das 
jonische Kyma, der Eierstab, Pate gestanden. Wir begegnen dieser Variante 
wiederum in Cavusin!* und sodann ausgiebig in der Kiliclar kilise!?, in der 
Kapelle 6 in Góreme??, zum Girlandenmotiv vereinfacht oder eher verball- 
hornt noch in der Eustathioskapelle 1117 sowie in der Apsis der Tavşanlı 
kilise. Ahnlich steht es mit den die Zwickel zwischen je zwei aufeinander- 
folgenden Medaillons füllenden Blütendolden, die nur Kihglar kilise und 
Çavuşin kennen??, Sowohl der antikisierende Charakter dieser Rahmenmotive 
wie auch die Parallelvorkommen weisen unsere Malereien dem 10. Jahrhun- 
dert zu. 

Die prezióse, im Detail ausgesprochen genaue Zeichnung etwa der den 
Polos haltenden Hand eines der beiden Erzengel (Abb. 9) oder der kirsch- 
förmig gezogene Mund mit den Häkchen als Mundwinkel bei den Engelbüsten 
(Abb. 5) ist in Kappadokien nicht unbekannt. Ausgangspunkt dieser Zeichen- 
mode sind die Engel der Kılıçlar kilise!?, ihr nächster Verwandter die Kapelle 9 
in Göreme und ihr degenerierter Erbe die Kustathioskapelle 11%, 

Die beiden am besten erhaltenen Figuren, Joannes Baptistes und der 
adorierende Engel neben ihm, (Abb. 8) zeigen eine seltsam plastische Kórpermo- 
dellierung. Etwas verschwommen zeichnet sich der Leib unter dem Gewand 
noch ab, etwa durch die große Linie beim adorierenden Engel, die von der 
Schulter über Rücken, Hüfte, Oberschenkel bis hin zur Fuffessel führt. In 
ihr wird das Geschick eines Vorzeichners vom Schlage dessen, der die Him- 
melfahrtsapostel im Kemerli dere skizzierte, spürbar??. Im übrigen ist das 


? D. Levi, Antioch Mosaic Pavements, Taf. 168a. 
3 Reste III, Taf. 319 und 320. 

^ RESTLE III, Taf. 308 und 319. 

15 Reste III, Taf. 252, 262, 270, 276. 

16 RsTLE III, Taf. 56. 

"7 Bees II, Taf. 135, 136, 150 und III, Taf. 402. 
15 Resrze II, Taf. 252, 262, 270 und III, Taf. 308, 319, 320. 
1? Restie II, Taf. 255 und 256. 

20 REsTLE II, Taf. 126. 

2 Restıe II, Taf. 137. 

22 Restıe III, Taf. 406. 
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Gewand zu bauschigen Säcken oder — im Fall der Beine — zu runden Schläu- 
chen aufgeblasen, denen dann eine in Büscheln schraffierende Binnenzeich- 
nung als determinans aufgesetzt wird. Die vielfache Parallelstruktur dieser 
Binnenzeichnung, sowohl beim Licht wie bei den Schatten, beide an den 
zentralen Kreuzungspunkten sich ineinander verzahnend, haben ihre engste 
Parallele in den Malereien des Taubenschlages von Cavusin aus der Mitte der 
sechziger Jahre des zehnten Jahrhunderts. Man halte — was die Binnen- 
zeichnung der Beine betrifft — Maria und Josef aus der Fluchwasserszene 
sowie die Apostel der Metamorphosis in Cavusin neben den adorierenden 
Engel unserer Kapelle, um die Identitat der Mache beider zu erkennen. Nur 
ist aus den Figuren von Çavusin die Luft weitgehend entwichen. Sie nühern 
sich dem asketisch überzüchteten, schlanken Figurenideal der zweiten Hälfte 
des 10. Jahrhunderts, dessen klassischer Vertreter in der Buchmalerei der 
Codex Sinaiticus graecus 204 ist und das sich auch in einer Reihe von Elfen- 
beinen derselben Zeit die Vorherrschaft gesichert hat. Das behäbige, simple 
Volumen unserer Engel scheint noch auf das zweite Jahrhundertdrittel hin- 
zuweisen, wo es — bei minderer Qualität — in die Flache auseinanderlaufend 
bei den Engeln der Tavsanh kilise?? begegnet. Man wird den Malereien in der 
Kapelle 1 des Hacı Ismail dere ein Datum gegen 950 zuweisen dürfen *. 


Die Kirche Nr. 2 liegt wenige Minuten weiter nach Norden im zweiten 
Seitenarm der Hauptschlucht. Sie ist ein kreuzformiger Vierstützenbau (Grund- 
rib Fig. 4, Abb. 10) mit dreiapsidalem Chorteil. Der Bau ist nach Norden 
orientiert, weicht also um 90° vom üblichen Schema ab. Das hat sicher seinen 


23 Reste III, Taf. 391 und 396. 

^ Eine Datierung auf ein Jahrzehnt „genau“, wie sie hier gegeben wird, ist neulich 
von NICOLE THIERRY ganz allgemein abgelehnt worden in Notes critiques à propos des 
peintures rupestres de Cappadoce. REB 26 (1968) 361. Wer ohne kunsthistorische 
Schulung und Übung in Stil- und Formanalyse nur ikonographischen Argumenten ver- 
traut, im übrigen laufend Motiv mit Form et vice versa verwechselt (wie im eben zitierten 
Aufsatz 362 auf unnachahmliche Weise am Beispiel der Ranken von H. Stephanos bei 
Cemil demonstriert wird), dem werden solehe Datierungsversuche (wie sie verstanden 
werden wollen, ist bei RgsrrE II 15f. deutlich gesagt, scheint jedoch nur von wenigen 
gelesen worden zu sein) unverständlich bleiben. Er müßte konsequent weite Strecken 
der westlichen Kunstentwicklung, so wie sie mit Hilfe dieser Methoden beschrieben 
sind und häufig Unterschiede von Jahr zu Jahr erkennen lassen, für Phantasie halten, 
käme jedoch seinerseits auf ikonographischen Wegen in nicht geringe Verlegenheit, 
wenn bei der Ayvalı kilise im Gülü dere, in der das nach dem sogenannten Quinisextum 
von 691/92 verbotene Lamm dargestellt ist, nicht die Stiftungsinschrift mit einem Datum 
zwischen 813 und 820 (im Tafelband II Plan X — vgl. Tarerry, Notes critiques 363 — 
Druckfehler, wie nach Katalog I 142 leicht feststellbar) vorhanden ware. 
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Sinai — später als die Dekoration des Naos. Die westliche Hälfte der Süd- 
wand ist eingestürzt, der Scheitel der Nordostapsis zu einer dahinter liegenden 
Wohnhóhle hin durchbrochen. Leider fehlen alle vier Stützen des Baues, doch 
kónnen mit ausreichender Sicherheit Säulen rekonstruiert werden. Nischen 
gibt es im Nordost- und Nordwest-Eckkompartiment, eine auffallend tiefe 
auf der Südseite des südöstlichen Eckkompartimentes, zwei in der Nordwest- 
apsis rechts und links, im Scheitel und links in der Mittelapsis. Dem Grund- 
riB entsprechend und in Analogie zu den übrigen kappadokischen Vierstützen- 
Hóhlenkirchen würde man ein Kuppelsystem erwarten. Die vier Eckkompar- 
timente jedoch wie auch die zentrale Vierung sind mit Flachdecken abge- 
schlossen. Eine dem verwandte Lósung begegnet bereits bei den zwei west- 
lichen Eckkompartimenten der Kılıçlar kilise. Unsere Kirche bietet somit eine 
hochinteressante Parallele zu einem in der spátrómischen Architektur be- 
kannten Bautypus®®. In der Höhlenarchitektur ist die Flachdecke als solche 
put of A kein Zufallsergebnis, sondern setzt ganz besondere Sorgfalt und Absicht 
voraus. In Kappadokien kommt sie immer wieder vor: in den Kapellen 2a, 
3 und 13 in Göreme, der Kapelle 3 im Gülü dere, der Theodorkirche bei Ürgüp, 
der Stephanoskapelle bei Cemil, Hagios Basileios, der Sümbülü, der Yılanlı 
und der Kirk dam altı kilise im Peristrema. Aber auch in jeder der drei Höh- 
lenkirchen des Sabasklosters bei Trapezunt ist sie anzutreffen. Bei so breiter 
geographischer und zeitlicher Streuung scheidet die Flachdecke als solche als 
Anhaltspunkt für die Datierung aus, es sei denn, man beschränkt die Argu- 
mentation auf das Motiv der Flachdecke bei Kreuzkuppelkirchen anstelle der 
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E ZN: 7777, VA Wa "E 77 j dort sonst üblichen Kuppeln. Das führt dann in die Nähe der Kiliçlar kilise. 
IR 4 Mh ZU 7 nn | Die Kirche besitzt ein ausgedehntes und komplettes Bildprogramm (vgl. 
D 7 WE AE. 71777 Ñ das Programmschema Fig. 5), das trotz des fragmentarischen Zustandes fast 
YW) i : rg Lf i aller Szenen und der auBerordentlichen Zerstórungen in beinahe allen Einzel- 
NE i 7 x heiten noch erkennbar ist. Über einer Sockelzone mit gerafften Tüchern folgt 
A 77 "ss yy 7 WR Z 17 | eine Reihe von Heiligen an den Wandpfeilern, den Arkaden über den vier 
7 ZN 7 Wf H 7, Z 7 Yj 7 Yi 7 | Stützen sowie neben dem alten Südeingang. Im einzelnen sind identifizierbar: 
Mj 7 7 YY 7 WY M 7 — 7 Vj poa Sisinnios aus der Reihe der Vierzig Märtyrer von Sebaste, von denen wohl 
A A / E 7 py 4 7 


Z 7 72 M^ nur eine Auswahl dargestellt war, Katidios, Kyriakos, Kyprianos, Klemens, 
MT Ye" | Anastasia, Polychronia und Zosimas. Bemerkenswert sind die Stellen, an 
9 i L = =P= ENT i L 1 denen die Heiligen stehen. Die Ganzfigurigen befinden sich mit einer Aus- 
: nahme alle an den als tragend empfundenen Baugliedern, an den Wand- 

g D g 
pilastern und den Arkadenstümpfen über den weggebrochenen Sáulenstützen. 
Die Ausnahme — Heiligengestalt neben dem Eingang auf der Südwand — 


7 

















Fig. 4. Kirche Nr. 2, Grundriß 


Grund in den Geländeverhältnissen. Die Eingänge liegen heute sowohl im 
Süden wie im Osten, wobei der Osteingang als sekundär bestimmt werden 
kann. Er stört die Komposition des Einzugs in Jerusalem. Auch sind die 
Malereien der Vorhalle — Koimesis und Himmelsleiter des Joannes vom 





25 Vierstützenbau mit kreuzförmig angeordneten Tonnen und Flachdecken sowohl 
-im Mittel. wie in den vier Eckquadraten zu Shakka im Hauran. Plan und Querschnitt 
bei M. RESTLE, Hauran. ROK II 997f. 
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ist charakteristisch: sie scheint als Türgewände, das den Türsturz trägt, auf- 
gefaßt zu sein. Diese Programmregel — Heilige nur an tragenden Bauteilen — 
hat unsere Kirche mit der Kihglar kilise gemeinsam und trennt sie scharf 
von der Gruppe der übrigen Kreuzkuppelkirchen in Góreme, wo sich die 
Heiligenreihen über die gesamten unteren Wandabschnitte erstrecken. Es 
bleibt zu bemerken, daß der heilige Kyprianos ((8 K]YIIP[IAN]OO) in 
Kappadokien außer hier nur noch in der Kılıelar kilise dargestellt wurde. 
Bei Katidios (8 KATIAIOC) läßt es sich nicht entscheiden, ob er allein 
oder gemeinsam mit Katidianos abgebildet war. Sein Pendant miiBte sich 
dann auf der Westseite vielleicht an derselben Stelle befunden haben. Kati- 
dios und Katidianos gehóren zu den haufiger dargestellten Heiligen. Der 
Mönch Zosimas (9 COCI[MAC]) ist weniger oft vertreten: im Kılıçlar kuşluk, 
in der Belli kilise I sowie in der Eustathioskapelle 11 in Góreme. Einst figu- 
rierte er auch unter den zerstörten Malereien der Balik kilise im Soğanlı dere. 
Sisinnios (€ CICINIOC) gehört zur häufig auftretenden Schar der Vierzig 
Mártyrer von Sebaste, von der hier an den der Vierung und den Kreuzarmen 
zugewandten Flachen der Bógen über den vier Stützen eine Auswahl abge- 
bildet ist. Auch bei diesen halbfigurigen Heiligen wird man sofort an den 
Dekor der Kihglar kilise?9 erinnert. Bei keiner anderen Vierstützenkirche sind 
die Heiligen auf diese Weise in die durch das Arkadenauflager verbreiterten 
Zwickelfelder eingefügt worden. Wieviel und welche der Vierzig außer Sisin- 
nios dargestellt waren, läßt sich heute nicht mehr genau erschließen. Die 
Westseite der rechten, vorderen Stütze zeigt den heiligen Klemens (Abb. 25). 
Ob der dritte Nachfolger Petri in Rom, der sein Martyrium auf der Cherson- 
nes erlitt, oder Klemens von Ankyra gemeint ist, läßt sich nicht mit Sicherheit 
klären. Der Heilige trägt im Gegensatz zu seinen übrigen Genossen anstelle 
des Schwertes und der Lanze ein geschlossenes Buch. Die Inschrift lautet: 


YIHEPADECEOCAMAPTIONTOY 


ASAU TS OF IIPEC 
BYTE PU KAÏMÏ 
[NTOC] 


Dieser Presbyter Klemens, der hier seinen Namenspatron im Chor der Kirche 
auf der rechten Seite einführt, darf wohl als einer der Stifter der Kirche und 
ihrer Ausmalung gelten. 

Auf der südlichen Seite der gegenüberliegenden Vierungsstütze bereitet 
die Lesung einer weiteren Stifterinschrift Schwierigkeiten. Der hier darge- 
stellte Heilige trägt Schwert und Lanze, gehört also wohl dem Kreis der 
Vierzig Märtyrer an. 


26 Zum Vergleich REsTLE II, Taf. 252, 259, 263, 265 und 269. 
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YHEP[A]Y[CEO]CKECOTIPIAC 
[KJE[AJPECEOCAMAPTION 
[TJOYAOY[AJOYTOY GY[C]ICI 





[N]IO NIC 
rio T 
o YXI 
T COE 
N 


Der Anfang der Votivformel ist klar. Als zweites Wort lieBe sich anstelle von 
Atcews auch soy? einfügen, was jedoch den klaren Sinn und die Reihenfolge 
der Gedanken stórt. Am Ende der dritten Zeile hat der Name des Stifters 
im Genitiv zu stehen, doch läBt sich keine eindeutige Entscheidung treffen. 
Im Zusammenhang mit dem Anfang von Zeile 4 móchte man Zuowiou ergän- 
zen, so wie es oben vorgeschlagen ist. Sisinnios ist jedoch bereits einmal — ein- 
deutig durch die Inschrift gesichert — an der Südoststütze dargestellt. Hier- 
bei müßte dem Maler oder dem, der die Inschriften eingesetzt hat, ein Lapsus 
unterlaufen sein. Eine andere Lösung wäre, daß außer Sisinnios von Sebaste 
auch noch der andere Sisinnios, einer der Fünfundvierzig Märtyrer von Niko- 
polis in Armenien (Fest am 10. Juli), als zweiter Namenspatron abgebildet 
worden wäre. Außerdem bieten sich weitere Möglichkeiten, da der Beginn der 
vierten Zeile unsicher ist, weiters die Zeile sich hier teilt und sich also Zeile 3 
nicht unbedingt in der linken Hälfte von Zeile 4, sondern auch im verlorenen 
Anfang der rechten Hälfte fortgesetzt haben kann. Außerdem wäre nach or 
und vor ÍCÍ am Ende der dritten Zeile noch — wenn auch gedrängt — ein 
Anfangsbuchstabe denkbar. Je nachdem müssen also auch die Namen Isidoros, 
Hesychios und Lysimachos, die beiden letzteren wieder zwei der Vierzig Mar- 
tyrer von Sebaste, in das Kalkül miteinbezogen werden. Der weitere Wort- 
laut der Inschrift wird vollends ungewiß. Der Schluß mit der Buchstabenfolge 
YXICOE scheint auf die Formel ebynode tov xóptov oder ähnlich hinzudeuten. 
Der Name des zweiten Stifters läßt sich also nicht mit Sicherheit eruieren. 
Ein Datum jedoch war in keiner der beiden Inschriften genannt. f f 
Im Scheitel der vier Tonnen befanden sich jeweils zwei Medaillons mit 
Büsten. Bei keinem der vier ganz oder in Besten erhaltenen ist ein einziger 
Buchstabe erkennbar. Das am besten erhaltene (Abb. 12) zeigt jedoch den 
ines Propheten. 
ee docui ons sind nur verschwindende Reste eines stehenden 
Engels erkennbar, der auf eine Deesis zu beziehen sein wird. Den Apsisbogen 
schmücken neun Engelmedaillons. Die unteren Partien des Apsisprogramms 
sind vollkommen verloren. 





Zwei Hóhlenkirchen im Haci Ismail Dere bei Ayvali 265 


Der rech! entwickelte Evangelienzyklus beginnt im nérdlichen Kreuz- 
arm vor der Apsis. In der rechten, also ôstlichen Tonnenhälfte ist die Ver- 
kündigung erkennbar (Abb. 10 und 11). Der reichverzierte Thron Mariens ist 
noch gut sichtbar. Vom Engel, der von links naht, ist nur noch das rechte 
Knie und der dazugehörige Fuß erhalten. Der fragmentarische Zustand der 
Szene erlaubt keine genauere Einordnung in das von Schiemenz erarbeitete 
ikonographische Typenschema2’ der kappadokischen Verkündigungsdarstel- 
lungen. 

Noch weniger hat sich von der gegenüberliegenden Szene in der west- 
lichen Tonnenhaifte erhalten. Eine Entscheidung, was an dieser Stelle gestan- 
den haben kónnte, fállt nicht ganz leicht. Kihçlar kilise, die einzige der übrigen 
Kreuzkuppelkirchen, die die Verkündigung an derselben Stelle im Kreuzarm 
rechts vor der Mittelapsis placiert, hat als Pendant die Darstellung im Tempel, 
die bei unserer Kirche jedoch an anderer Stelle sicher identifizierbar ist. Man 
darf mit einigem Recht an die Heimsuchung denken, die sonst in diesem doch 
recht ausführlichen Kindheit-J esu-Zyklus fehlen würde. 

Im nordwestlichen Eckkompartiment ist nicht der kleinste Rest einer 
Szene mehr auffindbar. Dasselbe gilt übrigens auch für die Nebenapsiden. 
Es kann jedoch kein Zweifel darüber herrschen, daß auch diese Teile des 
Kirchengebäudes ausgemalt waren. Eine Ergänzung des erhaltenen Program- 
mes — ob mit Szenen aus dem Protoevangelium Jacobi oder aus dem öffent- 
lichen Leben Jesu — in diesem Eckkompartiment läßt sich nicht präzisieren. 
Zwar folgt der Ablauf der Szenen innerhalb einheitlicher Teilráume einerseits 
und gelegentlich innerhalb der Zonen andererseits der historischen Reihen- 
folge. Aber gerade die Eckkompartimente bilden nur zu gern benützte Aus- 
weichstellen neben den ‚Hauptstraßen‘ der zentralen Raumteile, die gern und 
oft als ,Abstellplatze‘ für gewisse Szenen dienen. Man beachte in diesem Zu- 
sammenhang besonders die Stellung der Taufe. 

Der Zyklus setzt sich im Ostkreuzarm fort. Als erster Szene begegnen 
wir dort der Reise nach Bethlehem (Abb. 13). Die erhaltenen Reste Zeigen 
das Reittier und den nachfolgenden, sich mit Maria unterhaltenden J osef. 
Das Tier scheint eine mit Perlen geschmückte Schabracke als Sitz für Maria 
getragen zu haben, wie sie sich in der älteren Tokalı kilise und der Eustathios- 
kapelle Nr. 11 in Göreme wiederfindet. Für eine weitere Begleitfigur — Jakob, 
der das Reittier zu führen hätte, so daß nicht die Reise nach Bethlehem, 
sondern die sonst in der Kirche nicht aufzufindende Flucht nach Ägypten 
mit dieser Szene gemeint wäre — ist in der Ecke vor dem Kopf des Tieres 
kein Platz mehr vorhanden. 


2 G. P. SCHIEMENZ, Eine unbekannte Felsenkirche in Góreme. BZ 59 (1966) 
307—333, bes. 313—321. 
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Die Geburtsszene in der Ostliinette wire mit ihren verschwindenden 
Farbresten recht zweifelhaft, ware nicht in der anschlieBenden stidlichen 
Tonnenhälfte von der Verkündigung an die Hirten noch der Sitzende mit 
der Flóte erhalten (Abb. 14). Dieses Motiv gehórt seit den ültesten Darstellun- 
gen (Monzeser Ampulle Nr. 1, Goldmedaillon aus Kypros) zum ikonographi- 
schen Grundbestand der Geburtsszene® und geht bekanntlich auf einen 
Orthros-Text der Weihnachtsvigil im Anschluß an Lk 2. 8% zurück, in dem 
es heißt: Addy rowevixdy xatarabav ous... nabouode YPAURODVTES . . . Bech 
aréy9n Xpuords ó xbpios ... Der Sinn ergibt sich aus einem Wortspiel des 
Poeten mit «)Aóg = Flöte und «ba, = freie, offene Halle (in aypaura = auf 
freiem Felde sein). In der kappadokischen Malerei, gleich welcher Zeit, fehlt 
das Motiv des Flötenspielers fast nie. Wir begegnen ihm in El Nazar, in Kapelle 
2a, 9 und 11 zu Göreme, in Gariklı und Karanlık kilise, im Kılıçlar kuşluk, 
in Çavuşin, in der Theodorkapelle bei Ürgüp, in der Vierzig-Märtyrer-Kirche 
bei Söviş (Sahinefendi) und in der Karabaş kilise im Sošanl dere, um nur die 
wichtigsten Beispiele zu nennen. Gelegentlich verhindert Platzmangel (in der 
Kihglar kilise) oder das Ende des Bildregisters (alte Tokalı kilise) die Dar- 
stellung des Flötenbläsers oder gar der Hirten selbst, obwohl der Verkiindi- 
gungsengel noch vorhanden ist, wie im Falle der alten Tokali kilise. Die ver- 
schiedenen ikonographischen Varianten des Themas — der Spieler jung oder 
alt, die Flóte blasend oder sie abgesetzt in den Händen haltend — konnten 
chronologische Hinweise geben. Als Alten zeigen ihn El Nazar, die Kapelle 11, 
die Theodorkirche sowie Cavusin, als Jungen die Kapelle 2a, die Vierzig- 
Märtyrer-Kirche, Elmalı, Çarıklı und Karanlık kilise, der Kılıelar kuşluk und 
die Karabaş kilise. Bei Kapelle 9 in Göreme läßt sich die Frage nicht ent- 
scheiden. Es fällt auf, daß keines der Beispiele für einen jugendlichen Flöten- 
spieler vor dem 11. Jahrhundert liegt und keines der für einen alten später 
als das 10. oder höchstens 11. Jahrhundert liegen kann. Schwieriger ist eine 
mögliche chronologische Reihung, je nachdem ob der Hirte bläst oder die 
Flöte abgesetzt hat, wie es ja der Text erfordern würde. Beim Typ „alt“ 
hat sicher nur der von Çavuşin die Flöte in der Hand, ohne sie zu blasen, 
beim Typ „jung“ dagegen das Gros mit Ausnahme des Hirten in Sóvis und 
in Kapelle 2a. Wenn auch die statistische Basis für eine bestimmte Aussage 
schmal ist, so zeigt sich doch ein gewisser Trend. Eine genauere Einordnung 
unseres Flótenspielers in der Haci Ismail dere-Kirche verbietet jedoch wieder 
der Erhaltungszustand. Sicher ist nur, daB der Hirte wie in Çavusin die Flóte 


28 G. Mgr, Recherches sur l'Iconographie de Evangile. Paris 1916 (Neudruck 
Paris 1960), 114—135 und G. Risrow, Geburt Christi. RbK II 637—602; oppe, Die 
Geburt Christi in der frühchristlichen und ostkirchlichen Kunst. Recklinghausen 1963. 

29 xal momuêves How èv t óp Th «ùt a&ypavdobvtes nal quA&GGowvec pudaxks vic 
vuxrès Ent thy moluvmv abrav”. 
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nicht blast. Das vom Kopf erhaltene linke Auge und Reste des Haares lassen 
nicht erkennen, ob der Hirte als alt oder jung gedacht war. 

Im Südkreuzarm sind Darstellung im Tempel, Verfolgung der Elisabeth, 
Ermordung des Zacharias und der bethlehemitische Kindermord zusammen- 
gruppiert. Keine der Szenen ist zur Günze erhalten. Fraglich ist die Ermor- 
dung des Zacharias. Vom vermuteten Bethlehem-Massaker ist nur noch ein 
Krieger links des kleinen Fensters über der alten Südtür erkennbar. Der Rest 
der Szene brach mit der westlichen Lünettenhälfte weg. Daß hier der Tod 
der unschuldigen Kinder dargestellt gewesen sein muß, ergibt sich aus den 
Überlegungen zur Szene mit der Verfolgung der Elisabeth und der Ermordung 
des Zacharias. Für die Reihenfolge dieser Szenen gibt es in Kappadokien keine 
Regel. Die Abfolge wird stark variiert und den jeweiligen Platzverhältnissen 
angepaßt, wie es am deutlichsten die Eustathioskapelle 11 zeigt. 

Die Verfolgung der Elisabeth (Abb. 16) auf der westlichen Tonnenhälfte 
ist klar erkennbar. Elisabeth, mit Joannes auf dem Schoß, sitzt in einer 
Höhle, die hier mehr eine Art Lichtaureole ist, was man aus dem Text des 
Protoevangeliums?? leicht interpretieren kann. Die Verfolger nahen teils zu 
Pferde, teils bogenschießend zu Fuß. Bei der Verfolgergruppe bieten die 
übrigen kappadokischen Beispiele mehrere Varianten. In El Nazar ist dieser 
Teil der Szene weitgehend zerstórt und daher unkenntlich. In der älteren 
Tokalı bedrängen zwei Bogenschützen Elisabeth von links. Ein Reiter ist 
nirgendwo erkennbar. Für die Eustathioskapelle 11 in Góreme gilt dasselbe. 
In Çavusin ist ein Bogenschütze sichtbar; dazu tritt eine Gruppe mit Knüp- 
peln und Speeren. Allein die Darstellung der Theodorkirche bei Ürgüp ent- 
spricht der unseren weitgehend. Man wird nach dem Sinn der Bogenschützen 
in dieser Szene fragen. Sie haben hier in der Tat nichts zu suchen. Elisabeth 
und Joannes werden von ihnen ja gar nicht entdeckt, also kónnen sie auch 
nicht, den gespannten Bogen im Anschlag auf diejenigen, die sie nicht sehen, 
schieBen. Beim Mord an Zacharias sind jedoch Bogenschützen durchaus wahr- 
scheinlich. Zwischen den Tétungsformen Erschlagen (Cavusin), Erstechen mit 
Lanzen (Belli kilise I) und Erschießen mit Bogen (alte Tokah kilise, Eusta- 
thioskapelle 11) an Zacharias scheint der Maler jeweils frei wählen zu können. 
Zur Verfolgung der Elisabeth jedoch gehóren die Reiter. Wenn auch hier 
Bogenschützen auftauchen, müssen sie wohl von der Ermordung des Zacharias 
her übernommen worden sein. Hier kónnen Darstellungen ähnlich der in 
Cavusin, bei der die beiden Ereignisse in eine Komposition zusammengezogen 
wurden, ausgleichend gewirkt haben. Dabei würen dann die Verfolger der 


%2 Jakobsevangelium 22, 3: „Und alsbald spaltete sich der Berg und nahm sie auf. 
Kai Fv Stapaivov abtoig pic; ein Engel des Herrn war nämlich mit ihnen und behütete 
sie.‘‘, ed. HENNEOCKE—SCHNEEMELCHER I 289. 
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Elisabeth mit den Mördern des Zacharias in einer Gruppe zusammengefaBt 
worden, was bei einem späteren Auseinanderziehen der beiden Szenen zu einer 
falschen Entflechtung dieser Gruppe geführt haben kann. Bei unserer Dar- 
stellung im Hacı Ismail dere wird man sich tiber die Reste eines frontalen 
Kopfes zwischen Elisabeth und dem Reiter ganz oben Gedanken machen 
müssen Móglicherweise ist hier Zacharias gemeint, dem folgerichtig dann der 
Bogenschiitze als Mórder zugeordnet ware, wührend der Reiter Elisabeth mit 
dem kleinen Joannes verfolgen wiirde. Eine Kontamination der beiden Szenen 
in einer Komposition wie in Cavusin liegt durchaus im Bereich des Móglichen. 

Einfacher ist die Darstellung im Tempel (Abb. 15) zu beurteilen. Links 
ist eine turm- oder kuppelartige Architektur aufgebaut. Von links kommt 
Simeon, von rechts Maria. Haltung und Stellung des Kindes — ob schon auf 
dem Arm Simeons oder noch auf dem Marias — sind nicht mehr erkennbar. 
Josef steht rechts hinter Maria. Wessel und — für Kappadokien speziell — 
Schiemenz®! haben hier ikonographisch das Wichtigste bereits zusammen- 
gefaßt, ohne daß aus den verschiedenen Typen — bei Schiemenz: Ablauf von 
links nach rechts und Ablauf von rechts nach links mit Unterabteilungen — 
der geringste Nutzen für eine Chronologie zu ziehen wäre®?. Der Hinweis auf 
Kapelle 16, die Karabas kilise, Castelseprio und die Mosaiken von Hosios 
Lukas, bei denen Josef wie in unserer Kapelle rechts steht, nützt wenig. 

Die Taufe Christi (Abb. 17 und 18) ist auf die zwei Wände des südöst- 
lichen Eckkompartimentes verteilt worden. An der Ostwand links sind Christus 
und der Tünfer, rechts davon auf der Südwand über der Nische drei Engel 
mit Tüchern erkennbar. Der ikonographische Typus der Taufe ist so gefestigt, 
daB sich kaum Unterschiede ergeben. Umso bemerkenswerter ist hier die 
Aufteilung der Szene auf zwei über Eck einander gegenüberstehende Wande 
wie bei ciner Trompe (vgl. Hosios Lukas und Daphni). Bei der Taufe gibt 
es sonst in ganz Kappadokien kein anderes Beispiel für dieses Kompositions- 
prinzip Es kann keinem Zweifel unterliegen, daB hier eine ,Raumikone' = 
vorgestellt wird. Die Beispiele für solches Über-Eck-Stellen ganzer Kompo- 
sitionen, also für das Einbeziehen des wirklichen Raumes und des Betrachters, 
der sich in diesem Falle zwischen Täufer und Engel hineingestellt fühlt, sind 
in Kappadokien nicht sehr háufig und beschrünken sich, von den Apsiskompo- 


a K. Wassen, Darstellung Christi im Tempel. ROK I 1134—1145; G. P. Sons- 
MENZ, Eine unbekannte Felsenkirche in Göreme. BZ 59 (1966) 322—325. 

32 Auch noch so subtile Unterteilung der ikonographischen Typik und Motivik, 
die in ihrer übertriebenen Detailbeschreibung schließlich Wichtiges von Unsinnigem 
nieht mehr zu trennen versteht — als Beispiel dafür mag das BZ 59 (1966) 322 und 323 
eingeführte Perlenzählen stehen; die irische Buchmalerei bietet für diese neue ikono- 
graphische Methode noch ein weites Betätigungsfeld — führt hier nicht weiter. 

33 Im Sinne von Orro Demus, Byzantine Mosaic Decoration. London 1947, 13f. 
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sitionen einmal abgesehen, auf die Kiliclar kilise (Püngstfest im Westkreuz- 
arm), auf den Taubenschlag von Cavusin (Geburt — Verkündigung an die 
Hirten, Himmelfahrt) und auf die Gruppe der drei Kreuzkuppelkirchen in 
Göreme (Geburt, Magieranbetung, Himmelfahrt bei der Elmah kilise, Geburt 
und Himmelfahrt bei der Çarıklı kilise sowie Geburt — Magieranbetung — 
Hirtenverkündigung und Einzug in Jerusalem bei der Karanhk kilise). Außer- 
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dem gehören in diesen Zusammenhang auch Kompositionen wie die Himmel- 
fahrt in Kapelle 6 und im Narthex der Karanlik kilise. Bei der Geburtsszene 
unserer Kirche sind wir dieser Kompositionsart bereits einmal begegnet. Mit 
Ausnahme der Geburt in Cavusin handelt es sich jedoch in jedem Fall um 
Gewólbekompositionen. Nur dort und bei unserer Taufszene werden solch 
typische Gewölbe-Raumkompositionen auf einander über Eck gegenüber- 
liegende untere Wandabschnitte übertragen. a 

Der Einzug in Jerusalem (Abb. 19) befindet sich an der Ostwand des 
Ostkreuzarmes. Die Kollision der Szene mit der Osttür und der darüberbe- 
findlichen Nische zeigt, daß Tür und Nische später durchgebrochen wurden. 
Die Nische ist an die Stelle der einst vorhandenen Stadtarchitektur — die 
linke Mauerecke und zwei Zinnen sind noch sichtbar — getreten. Dem Tür- 
durchbruch fielen die aus dem Stadttor Heraustretenden und Christus Be- 
grüßenden (I B[AJTEO[O]PO[T] zum Opfer. Einer der Knaben (Inschrift: 
IIEAEC EBPEON), wohl der in der Baumkrone Zweige abreißende, ist gerade 
noch links neben der recht geschlossen und massiv wiedergegebenen Baum- 
krone erkennbar, obwohl er fast gänzlich, wie sonst nur die Gesichter der 





auf dem Eselsfüllen reitet, folgen zwei Apostel. Der erste, Joannes (TOANIC) 
ist inschriftlich klar gekennzeichnet. Neben dem zweiten links am Bildrand 
ist nur noch YOI zu lesen. Gemeint ist sicher Jakobos. Die beiden Brüder 
RES öfters als die Söhne des Zebedaios (viol ZeScdatov, z.B. Mk 10. 35) 
bezeichnet. Wenn sie beide hier Christus beim Einzug i "Us: 

so wird der Sinn wohl durch Mt 20. 20 erschlossen, SE Ee 
Mutter die Rede ist, sie móchten im Reiche Jesu zu dessen Linken und 
Rechten ihren Platz haben. Tertium comparationis ist die Gleichsetzung von 
himmlischem und irdischem Jerusalem sowie die Behauptung der beiden 
(Mt 20. 22), den Kelch, den Christus ansteht zu trinken, auch trinken zu 
können, wobei sie ihm natürlich nach Jerusalem folgen müssen. Im Evan- 
gelientext folgt auf diese Szene nach dem Intermezzo der beiden Blinden 
(Mt 20, 20—34) bereits der Bericht über den Einzug in Jerusalem mit dem 
Isaiaszitat 62. 1154, 


' 34 Bildparallelen: Cod. Rossanensis fol. iv; Mosaik von Alt-St. Peter in Rom 
(705—707, durch Kopien bekannt) In der kappadokischen Malerei ist die Zweizahl 
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Das Abendmahl (Abb. 21) ist mit Judaskuß und Kreuzigung zusammen 
in der Tonne des Westkreuzarmes auf der dem Einzug in Jerusalem gegen- 
überliegenden Seite dargestellt. Die Apostel sitzen um den sigmafórmigen 
Tisch, dessen Rand mit Perlen und Gemmen reich verziert und dessen Vor- 
derseite mit einem bestickten Vorhang drapiert ist. Von der Hintergrunds- 
architektur, welche die gesamte Szene rahmte, ist links noch eine dünne, 
stabartige Sáule erkennbar. Christus sitzt links auf einem reich verzierten 
Thron mit angebauter FuBbank, aber ohne Lehne. Er wendet sich nach rechts, 
von wo ihm, ebenfalls vor dem Tisch auf einem einfachen Stuhle sitzend, 
Petros im Sprechgestus antwortet. Ob Judas besonders kenntlich gemacht 
war, entzieht sich der Beurteilung. Von den Aposteln sind nur noch drei 
fragmentarisch erkennbar. Bei den heute in Kappadokien noch erhaltenen 
Abendmahlsdarstellungen ist jedoch Judas nirgendwo hervorgehoben, son- 
dern immer Petros der Gesprüchspartner Jesu. Eine Ausnahme bildete die 
zerstörte Balik kilise im Soğanlı dere®®, bei deren Abendmahlsbild Judas, als 
einziger ohne Nimbus, Christus gegenüber saB. In der Karanhk kilise taucht 
einer der Jünger die Hand in den Kelch, ohne von Christus, der in der Unter- 
haltung mit Petros begriffen ist, beachtet zu werden. Hier kónnte Judas 
gemeint sein, obwohl er wie die übrigen Apostel nimbiert ist, und der Maler 
für ihn denselben leicht geneigten und liebevollen Schmerz ausdrückenden 
Kopftyp wie für den an der Seite Jesu sitzenden Joannes aus dem Musterbuch 
ausgewühlt hat. Aus den ikonographischen Details der Abendmahlsszene läßt 
sich für dio Zeitstellung des Bildes nichts erschließen. es sei denn der sigma- 
fórmige Tisch, der sich in den späteren Darstellungen nicht mehr findet, 


beliebt: Ältere und neuere Tokah kilise, Pürenli seki kilise und Çarklı kilise, doch sind 
mit Ausnahme der unbezeiehneten zwei Apostel der jüngeren Tokah kilise fast immer 
Petros und Thomas, gelegentlich (ältere Tokah) Philippos und Jakobos angeschrieben. 
Die Zweizahl ist auch spüter recht háufig: Laurentianus VI. 23, Berolinensis 4? 66, Pala 
d'Oro — um nur eine Auswahl zu nennen. Das Apostelpaar wird wahrscheinlich von 
Mk 11. 1, 14. 13 und Lk 19. 29 nahegelegt. Wer nun die beiden Abgesandten waren, 
darüber mógen Spekulationen angestellt worden sein, die sich eben in unseren Bild- 
varianten niedergeschlagen haben. Petros, Jakobos und Joannes werden als zum engeren 
Kreis gehórend mit Recht wechselseitig darunter vermutet. Philippos kann nur über 
Jo 12. 21 (als Vermittler von public relations) gleich im Anschlu8 an den Bericht über 
den Einzug in Jerusalem bei Jo 12. 12 zu dieser Ehre gekommen sein. Thomas wird mit 
Sicherheit aufgrund von Jo 11. 16 (zinev ov Ocpu&c ... Grous xal huels tvx OPA 
wer’ òro) in Verbindung mit Jo 14. Bf. Dëst wit Oouâc: xps, qux Sou roi 
bmayeig: mög olôauev thy 680v; ... obdelc doyetat npóc tov rarépa cl uh SU gu00.) — beide 
Stellen rahmen den Joannesbericht über den Einzug in Jerusalem ein — so besonders 
bevorzugt worden sein. Die verschiedenen typologischen Móglichkeiten der Komposition 
beruhen also auf der Illustration und der damit verbundenen Deutung der verschie- 
denen Evangelienberichte. 
35 JERPHANION III, Taf. 177. 2. 
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würde als Datierungshilfe benützt. Dabei sollte nicht übersehen werden, daf 
die Bahk kilise39, die Kreuzkirche in Mavrucan—CGiizeléz #, die Kokar kilise, 
die Pürenli seki kilise sowie die Yilanh kilise bereits wie die Elmah und die 
Karanlik kilise den rechteckigen Tisch kennen. Ein besseres Argument liefert 
die Komposition. Die dicht um die Rundung des Tisches gesetzten Apostel, 
die straffe Schilderung der Szene und die andeutende Knappheit der Hinter- 
grundsarchitektur®® sind den Kompositionen der älteren Tokalı kilise, dem 
Taubenschlag von Cavusin sowie der Kihclar kilise verwandt. 


38 Vgl. A. 35. 

87 Es scheint geboten, der von NiconE THIERRY im Anschluß an Jerphanion 
II 229—234 immer wieder vorgetragenen und durch nichts bewiesenen Datierung der 
kreuzförmigen Kirche von Mavrucan in vorikonoklastische Zeit (REB 26 [1968] 349 
und The Rock Churches, in: Arts of Cappadocia. Genf—Paris—Miinchen 1971, 139ff.) 
zu widersprechen. Die Argumente Jerphanions — N. Thierry hat keine neuen beige- 
bracht — haben sich zum Teil selbst erledigt. Zur Frage des Kolobions bei der Kreuzi- 
gung ist nicht nur den späteren Handschriften wie dem Berolinensis 4? 66 mehr Gewicht 
beizumessen, auch in Kappadokien hat sich in der Üzümlü kilise in Kızıl Cukur ein nicht 
vor das 9. Jh. datierbares Exempel gefunden (G. P. ScurgwENz, Die Kapelle des Styliten 
Niketas in den Weinbergen von Ortahisar. JOB 18 [1969] 239—258, Abb. 6), wenn man 
Sich schon nicht für eine Spütdatierung der Kokar, Pürenli seki, Agikel aga und Com- 
lekei kilise entschlieBen kann. Für die Reihenfolge der Szenen, bei denen von Register 
zu Register gesprungen und der historische Ablauf nicht eingehalten wird, ist natiirlich 
die Architektur verantwortlich, die ein fortlaufend erzählendes Register nieht mehr 
unterbringen kann und sich daher eine andere Ordnung der Szenen erarbeiten muß. 
Als Parallele für soleh nieht fortlanfenden Ordnungen bietet sich gerade unsere Haei 
Ismail dere kilise Nr. 2 mit ihrem Sprung vom Ostkreuzarm in den Westkreuzarm bei 
den Passionsszenen an, die dort vom Tonnengewólbe bis zu den unteren Wandpartien 
abgehandelt werden. Auf solche Argumente, die zur Zeit JERPHANIONS einen gewissen 
Stellenwert gehabt haben mógen, heute noch zu verweisen, da unsere Kenntnis über 
byzantinische Bildprogramme und deren Struktur, beziehungsweise ihre Abhüngigkeit 
von Raum und Architektur, doch etwas gewachsen ist, dürfte nicht mehr sinnvoll sein. 
Jerphanion hátte gut daran getan, seinen eigenen Beobachtungen über die Ornamentik 
von Mavrucan (II 229) mehr Gewicht beizumessen. Hier ist die Verbindung zu den 
Malereien des 10. Jhs. mit Händen zu greifen und durch das klassizisierende Leitmotiv 
der gemalten Konsolen sogar zu beweisen. Zu den perspektiviseh gemalten Konsolen- 
friesen vgl. jetzt Festschrift für Otto Demus zum 70. Geburtstag, JÓ B 21 (1972) 229—239. 
Den dort aufgezählten Beispielen ist Mavrucan hinzuzufügen, ebenso die Belli kilise IT 
im Soganh dere, wo die Konsolen nicht nur gemalt, sondern sogar ausgearbeitet sind 
wie in der Katakombe an der Via Latina in Rom (warum hat noch niemand dieses 
Zusammenhangs wegen eine Datierung der Belli kilise in vorikonoklasitsche Zeit vor- 
geschlagen ?). Zum Ornament in der kappadokischen Wandmalerei vgl. demnächst eine 
Münchner Dissertation von Nina BROTZE. 

88 Ich hoffe nicht wieder mißverstanden zu werden, wie in REB 26 (1968) 362, 
indem man als Gegenargument anführt, daf) die Kapitelle der Architektur in der älteren 
Tokah in der Hintergrundsarchitektur derselben Darstellung in der Kılıclar kilise und 
in Cavusin nieht vorkommen. Man müßte dann antworten, daß der so auffallende 
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An der Lünette des Westkreuzarmes (Abb. 20) folgt der Verrat des Judas, 
von dem nur mehr die Stellung der Figuren erkennbar ist: Judas naht Jesus 
von rechts und umarmt ihn. Diese Stellung befolgen die ältere Tokah kilise, 
die Kihglar kilise und Çavuşin ebenso wie die drei Kreuzkuppelkirchen in 
Góreme. Eine Ausnahme bietet die Kapelle 15a, wo Judas von links naht. 
Die Milletsche Unterscheidung zwischen hellenistischem und orientalischem 
Typ?* je nach der Richtung, aus der Judas herankommt, wird nicht erst 
durch diese Beispiele als falsch erwiesen. Millet selbst hat bereits den nur 
geringen Wandel der ikonographischen Momente des Judaskusses beklagt. 

Deutlichere Hinweise gibt die Kreuzigung (Abb. 22) auf der dem Abend- 
mahl gegenüberliegenden Tonnenhälfte des westlichen Kreuzarmes. Érkenn- 
bar sind der untere Teil mit den Füßen sowie der rechte Balken mit der Hand 
Christi, der den Schwamm Reichende rechts unten wie Joannes, der das Buch 
mit verhüllten Händen trägt und es, sich der Mitte zuwendend, nach oben 
zum Gekreuzigten streckt. Die Haltung des Joannes ist so auffallend, daß 
man sich nach Parallelen umsieht. Zwar trägt Joannes sehr häufig das Buch 
(Kapelle 2a, 6, 7, 9, 29, 15a, Bahatin samalıdı kilisesi, Pürenii seki und Kokar 
kilise), doch wendet er sich sonst stets frontal dem Betrachter zu. Das einzige 
Kreuzigungsbild, das ihn so wie in unserer Kirche zeigt, ist das von Çavusin, 
ein erneuter Beweis für die enge kompositorische Verwandtschaft der beiden 
Zyklen. Eine Deutung dieser Haltung des Joannes ist nicht einfach. Man 
könnte an eine Kontamination verschiedener Figuren denken. Für Maria ist 
diese Haltung mit unter dem Mantel verborgenen, nach oben zum gekreuzigten 


Thron Christi in Çavusin, da allerdings mit Lehne, wieder begegnet. Dieses Argument 
ist deswegen recht gewichtig, weil hier ein enger Musterbuch-Zusammenhang zu kon- 
statieren ist, wie schon einige Male Çavuşin die nüchstverwandte Komposition zu unse- 
ren Szenen aufzuweisen hatte. Beim oben vorgenommenen Vergleich geht es jedoch 
nicht um solche Details der Architektur, sondern um das Prinzip der Knappheit und 
Kürze der Bildformulierung. So wie in der älteren Tokalı die Arkade, die den Schau- 
platz des Einzugs in Jerusalem charakterisiert, auf derselben Säule ruht wie die, welche 
den Abendmahlsaal in der darauffolgenden Szene evoziert, so wird in Çavusin die 
Architektur nur links über Christus und den ersten beiden Aposteln detailliert; in der 
Folge nach rechts verschwindet sie und wird für den Maler uninteressant. In der Kihçlar 
kilise — zweifellos der klassischsten Komposition dieses Sujets unter den älteren kap- 
padokischen Kompositionen — reicht die Hintergrundsarchitektur zwar von links bis 
an den rechten Bildrand, beschränkt sich aber auf drei Giebel mit darunterliegenden 
großen Türöffnungen, die der ganzen Komposition eine sonst kaum mehr erreichte 
rhythmische Strenge verleihen, wie sie ähnlich gestrafft nur mehr im Bild des Gastmahls 
bei Simon im Parisinus gr. 510, fol. 196” zu beobachten ist. Der gemeinsame Nenner bei 
solchen Vergleichen ist also die konzentrierte, straffe und einfache Anzabe des Schau- 
platzes durch knapp formulierte Architekturmotive. 
39 G, MILLET, Recherches sur l'Iconographie de l'Evangile. Paris 21960, 326ff. 
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Sohn hin klagend erhobenen Händen alte Tradition® und auch in Kappa- 
dokien! geläufig. Symmetrisch dazu könnte für Joannes derselbe Gestus ver- 
pflichtend geworden sein, besonders da im Rabula-Codex rechts — Maria auf 
der linken Seite entsprechend — eine weitere klagende Frau dieses Typs 
bereits kompositorische Tradition zu sein scheint. Bei einer allfälligen Redu- 
zierung der Assistenzfiguren würe eine Übertragung der Gestik dieser Frauen- 
figur auf Joannes durchaus denkbar. Nicht ganz ausgeschlossen werden darf 
jedoch auch ein Einfluß von traditio legis-Kompositionen her. Mit den Worten 
Jesu am Kreuz (Jo 19. 28f.) fand ja tatsächlich eine Art traditio an Joannes 
statt. Als Einzelerscheinung wäre dieser, auf ein Vorwiegen joanneischen 
Gedanken- und Illustrationsgutes in Kappadokien hinweisende Zug vielleicht 
nicht beweiskrüftig genug. In Verbindung jedoch mit dem beim Einzug in 
Jerusalem so häufig dargestellten Thomas, der nach unseren obigen Unter- 
suchungen nur joanneisches Bild-Sondergut sein kann, erhält eine solche Über- 
legung stärkeres Gewicht. 

Im südwestlichen Eckkompartiment befindet sich die im historischen 
Passionsgeschehen nächstfolgende Szene der Kreuzabnahme (Abb. 23). Das 
Kreuz mit breitem Titulus und lüngs angesetzten kurzen Balkenstücken an 
den beiden Enden des Querbalkens nimmt beachtlich viel Platz in der Dar- 
stellung ein. Diese spezielle Form des Kreuzes — les bras barrés nannte sie 
Jerphanion c? — scheint kappadokisches oder innerkleinasiatisches Sonder- 
formengut zu sein. Sie begegnet nur in frühen Dekorationen“, ohne später 
oder in der übrigen byzantinischen Welt noch einmal aufzutauchen. Áhnliche 
armenische Kreuze?* deuten in diese Richtung. Hier könnten medaillon- oder 
plattenverzierte Prunk- oder Reliquienkreuze Pate gestanden haben. Die 
italienischen gemalten Kreuze nehmen diese Form ja wieder auf. Der Leib 
des toten Christus wird nach links herabgelassen. Josef von Arimathaia, auf 
einer Leiter hinter dem Kreuz stehend gedacht, umfaßt von hinten den Ober- 
kórper des Toten. Maria, links vorne stehend, greift nach dem rechten Arm 
des Sohnes. Neben diesem, überall in Byzanz geläufigen Typus gibt es andere 
Varianten. So legt sich Josef von Arimathaia in der alten Tokalı kilise den 
Leichnam über die Schulter. Selbstverstándlich steht er dabei links vor dem 
Kreuz. Der üblichen Version jedoch folgen Çavuşin und die Tavşanlı kilise; 





4 Beispiele sind etwa das Kreuzigungsbild im Rabula-Codex oder in S. Maria 
antiqua zu Rom. 

41 Neue Tokah kilise, Cavusin, Kokar und Pürenli seki kilise. 

42 JERPHANION I. 1, 88 ohne nähere Erklärung. 

43 E] Nazar, Kapelle 9, ältere Tokah kilise, Cavusin, Tavsanh, Kokar, Pürenli seki 
und Bahatin samanilg: kilisesi. 

44 Khatehkar (Documenti di Architettura armena 2). Milano 1969, Abb. 34: Kreuz- 
stele des Jahres 1279 in Etschmiadzin, und Abb. 36: Kreuzstele in Haghbat von 1279 
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bei letzterer wird der tote Christus nach rechts herabgelassen. Aus diesen 
Unterschieden Folgerungen ziehen zu wollen, scheint müßig. 

Die Grablegung (Abb. 24) an der Westwand des Westkreuzarmes stimmt 
in der Komposition mit der in der älteren Tokalı, der Kapelle 9, der Kihclar 
und der Bahatm samaligi kilise überein, doch scheint hier die breiteste Fas- 
sung der Szene (im Anschluß an Mk 15.47 und Lk 23. 55f) vorzuliegen: in 
der rechten, stark zerstórten Bildhalfte sind unten Graber, darüber weitere 
Figuren erkennbar. Es steht zu vermuten, daf hier die am Grabe sitzenden 
Frauen dargestellt waren, wie sie der Chludov- und der Pantokratoros-Psalter 
61, der Parisinus gr. 115 und der Petropolitanus 21 kennen?» Allein der 
Leningrader Codex verbindet die am Grabe sitzenden Frauen mit der Grab- 
legung zu einem seitenfüllenden Bild. Auf dem Bildfeld in der Hacı Ismail 
dere 2 ist jedoch nach rechts hin immer noch viel Platz für ein weiteres Bild- 
element. Die wenigen Reste scheinen einem Rundschild anzugehóren, so daß 
aufler den Frauen auch die Wachter am Grabe dargestellt gewesen sein kón- 
nen. Im heute völlig leeren Nordwest-Eckkompartiment wäre dann evtl. 
Platz für den Engel am Grabe. 

Die letzte, sicher identifizierbare Szene ist die Anastasis im nordöstlichen 
Eckkompartiment (auf Abb. 25 erkennbar), von der nur mehr ein Rest der 
Mandorla erhalten ist. 

Von der Dekoration der Flachdecken über der Vierung und den Eck- 
kompartimenten ist nur noch in der südwestlichen Ecke ein mit Edelsteinen 
und Palmen verziertes Kreuz im Medaillon-Rahmen zur Hälfte erhalten. Von 
besonderem Interesse wäre natürlich der Schmuck der flachen Vierungsdecke. 
Hierüber könnte möglicherweise die an den Stirnseiten der vier Kreuzarm- 
bögen einst umlaufende Inschrift Auskunft geben, von der aber nur noch 
nicht identifizierbare Bruchstücke lesbar sind: [-JEPOTIOIOKEHE ... (am 
Ansatz des nördlichen Kreuzarmes links). Ähnlich steht es mit der Inschrift 


am Apsisbogen: ... EYOINS CANIKYCAEIXEPEK ..., die wenigstens mit 
der daneben dargestellten Verkündigung und Heimsuchung (?) einen maria- 
nischen Bezug erkennen läßt (vielleicht: ... eddwodou ... dei yatoe x[eyapı- 
rœuévn] . . A 


Nicht derselben Zeit wie die Ausstattung des Naos gehóren die Malereien 
in der kleinen, stark zerstörten östlichen Vorhalle an. Der Vorraum selbst 
ist wie der dazugehörige Türdurchbruch zum Naos eine spätere Erweiterung. 
Die Malereien der Vorhalle unterscheiden sich denn auch technisch und farb- 


45 Chludov-Psalter Ill. zu Ps. 43. 24; Pantokratoros 61 zu Ps. 79. 3 fol. 112" (Abb.: 
Suzy DurnaxENNE, L'illustration des psautiers grecs du moyen age I. Paris 1966, Taf. 16); 
Petropolensis 21 fol. 8Y (Abb.: G. Murer, Recherches, Abb. 485 nach S. 462); Parisinus 
gr. 115, fol. 140. 
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lich völlig von denen des Naos. Sie sind stark geschwärzt und auf sehr viel 
dickerem Putz aufgebracht als die im Kirchenraum. Dargestellt sind in der 
Lünette über der Tür die Koimesis und an der Nordhälfte der Wölbung 
Joannes Klimakos (Abb.26; @ 19 O THC KAIMAKOC) mit der Tugend- 
leiter, auf deren Sprossen — soweit heute noch erhalten und nicht abge- 
platzt ein Mónch nach oben steigt; von einem Stürzenden erkennt man 
die Füße. Bei der Koimesis sind noch der Oberkörper Christi mit der Seele 
Mariens, der vom Himmel herabfliegende Engel und einige Apostelkópfe 
erkennbar. Eine Unzahl von Graffiti (Jahreszahlen ab dem Ende des 18. Jahr- 
hunderts erkennbar, die Mehrzahl stammt jedoch aus dem 19.) verunstaltet 
die ohnedies schwer erkennbaren Malereien. Die Darstellung der Tugend- 
leiter samt ihrem Erfinder Joannes ist in der Wandmalerei Kleinasiens bis- 
lang das einzige Beispiel. Das Thema selbst ist in der Monumentalmalerei 
überhaupt selten gewählt worden (erst im 14. Jahrhundert ?)#, eine frühe 
Monumentalfassung ist jedoch nicht ganz auszuschlieBen. Die Malereien der 
Vorhalle von Haci Ismail dere 2 jedoch sind, soweit die erhaltenen Apostel- 
kópfe der Koimesis erkennen lassen, die eine gewisse Verwandtschaft mit den 
1271 restaurierten bzw. neu entstandenen Kópfen der Apostelkommunion in 
der Karabas kilise aufweisen, nicht vor dem letzten Drittel des 13. Jahr- 
hunderts entstanden. 

Wir haben bisher allein Ikonographie und Komposition der einzelnen 
Szenen sprechen lassen. Direkte Folgerungen für das Datum der Ausmalung 
haben sich dabei nicht ergeben, wohl aber eine Reihe von Hinweisen auf eng 
verwandte andere kappadokische Kompositionen, zu denen vor allem Çavuşin, 
die Kılıçlar kilise, gelegentlich die ältere Tokalı wie auch die Bahatın saman- 
lığı kilisesi im Peristrema-Tal gehören. Ein Blick auf Auswahl und Anordnung 
der Szenen im Kirchenraum bestátigt dieses Ergebnis. 

Die Szenenwahl zeigt ein ausgewogenes Verhältnis zwischen L- und D- 
Szenen, also solchen aus der Kindheitsgeschichte und der Passion, wührend 
die C-Szenen — aus dem óffentlichen Leben Jesu — vüllig fehlen. Eine solche 
Wahl trafen auch die Kapelle 9, die Pentekoste bei Sinassos, die Vierzig 
Märtyrer bei Sövis, der Kılıelar kusluk, die Barbarakirche und die Belli 
kilise I im Soğanlı, die Karş kilise bei Arabsun-Gülsehir sowie die Peristrema- 
Kirchen Kokar, Pürenli seki, Sümbülü und Yılanlı. Hiervon sind vielleicht 
auszuscheiden diejenigen, die aufgrund einer insgesamt knappen Szenenwahl 
nur Vertreter der Gruppen bringen (Kılıglar kusluk, Tagar, Vierzig Märtyrer, 


Barbarakirche, Belli kilise I und Kars kilise). Nach solchen Uberlegungen 





46 Vgl. K. Wessun, Himmelsleiter. ROK III 1—13, besonders 12. 
? Vgl. ResTLE, Byzantinische Wandmalerei in Kleinasien III, Taf. 457 und 458; 
DERS., Zum Datum der Karabaş kilise im Soğanlı dere. JOB 19 (1970) 261—260. 
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reihen sich auch die Kapelle 9 in Góreme und die Peristrema-Kirchen in den 
Umkreis ein. Verdächtig sieht die Szenenauswahl von Cavusin aus, bei der 
1 


zwar L und D dominieren, von C aber immerhin drei reprüsentative Vertreter 





ähnlich wie in der Kilelar kilise — die Wundertaten Jesu verkünden. So 
ist auch das Programm der Theodorkirche bei Ürgüp angelegt. Wie die Gruppe, 
die zwar keine C-Szenen hat, aber überhaupt nur noch wenige ausgewählte 
Szenen bringt, so liegen auch die Programme der drei Göreme-Kreuzkuppel- 
kirchen auBerhalb unseres Kreises. Dort überwiegen ganz deutlich die Pas- 
sionsszenen. 

Fine exaktere Einordnung unserer Malerei ist aber auch nach solchen 
Überlegungen nieht móglich, da nur allzuviele Faktoren eine Programmaus- 
wahl beeinflussen, die sich heute unserer Beurteilung entziehen. Gerade das 
im Ikonographischen und Kompositorischen so verwandte Cavusin ware nach 
dem Programm-Kriterium aus dem engsten Umkreis auszuschließen. 

Die paläographische Argumentation führt da doch entscheidend weiter. 
Die Inschriften geben ein ziemlich klares Bild: A kommt in mehreren Varian- 
ten vor, neigt aber in jedem Falle dazu, die rechte Haste möglichst senkrecht 
zu stellen, eine Tendenz, die es mit den A-Formen von Cavusin teilt. B hat 
eine breite Basis wie häufig in Qavusin. Auch A erscheint an der Basis sehr 
breit mit kleinen Abstrichhükchen rechts und links, gelegentlich auch einem 
kleinen Querstrieh an der oberen Spitze wie in der Tavsanh kilise. Auch 
diese Eigenart findet sich in Çavuşin wieder. E und C besitzen oben bzw. 
unten kleine, charakteristische Haken, die sie mit denen in der Theodorkirche 
bei Ürgüp und der Üzümlü kilise (Niketas-Kapelle) in Kızıl Cukur teilen. 
O hat den langgezogenen Querstrich mit An- und Abstrich wie in der Tavsanh 
kilise und in Çavuşin, das K ist kopflastig wie alle Kappa in kappadokischen 
Inschriften des 10. Jahrhunderts in der Tavsanlı kilise und in Çavuşin. Beim 
A ist der rechte Abstrich dick betont, wie es die Direkli kilise kennt, aber 
auch mit Querstrichlein oben und Füßlein unten wie in der Tavsanlı und in 
Cavusin. Die Einsattelung des M liegt nicht in der Mitte, sondern ist nach 
links verschoben, wiederum eine Higenart der Inschriften von Cavusin. Die 
Ligatur Š hat ein groBes, ausgeschriebenes O, an das oben nur die Hérnchen 
des Y, jedes für sich und vom anderen getrennt, angesetzt sind. Man findet 
diese Art in Cavusin wieder. Am charakteristischsten ist jedoch das Y, das 
über die gedachte Linie oben hinausragt, dessen Gabel wie Hörner gebogen 
und das in der Mitte von einem Strich durchquert ist. Diese Mode be- 
stimmt die Inschriften der Tavganh kilise, von Çavuşin und die der Üzümlü 
kilise. 

Insgesamt fällt der gedrungene, nicht überlängte und nur partiell (A A, 
gelegentlich A und O bzw. Š) verbreiterte Duktus auf, der dem der Tavsanli 
kilise, aber genauso der gepflegteren Schrift der Kılıclar kilise nahesteht. Als 
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nüchstverwandt darf das Schriftbild von Cavusin angesprochen werden, bei 
dem auch das Sehwanken in der Richtung der Buchstaben zu beobachten ist. 

Die Orthographie ist mit Ausnahme der selbstverständlichen Itazismen 
sowie des Ersatzes von Q durch O bzw. AI durch E korrekt??. Eine palüo- 
graphische Einordnung der Inschriften von Hacı Ismail dere 2 in den Um- 
kreis von Tavsanlı kilise und Gavusin, also innerhalb der ersten Hälfte des 
10. Jahrhunderts, ergibt sich zweifelsfrei. 

Die stilistische Beurteilung der Malereien fállt aufgrund ihres im Detail 
— besonders der Oberflüche — sehr schlechten Erhaltungszustandes nicht 
ganz leicht. Man registriert auch hier Motivisches zuerst: Der weiße Grund 
der Malereien — von Jerphanion einst bei der Kreuzkirche von Mavrucan 
als Argument für eine vorikonoklastische Entstehung benützt*? — und ins- 
gesamt die farbliche Beschränkung auf Weiß, Grün, rosa Fleischtóne und das 
dominierende Rot fallen auf. Soweit das zu beurteilen ist, fehlt Gelb vollig, 
ebenso Blau. Auch der vorherrschende Rotocker wird in stets gleichmäßiger 


48 Vor allem kommen keine Buchstabenverwechslungen und schwerwiegenden 
orthographischen Fehler vor. Nicorg Tarerry hat (Notes critiques. REB 26 [1968] 
347f.) vor kurzem der Orthographie der Peristremakirchen eine Beurteilung angedeihen 
lassen, die ihnen keine über das in Kappadokien übliche Maß hinausgehenden Fehler 
ankreidet. Damit soll nachgewiesen werden, daß die Maler ihr Griechisch genauso schlecht 
und recht beherrschten wie ihre Kollegen in Góreme, also keine Armenier sein kónnten. 
Ich habe im übrigen nirgends behauptet, es müßten Armenier gewesen sein, sondern 
übersah folgende Buchstabenverwechslungen in dieser Gruppe einschlieBlich der Kapelle 
il in Goreme und der zerstörten Bahk kilise im Soğanlı dere: $ mit €, C mit €, O mit € 
und ©, A mit A, H mit N und H, ® mit Y. Am verrüterischsten ist die Verwechslung von 
€ mit A in der Kokar kilise, wo A als senkrechte, leicht halbmondfömig gebogene Haste 
mit links in der Mitte angehängter Schlinge erscheint: 4 (zu dieser Buchstabenform 
vgl. RgsTLE, Wandmalerei I 72 und A. 215). Wird dieses À spiegelbildlich geschrieben 
bzw. gelesen, kommt eine €-ähnliche Form heraus. Solche Verwechslungen sind keine 
Orthographie-Fehler, sondern nur formal durch Weglassen oder Hinzutun kleiner, be- 
stimmender Details des Buchstabens erklürbar. Mit einem Wort: der Schreiber verstand 
weder den Text, den er nach einer gelegentlich vielleicht schon falschen Vorlage abmalte, 
noch konnte er verwandte Buchstabenformen auseinanderhalten. Auch die mit ihrer 
schauderhaften Orthographie seit Ramsay bekannten Inschriften von Binbirkilise, die 
N. TurgRRY zum Vergleich heranzieht, kennen solch bezeichnende Fehler nicht, wie 
man sich leicht überzeugen kann. Die Maler der genannten Kirchen waren — ich will 
mich nicht auf die Bezeiehnung Griechen versteifen — keine Kappadokier, die wenigstens 
leidlieh Griechisch lesen und schreiben konnten, sondern müssen einer anderen, hetero- 
glossen Volksgruppe angehórt haben. Welcher, mag die historische Topographie ent- 
scheiden. Auf die chronologischen Folgerungen einer Analyse der Inschriften in den 
Peristrema-Kirchen, die meine Datierungen stützen, gedenke ich in anderem Zusammen- 
hang zurückzukommen. 

49 JERPHANION II. 1, 229; vgl. auch oben A. 37. 
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Tönung verwendet. Verschiedene Ausmischungen derselben Farbe, wie sie 
etwa die Kihelar kilise, die ältere Tokali und natürlich Çavuşin längst kennen 
und anwenden, sind unserem Maler nicht geläufig. So kann dies wohl schwer- 
lich als Datierungshilfe herangezogen werden, eher für eine qualitative Ein- 
ordnung des Malers nicht in die Reihe der besten bislang bekannten Werk- 
státten Kappadokiens im 10. Jahrhundert. Die beschränkten Möglichkeiten 
in der Anwendung der Farbe sind denen des Malers von Kapelle 3 in Góreme 
verwandt, nur daB diesem bereits Gelb bekannt ist. Zeichnerisch steht er jedoch 
über der Werkstatt von Kapelle 3. 

Die Ornamentik ist recht gut entwickelt. An der Stirnseite der vier Kreuz- 
armbógen läuft ein dreistrühniges Faltband. Auf dem rechten Apsispfeiler 
steht ein Kreis-Rhombenmuster. Über das profilierte Gesims zieht sich eine 
Ranke mit grofen, distelartigen Blüten, wührend eine schematisch gemalte 
Girlande im Ostkreuzarm Wand und Lünette voneinander trennt. Die Basis 
der Szenen im Nord- und Ostkreuzarm bildet ein doppeltes, eckig geknicktes 
Wellenband®. Das erwähnte Girlandenmotiv ist im Bereich der Wandmalerei 
bisher einmalig. Nur in der Buchmalerei des 10. Jahrhunderts kommt es 
mehrfach vor?!, Als Motiv aus dem antiken Mosaik ist sein Aufleben im 
10. Jahrhundert leicht einzusehen. In unserem Zusammenhang zeigt es, wie 
rasch und tief die Rezeption soleh leitmotivartigen Formengutes aus der 
Hauptstadt auch bei weniger potenten Werkstätten in der Provinz vor sich 
gegangen sein muß. 

Der Figurenkontur ist straff, schlicht und geschlossen. Dementsprechend 
klar, monolithisch-sáulenhaft gesetzt und streng ruhig agierend wirken die 
Figuren, etwa beim Einzug in Jerusalem oder bei der Verfolgung der Elisabeth. 
Die Binnenzeichnung ist zwar bereits parallel strichelnd (Unterschenkel des 
Joannes am Kreuz), kennt jedoch nicht die gesteigerten, nervósen Strich- 
kaskaden von Cavusin, sondern wirkt breit, betulich, ja bieder (Oberkórper 
des Josef von Arimathaia aus der Kreuzabnahme). Der Wechsel und das 
Ineinanderschieben von Licht- und Schattenstrichzeichnung ist vorhanden, 
aber längst nicht so detailliert und aufgesplittert wie in Cavusin. 

Die Beurteilung der Kópfe gelingt am besten bei den Abendmahlfrag- 
menten. Diese Apostelkópfe haben ihre Vorbilder in denen aus der Apostel- 
sendung der Kılıclar kilise mit ihren lapidaren Formulierungen. Sie zeigen 
nicht die starke Durchmodellierung mit Licht und Schatten, wie sie für die 


50 Zur Terminologie und näheren Beschreibung der Ornamente vgl. die in A. 37 
angekündigte Diss. 

51 Z.B. im Parisinus gr. 139 fol. 37 oder im Petropolitanus 21 (Fußwaschung); 
im Elfenbein auf der Mittelleiste bei geschlossenen Flügeln am Harbaville-Triptychon 
(Abb.: Ricg—HinMER, Kunst aus Byzanz. München 1959, Taf. 100). 
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ältere Tokah kilise charakteristisch ist. Trotz der kalligraphischen Strichelung 
der Bárte wird der harte und eckige Schematismus der Köpfe in der Ayvalı 
kilise im Gülü dere vermieden. In den näheren Umkreis gehórt jedoch die 
Malweise des Meisters der Kapelle 6a in Góreme. Man wird nach alldem für 
die Ausmalung unserer Kirche Nr. 2 im Hao Ismail dere bei Ayvali ein Datum 
um 930—940 ins Auge fassen dürfen. 





I. Hac Ismail dere. Kapelle 1. Blick nach Osten 





2. Hacet Ismail dere, Kapelle t. Blick nach Westen 
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GERHARD LANGMANN / WIEN 


EIN ZAUBERAMULETT AUS EPHESOS 


Mit einer Tafel 


Im Verlaufe türkisch-amerikanischer Restaurierungsarbeiten wührend der 
Jahre 1960/61 in der Johanneskirche zu Ephesos! wurden im Aufenbereich 
des Kirchenbaues, vor allem an seiner Nordseite, auch Grabungen vorgenom- 
men, wobei man ein Baptisterium, Seitenkapellen und Teile des Bischofssitzes 
freilegte?. Vorliegendes Amulett stammt aus den Fundinventaren dieser Kam- 
pagnen; es befindet sich heute als Exponat in Vitrine 3 des archäologischen 
Museums zu Selçuk/Türkei, inventarisiert unter der Mus. Ínv.Nr. 2105?. Es 
ist eine annähernd kreisfórmige Scheibe aus Heliotrop (dunkelgrüner Halb- 
edelstein) mit einem Durchmesser von 5,6 cm, in der Mittelzone durchschnitt- 
lich 1,6 em hoch, leicht ovalen Querschnittes. Beide Seiten, Avers und Revers, 
zeigen bildliche Darstellungen, deren Umrißkonturen in flachem Relief an- 
gegeben sind; für Innenzeichnung und Beischriften wurde grobe Strichritzung 
angewendet. 

Avers (Abb. i): Auf dieser Scheibenseite ist die Gestalt des Erzengels 
Michael, durch die Beischrift O APX(ATTEAOC) MIX(AHA) ausdrücklich 
benannt, in strenger Vordersicht dargestellt. Der Himmelsfürst mit dem 
nimbierten Haupte, dessen Gesichtspartie durch Beschädigung verstümmelt 
wurde, steht vor uns als Herr der himmlischen Heerscharen. In der erhobenen 
Rechten hält er die Standarte der Christenheit, das Labarum, während seine 
linke Hand den Globus mit eingraviertem Doppelbalkenkreuz umfaßt. Das 
Gewand, die zeitgenóssische kaiserliche Prunkrobe, entspricht vollkommen 
dem des Herrschers: er tràgt die langärmelige Tunica mit dem darüber dra- 
pierten, gold- und edelsteinbesetzten Loros. Ein schwach gerundetes Flügel- 
paar rahmt zum Teil die Gestalt und füllt so den Hintergrund. Die Erzengel, 


1 Grundlegendes über die Johanneskirche in Ephesos: Forsch. in Eph. IV/3 (1951). 

2 Vgl. dazu den Vorbericht H. GOrrEKIN—C. SEZE—M. Baran, Türk Arkeoloji 
Dergisi 12 (1962) 49ff. 

3 Für die freundschaftliche Unterstützung, die mir bei meinen Arbeiten im Museum 
von Selçuk stets entgegengebracht wurde, sei dem Museumsdirektor, Herrn Sabáhatin 
Türkoëlu, und seinem Assistenten, Herrn Recep Meric, herzlichst gedankt. 
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St. Michael und Gabriel, im Typus des Basileus* abzubilden, entspricht dem 
byzantinischen Kunstschaffen fast aller Perioden?. Eine genaue Datierung 
derartiger Gegenstände bleibt vorläufig dubios; trotzdem wird man nicht fehl- 
gehen, wenn man die Scheibe auf Grund eines Darstellungsvergleiches mit 
Parallelen in die Spátzeit nach 1200 einordnet. Die Interpretation der Vorder- 
seite bot keinerlei Schwierigkeiten; nicht so einfach hinsichtlich einer Klä- 
rung prima vista prüsentiert sich die Scheibenrückseite. 

Revers (Abb. 2): Im Zentrum der Scheibe, die einen sehr diffus wirkenden 
Bildcharakter wiedergibt, erkennt man ein weibliches Haupt, streng en face 
dargestellt, dessen Kopfhaar, mittelgescheitelt und straff anliegend, ühnlich 
einer Haube unterhalb der Ohrenpartie endet. Augen, Brauen, Nase und 
Mund sind wieder einfache Strichzeichnung, der eine gewisse schwungvolle 
Linienführung nicht abzusprechen ist. Diesem Frauenhaupte entspringen sie- 
ben langhälsige Tierschädel, welche mit Ausnahme einer Zweiergruppe, deren 
Köpfe wappenähnlich zueinander gerichtet sind, entsprechend dem Uhrzeiger- 
sinn in Profilstellung die runde Bildfläche einnehmen. Alle sieben Tierwesen 
gleichen einander nach Größe und Aussehen. Für die Detailzeichnung an den 
Augen, Mäulern und Schuppen kam einfache Strichgravur zur Anwendung. 
Zweifellos sollen diese Bestien, halb Löwe, halb Schlange, Drachendämonen 
symbolisieren, die dem Medusenhaupte entspringen. Daß damit eine apo- 
tropäische Bedeutung des Amulettes zum Ausdruck gebracht wurde, liegt auf 
der Hand; auch die Parallelen sprechen die gleiche Sprache®. Noch signifi- 
kanter für die unheilabwehrende Funktion der Scheibe ist die Aufschrift, 
welche auf dem zwischen den einzelnen Drachen befindlichen, freien Unter- 
grund geschrieben steht. Die Schrift zeigt sehr flüchtigen Duktus; ziemlich 
wahllos sind die Buchstabentypen miteinander vermischt”. Beginnend im 
Rundfeld zwischen den beiden heraldisch postierten Drachen, liest man: 
T (Y)CTE|PA. ueJAAINH xlaulpellueßiallNolueliN||H || (boréox uev xal peusAa- 
vouévr) (= Gebärmutter, schwarze, geschwürzte). 





4 Zum gleichzeitigen Basileustypus vergleiche man ein Relief in Venedig, L. BRÉ- 
HIER, La sculpture et les arts mineurs Byzantins. Paris 1936, 64f., Taf. XII. Hier halt 
der christliche Herrscher die eben erwähnten Insignien der Macht in Händen (10.—12. Jh.). 

5 Ein Vergleichsexemplar hervorragender Qualität ist eine skulpierte Marmor- 
Ikone in Berlin, L. BRÉHIER, a. O. 64, Taf. XI, aus dem 12. Jh.; sie zeigt uns vollkom- 
men diesen Typus. Aus dem Bereich der gleichzeitigen Malerei sei auf die Fresken in 
Göreme Kapelle 2a, M. RestLe, Die byzantinische Wandmalerei in Kleinasien. Reck- 
linghausen 1967, I 103 u. II Abb. 36, verwiesen. 

$ Ein Fingerring aus Korinth (10. Jh. n. Chr.) zeigt ein Medusenhaupt und daraus 
hervorquellende Schlangen ; die Beischrift lautet: [SJotepyxdv quaaurhpiov, G. R. DAVIDSON, 
Corinth XII, The minor objects. Princeton 1952, 244 Nr. 1947, Fig. 51. Vgl. dazu die 
folgenden Anm. 

7 Vielleicht soll auch der verworrene Schriftcharakter magische Kráfte ausstrahlen. 
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Legende und Bild gehóren in die Gruppe der Zauberamulette, welche 
durch Anrufung der Hystera und Darstellung der aus dem Medusenhaupte 
hervorspringenden Drachenkópfe das Bóse bannen und verfluchen sollen?. 
Die meisten der an die Hystera gerichteten Beschwórungstexte sind ausführ- 
licher als die Verfluchung auf dem ephesischen Stück; sie sollen das Furcht- 
erregende und Gewaltige dieses Dämons möglichst kraB wiedergeben. Manch- 
mal, um nur kurz anzudeuten, soll sie brüllen wie ein Löwe?, pfauchen wie 
ein Drache; ein andermal wieder soll sie ruhig wie das Meer sein!'. Mit 
Ausnahme der Kurzfassung auf dem korinthischen Ring’ wurde die Ao-Zen 
stets als ucA&vw, meistens auch als usAevouévwm bezeichnet. Die Parallelen zei- 
gen ebenso, daß die Gebärmutter-Beschwörungen, sieht man von dem eben 
erwähnten Fingerring ab, regelmäßig mit christlichen Sprüchen und Symbolen 
gekoppelt sind. Es gibt auf den Vergleichsexemplaren — oftmals rundformige, 
beidseitig bearbeitete Amulette aus verschiedenen Materialien (Halbedelsteine, 
Glas oder Metalle) — sowohl auf den Komplementärseiten als auch auf den 
mit Fluchtexten beschriebenen Hälften — Darstellungen der Gottesmutter 
als Orans!? oder Hodegetria!*, sowie Abbilder des heiligen Michael iz: ebenso 
scheinen christliche Bittrufe!® und das Trishagion!" mehrmals in den Texten 
auf. Als Illustration zur Soréox sieht man immer das Medusenhaupt mit den 
herauswachsenden Schlangen-Drachenköpfen, wobei die Anzahl der Tierschä- 
del variiert. Die Verwendung dieser Fluchamulette im christlichen Heils- 
glauben steht außer Zweifel. 

Was soll nun die Anrufung der Hystera, zu deutsch Gebärmutter, bedeu- 
ten? Ausgangspunkt für die Interpretation ist Platons „Timaios“, wo von 
der Gebärmutter die Rede ist, welche als eigenständiges Lebewesen im mensch- 
lichen Körper herumirrt und alle möglichen Krankheiten hervorruft!?. Dazu 
muß aber festgehalten werden, daß die Hystera nicht nur im Glauben antiker 
Volksmedizin als eigenes Lebewesen angesehen wurde; auch im medizinischen 
Aberglauben jüngster Zeit scheint noch immer die Vorstellung vom Gebär- 


* W. DREXLER, Alte Beschwörungsformeln. Philologus 58 (1899) 594ff. 

° W. DREXLER, a. O. 594, 1) óc Atov Bpuy&oon. 

10 W, DREXLER, a. O. 595, 3) ós dpdxwv cupi{erc. 

4 V, LAURENT, Amulettes Byzantines et formulaires magiques. BZ 36 (1936) 304f.: 
doc 9&Xacco yarhvıoov. 

12 Vgl. oben A. 6. 

18 S. A. 11. 

14 W. DREXLER, a. O. 596f., 8). 

15 Z. KÁDÁR, Bemerkungen über byzantinische Amulette und magische Formeln. 
Acta Ant. 10 (1962) 403ff. 

16 W. DREXLER, a. O. 596, 7). 

17 Z.B. s. A. 15. 

18 Platon, Timaios 91e. 


284 Gerhard Langmann 


mutter-Tier zu existieren!®. W. Drexler verweist auf einige interessante volks- 
kundliche Details aus Mitteleuropa®. Als Parallele für die übersetzte griechi- 
sche Fluchformel zitiert er ein italienisches Gebet aus dem Mittelalter, in dem 
die Auswirkungen des „mal di madrone“ (= Hystera) ganz in der Art ihrer 
griechischen Vorlagen geschildert werden. Man folgerte weiter, daB die Hystera 
überhaupt Sammelbegriff für verschiedene Krankheiten war, die mit dem Organ 
nichts zu tun hatten?!, Z. Kadar geht noch einen Schritt weiter; er meint, 
daB Darstellungen und Verfluchungen auf diesen byzantinischen Phylakterien 
die bósen Kräfte der Holle symbolisieren sollen, die, der damaligen Vorstellung 
zufolge, an den vom Teufel besessenen Opfern deutlich zum Vorschein kom- 
men??, Im Sinne dieser Interpretation klärt sich sofort die Konzeption der 
ephesischen Scheibe. Sie zeigt uns den Gegensatz von Gut und Bóse. Auf der 
Vorderseite steht St. Michael, der Herr aller himmlischen, guten Kräfte, der 
Sieger über das Bóse; auf der Rückseite soll das Bose, der Hôllendämon in 
Gestalt der Hystera, durch Wort und Bild gebannt und verflucht sein. 


19 In den katholischen Wallfahrtskirchen Siiddeutschlands und Osterreichs findet 
man mitunter Wachs- oder Metallvotiva in Krétenform; diese Tiergestalt wurde als 
Votivsymbol für Frauenleiden gestiftet. 

20 A, O. 590ff. 

?1 V. LAURENT, a. O. 311ff. 

22 A. O. 408ff. 








I. Zauberamulett aus Ephesos, 
Avers (oben) und Revers (unten). leicht vergrößert. 
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BARBARA DAB-KALINOWSKA / WARSZAWA 


DIE KRAKAUER MOSAIKIKONE 


Mit zwei Tafeln 


In der Schatzkammer des Krakauer Klarissenklosters wird eine Mosaik- 
ikone der Gottesmutter aufbewahrt, die in bisherigen Untersuchungen fast 
ganz mit Stillsehweigen übergangen wurde. Zwar wurde die Ikone von 
J. Pagaczewski veróffentlicht, der sie als ein byzantinisches Erzeugnis be- 
zeichnete, das in der 2. Halfte des 12. Jahrhunderts oder in der 1. Halfte des 
13. Jahrhunderts entstanden sei. Im Zusammenhang mit der Tradition, die 
die Ikone mit der seligen Fürstin Salomea verbindet, glaubte Pagaczewski, 
daB die Ikone durch die Vermittlung des ungarischen Hofes nach Polen ge- 
bracht wurde!. Die Ikone wurde anch von N. P. Lichatev und W. Felicetti- 
Liebenfels erwähnt; der letztere datierte sie ins 13. oder 14. Jahrhundert?. 
Im Katalog der Krakauer Denkmäler wird die Ikone ins 12.— 13. Jahrhun- 
dert datiert und einer Konstantinopler Werkstatt zugeschrieben?. 

Die Ikone stellt die Chalkoprateia (Hagiosoritissa) dar und befindet sich 
in einem Holzrahmen, auf dem sechs runde Plaketten aus der Mitte des 
14. Jahrhunderts und zwei aus dem 16. Jahrhundert angebracht sind. Bei der 
Konservierung im Jahre 1967 wurde ein Metallpláttchen entfernt, das sich in 
der linken oberen Ecke der Ikone befand und eine gravierte Verzierung besaß. 


I. Die bisherigen Untersuchungen stimmen darin überein, daß der ikono- 
graphische Typus der Hagiosoritissa in einer Wunderikone seine Quelle hat, 


1 J. PAGACZEWSKI, Mozaikowy obraz N. Panny w kościele św. Andrzeja. Spra- 
wozdania Komisji Historii Sztuki 7 (1907) LXXII—LXXVI; M. PrereusiNsxA, Katalog 
zabytków in Sztuka polska przedromanska i romańska do schyku XIII w. Warszawa 
1971, 718. 

2 N. P. LicHAGEv, Istoriéeskoe značenie italo-greteskoj ikonopisi, izokraZenie Bogo- 
materi v proizvedenjach italo-greëeskich ikonopiscev i ich vlijanie na kompozieii neko- 
torych proslavennych russkich ikon. St. Petersburg 1911, 62, Abb. 15; W. FELICETTI- 
LIEBENFELS, Geschichte der byzantinischen Ikonenmalerei. Lausanne 1956, 64. 

3 Katalog Zabytków Sztuki w Polsce, IV: Miasto Kraków, T.II 1. Warszawa 
1971, 63, Abb. 271. 

* Die Ruben der Krakauer Ikone sind ungeführ 1 mm groB; sie sind zumeist aus 
Marmor, die silbernen und goldenen aus einer Glaspaste. 
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die in der Chalkoprateia-Kirche m Konstantinopel aufbewahrt wurde’. Wer 
den Auftrag zum Bau der Chalkoprateia-Kirche erteilte, ist schwer festzustel- 
len. Es gibt ausführliche Quellen, die ihre Entstehung betreffen; sie stimmen 
aber nicht überein und nennen einerseits Verena, die Gattin Leons 1., anderer- 
seits Theodosios II. und seine Schwester, die Kaiserin Pulcheria, und überdies 
Justinos II. als Stifter®. Wahrscheinlich gab Pulcheria die Anregung zu den 
Bauarbeiten: sie wurden dann in der Zeit Verenas abgeschlossen; móglicher- 
weise baute Justinos TI. die durch ein Erdbeben zerstórte Kirche wieder auf 
und errichtete das Sanktuarium, in dem das Reliquienkästchen mit dem Gürtel 
Mariae aufbewahrt wurde (¿yle 60965)’. Der Gürtel Mariae und auch ihr Mapho- 
rion, das sich in der Blachernen-Kirche befand, gehórten zu den in Byzanz 
besonders verehrten Reliquien. Der Gürtel wurde, wie die Quellen angaben, 
aus Jerusalem nach Konstantinopel gebracht, doch sind sich die Quellen nicht 
einig, wem die Chalkoprateia-Kirche diese Reliquie verdankte. Nikephoros 
Kallistos Xanthopulos berichtet, daß Pulcheria die Schenkerin war, die gemäß 
der Tradition auch das Maphorion Mariae der Blachernen-Kirche und das 
vom hl.Lukas gemalte Bildnis der Hodegetria-Kirche geschenkt hat. Der 
hl. Euthymios und das Menologion des Basileios nennen dagegen in diesem 
Zusammenhang den Kaiser Arkadios®. Es scheint zweifellos, daß sich der 
Gürtel Mariae schon vor dem 7. Jahrhundert im Sanktuarium der Chalko- 
prateia befand, weil die Troparia Maximos des Bekenners, die dem Fest der 


5 N.FP.LionaCkv, a. O. 06; N. P. RONDAKOV, Ikunugranja Dogomateri 2. St. Petors- 
burg 1915, 204—295; J. EBERSOLT, Constantinople. Recueil d'études d'archéologie et 
d'histoire. Paris 1951, 55—57; M. VrosERG, Les types iconographiques de la Mère de 
Dieu dans l'art byzantin, in: Études sur la Sainte Vierge sous la dir. d'Hubert Manoir 
2. Paris 1952, 422; W. FELICETTI-LIEBENFELS, a. O. 64; Der NERSESSIAN, Two Images 
of the Virgin in the Dumbarton Oaks Collection. DOP 14 (1960) 77—78; H. Hacer, 
Die Anfünge des italienischen Altarbildes. Zur Entstehungsgeschichte des toskanischen 
Hochaltarretabels. München 1962, 47; B. ROTHEMUND, Handbuch der Ikonenkunst. 
München 1966, 271. 

5 Justinian, Novelle III 1 (vgl. ZACHARIÄ von LINGENTHAL, Imperatoris Justiniani 
Novellae I. Leipzig 1881, 70) nennt Verena; Theodoros Studites dagegen schreibt die 
Stiftung Pulcheria zu (PG 86, 168), áhnlich Theophanes, der die Zeit des Beginnes der 
Bauarbeiten in die Jahre 449—450 legt; doch wird im weiteren Teil des Textes Justinos II. 
als Urheber des Baues genannt; PG 108, 265, 537. 

? R. JANIN, Les églises et les monastères (La géographie ecclésiastique de l'Empire 
byzantin 3). Paris 1953, 246; J. EBERSOLT, a. O. 55. — Justinos II. kann nicht der 
Stifter der Kirche sein, weil dort schon im Jahre 536 ein Konzil stattfand. Vgl. G. A. WEL- 
LEN, Theotokos. Utrecht—Antwerpen 1961, 188. 

8 PG 146, 1058; PG 117, 613; PO 16, fasc. 3. Der hl. Euthymios schreibt, im 
Reliquienkästchen, das „immer beleuchtet‘ sei und in das ein kostbarer Gürtel einge- 
sehlossen sei, befinde sich ein Dokument, nach dem Kaiser Arkadios die Reliquien hier 
deponiert hätte. D. LaræauD, Le sanctuaire de la Vierge Chaleopratia. EO 23 (1924) 41. 
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Niederlegung des Reliquiengiirtels im Sanktuarium gewidmet sind, aus dieser 
Periode stammen ?. : 

Die Verehrung des Gürtels Mariae hatte zwei Gründe; der erste, der in 
den den Marienreliquien gewidmeten Homilien aus der Zeit des Germanos 
angeführt wird, betont das Dogma der Gottesmutterschaft Mariae. Germanos 
sagt: „Der Gürtel umgab jenen allerheiligsten Leib und den im MutterschoB 
versteckten Gott, er zierte überaus schön und würdig das Gefäß Gottes, er 
nahm oftmals die unbefleckten Tropfen der Muttermilch der ganz Unbe- 
fleckten auf. Ähnlich formuliert der hl. Euthymios: „Der Gürtel umgürtet 
die, die Gott gebar.‘“!%. Der andere Grund des Kultes des Gürtels Mariae liegt 
darin, daß diese Reliquie, wie auch andere Marienreliquien, als Wunder- 
palladium der Stadt angesehen wurde. Der hl. Germanos schreibt: ,,O Gürtel, 
der du deine Stadt umgibst und ... vor dem Eindringen der Barbaren schüt- 
zest, die sie bestürmen. "1. Ähnlich drücken es der hl. Euthymios und der 
Hymnograph Joseph aus: ,,O Maria, schließe den steinernen Gürtel der Mauer 
zusammen, damit keine Bresche entsteht.'*!?., Tm Kontakion für den 31. August, 
der als Fest der Niederlegung und Weihe des Gürtels gefeiert wurde, findet 
sich der Anruf: ,,0 Mutter Gottes! Jungfrau! Zuflucht der Menschheit! Du 
hast Deiner Stadt eine mächtige Waffe gegeben, den Gürtel Deines reinen 
Leibes .. .“ und: „Der Gürtel, der Deinen Schoß umgürtete, verleiht Deiner 
Stadt unüberwindliche Stärke‘“13, Dem Gürtel, der „unberührt und rein ist 
und von seinem Glanz nichts verloren hat ... und blendender als Schnee 
schimmert^, wurde eine Wunderkraft der Heilung und der Bekehrung der 
Sünder zugeschrieben'*. Von den Wundern, die durch den Gürtel gewirkt 
wurden, lenkten die Verfasser ihre größte Aufmerksamkeit auf jenes Wunder, 
das Zoe, der Gemahlin Leons VI., geschehen war. Als Zoe, die vom Teufel 
besessen war, erkrankte, öffnete der Kaiser mit großer Ehrfurcht das Reli- 
quienkästchen, nahm den Gürtel heraus, brachte ihn in den Palast und ließ 
den Patriarchen ihn über das Haupt Zoes halten. Zoe wurde durch die Wun- 
derwirkung des Gürtels gesund. Nach einer anderen Beschreibung dieses 
Wunders wurde die Kaiserin geheilt, nachdem sie den Gürtel berührt hatte. 


° R. JANIN, a. O. 284; G. A. WELLEN, a. O. 144. 

10 PG 98, 372—384; PO 16, 508. 

n PG 98,377. 

12 PG 105, 1012 zitiert nach M. VLOBERG, a. O. 422. 

1 L. PETIT, Bibliographie des Acolouthies grecques. Bruxelles 1926, 148—149. 

1^ PG 105, 1012; PG 98, 376—377; PO 16, 507 u. 513. Es scheint, daß man in dem 
Vergleich des Gürtels mit dem Sehnee den Grund für die Bezeichnung der Ikone (bei 
G. u. M. Sorrrrou, Icônes du Mont Sinai. Athen 1956, Abb. 146, 147) als Xemueurh 
suchen muß. Sie zeigt auch den ikonographischen Typus der Hagiosoritissa. 

15 Menologion Basileios II., PG 117, 613; PO 16, 511; D. LATHAUD, a. O. 42—43 
zitiert die erste Auffassung nach dem groBen Synaxarium, 866. — R. JANIN, a. O. 249. 
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Der Kaiser und sein Hof unternahmen festliche Prozessionen zur Chal- 
koprateia-Kirche, u. a. zum Fest der Verkündigung Mariae, der Geburt Christi 
und zum Fest der Niederlegung des Gürtels im Sanktuarium und seiner 
Weihe, Im Sanktuarium huldigte der Kaiser dem Reliquienkástchen mit dem 
Gürtel Mariae. | 

Im Gegensatz zu den so reichen Überlieferungen, die die Chalkoprateia- 
Reliquie, ihren Kult und die Sagen, die damit verbunden sind, betreffen, 
schweigen die Quellen fast ganz über die im Sanktuarium aufbewahrte Chal- 
koprateia-Ikone. Sie wird weder im Zeremonienbuch noch in Berichten des 
englischen Reisenden von 1190, noch auch in der Beschreibung des Antonius 
von Nowgorod, die zehn Jahre jünger ist, oder in den Homilien erwähnt”. 
Die einzige Legende, die mit der Chalkoprateia-Ikone verbunden ist, betrifft 
die Zeit des Bilderstreites. Sie erzählt, daß der Patriarch von Konstantinopel 
Germanos die Ikone vor der Zerstórung durch Kaiser Leon III. schützen 
wollte und sie ins Meer warf. Die Ikone schwamm tage- und nächtelang, bis 
sie Rom erreichte. Der Papst brachte sie in die Peterskirche. Als die Ortho- 
doxen ihren Kampf gewannen, beschlossen sie, die Ikone in die Stadt zurück- 
zuholen, der sie gehörte. Unterwegs stieß die Ikone auf zahlreiche Hindernisse. 
Die in der Kirche in Konstantinopel versammelten Gläubigen intonierten das 
„Kyrie Eleison“. Währenddessen schwamm die befreite Ikone den Tiber hinab 
ins offene Meer. Einen Tag und eine Nacht lang schwamm die Ikone nach ihrer 
Heimatstadt, wo sie aus dem Wasser gezogen und von den Glüubigen in der 
Chalkoprateia-Kirche geborgen wurde’. f 

Lathaud nennt als die älteste erhaltene Darstellung der Hagiosoritissa 
das Mosaik der Demetrios-Kirche in Saloniki. Er datiert sie in das 6. Jahr- 
hundert und stellt fest, daß sie eine Wiederholung einer Wunderikone sei, 
die schon früher in Konstantinopel verehrt wurde!?. Beckwith dagegen nennt 
als die älteste erhaltene Kopie das Bild in der Kirche Sta. Maria del Rosario 
in Rom, das er an das Ende des 8. Jahrhunderts datäert 28. Auf dem Siegel 
jedoch, das mit Sicherheit dem Chalkoprateia-Sanktuarium gehörte und im 
7. Jahrhundert entstand, befindet sich eine Darstellung Mariae, die sich ganz 


16 Constantin VII Porphyrogénéte, Le Livre des Cérémonies, hrsg. v. A. Voar. 
Paris 1939, II 52; PG 112, 1231 

17 R Janry, a O. 250. 

18 P. SHERRARD, Constantinople. Iconography of a Sacred City. London 1965, 80. 
E. v. Dosscntitz, Maria Romaia. Zwei unbekannte Texte. BZ 12 (1903) 173—214. 

18 D, LATHAUD, a. O. 56; N. P. Konpaxov, a. O. 296 nimmt das 8. oder 9. Jh. als 
die Zeit an, da die ersten Hagiosoritissa-Darstellungen erschienen, B. ROTHEMUND, a. O. 
271, dagegen die Jahre vor 1000. 

20 J, BEckwrrH, Early Christian und Byzantine Art (Penguin Books). London 
1970, 40. 
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und gar vom Typus der Hagiosoritissa unterscheidet. Maria ist dort als Brust- 
bild, en face, mit dem Medaillon, das die Darstellung Christi im Kreuznimbus 
enthält, dargestellt. In der Höhe des Kopfes Mariae befinden sich zwei Kreuze. 
Die Darstellung enthält keine Inschrift. Auf der Rückseite dagegen befindet 
sich eine Aufschrift, welche die Beziehung des Siegels zum Chalkoprateia- 
Sanktuarium und zu einer von der Kaiserin Pulcheria gestifteten Seelenmesse 
(Pannychida) bestätigt. Eine solche Darstellung Mariae ist besonders selten; 
auf anderen Siegeln kommt sie nicht vor, und es ist möglich, daß sie auch mit 
der Verehrung der anderen Reliquien zusammenhängt, die sich im Chalko- 
prateia-Sanktuarium befanden; so gab es dort eine Reliquie des Blutes Christi”. 
Die Besonderheit dieser Darstellung kann man im Vergleich mit den Hagiosori- 
tissa-Darstellungen wohldadurch erkären, daß damals diese Darstellungsart noch 
nicht populär war. Übrigens ist zu betonen, daß es auch in den späteren Jahr- 
hunderten nicht üblich war, Ikonen auf den zu ihren Sanktuarien gehörigen Sie- 
geln darzustellen. Es kommt oft vor, daß die Darstellungen auf den Siegeln und 
auf den Ikonen mit Aufschriften versehen waren, die der Darstellung nicht ent- 
sprachen”. Man kann daher annehmen, daß im Sanktuarium der Chalkoprateia 
eine Wunderikone aufbewahrt wurde, welche die Urikone der Hagiosoritissa war. 
Mariendarstellungen, die durch ihre Aufschriften als Hagiosoritissa bezeichnet 
sind, wären als Ikonen der Reliquie des soros aufzufassen; die Verbindung 
der Hagiosoritissa mit der Chalkoprateia-Kirche wird durch die Bestimmung 
der letzteren als Kirche der Reliquie in vielen Quellen bestätigt. Davon 
zeugt auch das Siegel des Sebastokrators Konstantin aus dem 13. Jahrhun- 
dert. Die darauf befindliche Mariendarstellung trägt die Aufschrift ,,Hagio- 
soritissa‘‘; auf der Rückseite findet sich die Aufschrift: „Umgürte mich, 
Konstantin, auf jegliche Art gegen Feinde". Dieses Siegel und seine Auf- 
schriften bestätigen eindeutig die Verbindung der Reliquie, die im Sanktua- 
rium der Chalkoprateia aufbewahrt war, mit der Hagiosoritissa-Darstellung **. 

Die áltesten erhaltenen Hagiosoritissa-Darstellungen stammen aus dem 
7.—8. Jahrhundert”; die des 10. und 11. Jahrhunderts finden sich haupt- 


? V. LAURENT, Le corpus de sceaux de l'Empire byzantin V: L'église. Paris 1965, 
70, Nr. 1142. 

22 V. LAURENT, a. O. Nr. 1203, 1149; A. PAPAGEORGIOU, Ikonen aus Zypern. 
Miinchen—Genf—Paris 1969, 44, Abb. 18. Die Darstellung der Hagiosoritissa auf den 
Siegeln, die mit der Blachernen-Kirche im Zusammenhang stehen, ist wahrscheinlich 
auf die Übertragung des Reliquiengürtels aus dem Chalkoprateia-Sanktuarium in die 
Blachernen-Kirche zurückzuführen. J. EBERSOLT, a O. 57; R. JANIN, a. O. 250. 

?5 PG 117, 613; PG 105, 1016; M. Vroszno, a. O. 422. 

24 N. P. Lrcmaëev, a, O., Taf. VIII, Nr. 3. 

25 Die früheste erhaltene Darstellung der Hagiosoritissa dürfte das Mosaik im 
H. Demetrios in Thessalonike aus dem 7.—8. Jh. sein. A. XvNcorouros, The Mosaics 
of the Church of Saint Demetrius in Thessaloniki. Thessaloniki 1969, 24—29. 
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sächlich auf Siegeln?*. Die älteste Ikone mit der Darstellung Mariae in diesem 
Typus und mit der Aufschrift ,,Hagiosoritissa'^ stammt aus dem 11. Jahrhun- 
dert?. Wie man auf Grund der erhaltenen Darstellungen annehmen darf, 
erfreute sich dieser Typus der Mariendarstellung im 12.—13. Jahrhundert 
großer Popularität®. In Byzanz überdauerte der Kult der Hagiosoritissa die 


26 Das unten gegebene Verzeichnis der Hagiosoritissa-Darstellungen enthält natür- 
lich nicht alle Beispiele dieser Art; es hat nur zum Ziel, die einzelnen Varianten zu 
illustrieren und die Zeit ihrer Entstehung anzugeben. N. P. Licuatev, a. O., Taf.VIII, 
Nr. 6, 8, 10; V. LAURENT, a. O. Nr. 1281, 1548; DERS., Documents de sigillographie 
byzantine: la collection Orghidan. Paris 1952, Nr. 121, 147, 239, 289, 370, 526. Die Dar- 
stellung, die sich auf dem silbernen Reliquiar in der Schatzkammer der Marienkirche 
in Maastricht befindet, wird von J. BECKWITH, The Art of Constantinople. London 1961, 
Abb. 135, in die Mitte des 11. Jhs. datiert, von D. TALBOT-RICE, Art of the byzantine 
Era. London 1963, 121, Abb. 110, in das 12. Jh. 

27 Das früheste erhaltene Beispiel in der Tafelmalerei dürfte das Marienbild aus 
dem rómischen Monasterio del Rosario sein, das in das 8.—9. Jh. datiert wird. Vgl. 
C. BERTELLI, L'immagine del monasterium Tempuli. Annales Fratrum. Predicatorum 
1961, 82—111; J. Beckwıra, Early Christian and Byzantine Art, a. O. 40. Aus dem 10. Jh. 
stammt die Darstellung der Hagiosoritissa , Maria Vardzinskaja' ^ S. J. AMIRANASVILI, 
Istorija Grusinskogo Iskusstva. Moskau 1950, 230, Abb. 131. Die ülteste erhaltene Ikone 
mit der Aufschrift „Hagiosoritissa‘ befindet sich im Katharinen-Kloster auf dem Sinai; 
sie wird von G. u. M. SOTIRIOU, a. O., Abb. 146 und 147 ins 11. Jh. datiert. Vgl. auch 
die Miniatur im Lektionar von 1061—1062, in der Bibliothek des Griechischen Patri- 
archats in Jerusalem, Megale Panagia Fol. iv; S. Der NERSESSIAN, a. O. 84. 

28 Die Darstellungen auf Siegeln: N. P. LICHACEV, a. O., Taf. VIII, Nr. 3; V. LAU- 
RENT, a. O. Nr. 1295, 1431; G. SCHLUMBERGER, Sigillographie de l'Empire byzantin. 
Paris 1884, 38; W. WROTH, Imperial Byzantine Coins in the British Museum. Chicago 
1966, 577, Taf. LXX, VIII; Miniaturen im Cod.A 103, Fol. 3 der Megiste Laura auf dem 
Athos; S. Der NERSESSIAN, a. O. 84, Abb. 13. Die Ikone in Freising (mit der Aufschrift 
„Hagioritissa‘‘) stammt aus der ersten Hälfte des 13. Jhs.: Byzantine Art a European 
Art (Exhibition Catalogue). Athen 1964, 261, Nr. 214. — Die Ikone aus dem Katharinen- 
Kloster auf dem Sinai wird von K. WErTZMANN um 1200 datiert (Die Ikonenmalerei 
des 6.—12. Jahrhunderts, in: Frühe Ikonen. Wien 1965, XVI, Abb. 31). Die Ikone des 
Neophytos-Klosters auf Zypern wird an das Ende des 12. Jhs. gesetzt. Vgl. A. PAPA- 
GEORGIOU, a. O. 44, Abb. 18. Zwei Ikonen auf dem Sinai werden von G. u. M. SOTIRIOU, 
Abb. 173, 199 in das 13. Jh. datiert. — Das Bild der Madonna in S. Maria in. Aracoeli, 
Rom, wird verschieden beurteilt: Den ältesten Teil des Gesichtes Mariae datieren 
H. Hacer, a. O. 47, in die Mitte des 12. Jhs.; E. Garrison, Italian Romanesque Panel 
Painting. Florence 1949, Nr. 140, in das späte 12. oder den Anfang des 13. Jhs.; B. RoTHE- 
MUND, a. O. 273, in das 10. Jh.; nach ihm ist es die Kopie einer Vorlage aus dem 7. Jh. 
Die Ikone in der Kathedrale in Spoleto — H. HAGER, a. O. 48; W. F. Vorsacx, Byzanz 
und der christliche Osten. Berlin 1968, Abb. 49a — datiert in die Zeit 1085—1185. Das 
Bild der Kathedrale in Vetralla stammt aus der ersten Halfte des 12. Jhs.: E. GARRISON, 
a. O. Nr. 149. 

Die Münzen aus der Zeit von Manuel I. Komnenos aus der 2. Hälfte des 12. Jhs. 
bei H. Loxever, Introduction à la Numismatique Byzantine. London 1961, 34. Das 
Mosaik in S. Maria dell'Ammiraglio in Palermo Mitte 12. Jb.: J. BEckwrrH, Early 
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lateinische Eroberung; davon zeugen die zahlreichen Darstellungen auf den 
Münzen und Siegeln der Kaiser von Thessalonike und der ersten Paläologen 29. 
Die Verbreitung der Hagiosoritissa-Darstellungen war mit der eebe 
der Verehrung der Reliquie des Gürtels Mariae verbunden. Die Teilnehmer 
des 4. Kreuzzuges brachten unter den Reliquien, die aus Konstantinopel 
geraubt wurden, auch Stücke des Mariengürtels nach Europa?» Deshalb 
kommen auch zahlreiche Hagiosoritissa-Darstellungen außerhalb von Byzanz 
vor allem in Italien vor?', Wie aus den Legenden, die mit den Bildern 
bunden sind, hervorgeht, wurde im Westen die Entstehung dieses ikonographi- 
schen Typus mit Byzanz verknüpft?? Zu den für die Hagiosoritissa cliam: 
teristischen Merkmalen gehóren die in der Gebárde der F'ürbitte emporgehobe- 
nen Hande. Nach Lichaëev, Kondakov und Der Nersessian wurde die Hagio- 
soritissa sowohl in ganzer Gestalt als auch in Halbfigur dargestellt; sie vendes 
sich nach rechts oder nach links. Auf Grund der bisherigen Untersuchungen 
und vor allem auf Grund der erhaltenen Darstellungen kann man mehrere 
Varianten der Hagiosoritissa-Darstellung unterscheiden, die aber alle mit der 
Wunderikone als Vorbild im engen Zusammenhang stehen. 

In der Darstellung der Hagiosoritissa ist der Gedanke der Fürbitte Mariae 
enthalten, die für die Menschheit zu Christus fleht. Die einzelnen Varianten 
betonen mehr oder weniger deutlich diese Hauptidee. Im Rahmen der hier 
betrachteten Varianten unterscheiden sich die einzelnen Darstellungen auBer 
durch die schon genannten Merkmale auch durch die Stellung des Hauptes 
Mariae, durch den Grad seiner Neigung. die Projektion im Profil, in Drei- 


Christian und Byzantine Art 125, Abb. 227. Die goldene Plakette aus dem Bezirk Tir- 
novo, 12./13. Jh. bei W. F. VorsAOH, a. O., Abb. 200. Die Bilder aus Sta Maria in Campo 
Marzio in Rom ca. 1205—1215: E. Garrison, a. O. Nr. 138; in der Kathedrale von 
Palermo, aus dem 13. Jh.: ebd. Nr. 139; in der Kathedrale von Fermo, um 1280—1290: 
ebd. Nr. 137; aus der Kirche S. Alessio in Rom aus dem 13. Jh., E. GARRISON, 
ebd. Nr. 141; eine weitere Tafel aus der Kirche S. Maria in Campo Marzio in Rom, 
1. Viertel des 13. Jhs.: ebd. Nr. 144; in S. Maria della Consolazione in Rom aus dem 
13. Jh.: ebd. Nr. 145; in S. Maria in Via Lata in Rom aus den Jahren 1280—1300: 
ebd. Nr. 146; in S. Maria Maggiore in Tivoli, 2. Hälfte des 13. Jhs.: ebd. Nr. 148. | 

29 V. LAURENT, a. O. 70; T. BERTELE, Monete dell'imperatore Giovanni VI Canta- 
euzeno, in: Mélanges Georges Ostrogorsky. Beograd 1963, 48, Nr. 4D, 5D. 

3 Ein Teil des Gürtels wurde in das Kreuz des Kaisers Isaak II. Angelos einge- 
setzt und befindet sich im Kloster Batopedi: M. Juarg, L'église de Chaleopratia et le 
culte de la ceinture de la Sainte Vierge a Constantinople. HO 16 (1913) 312; D. LATHAUD 
a. O. 43; P. SCHWEINFURTH, Geschichte der Russischen Malerei im Mittelalter. Den Haag 
1930, 375 führt niederlándische Beispiele der Hagiosoritissa an. 

31 Vgl, A. 27 u. 28. 

32 Z. B. die sagenhafte Geschichte der Ikone von Spoleto: S. DER NERSESSIAN 
a. O. 84; W. F. VoLBACH, a. O. 181, und der Ikone von Freising: Byzantine Art (Exhibi. 
tion Catalogue), a. O. 261. — Vgl. auch H. HAGER, a. O. 50f. 
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viertelansicht oder en face, durch die Anordnung des Maphorion und der 
Hände Mariae, die entweder zur Brust emporgehoben oder in der Haltung 
differenziert sind, wobei eine Hand emporgehoben ist und die andere flach 
auf der Brust liegt??. In der Variante I erscheint Maria allein®®, in der Variante 
II ist im Ausschnitt des Himmels die Hand Gottes sichtbar, zu der sich Maria 
wendet35. In der Variante III wendet sich Maria an die Halbfigur oder die 
ganze Gestalt Christi, der im Himmelssegment dargestellt ist, In der Variante 
IV halt Maria eine Rolle mit dem Text eines Dialoges mit Christus; in diesem 
Text bittet Maria um Erbarmen für die Menschheit?. Die Variante V, die 
im Gebiet von Byzanz nur durch wenige Beispiele repräsentiert, in Italien aber 
verbreitet ist, wird sie die „Madonna von Aracoeli“ genannt. Für diese Variante 
ist ein Diadem charakteristisch, das Maria über dem Maphorion trägt®®. 

Die Krakauer Ikone gehórt zum Typ III, und wie es scheint, ist sie das 
einzige erhaltene Beispiel dieser Variante der Hagiosoritissa-Darstellung in 
der Ikonenmalerei. Alle anderen Beispiele dieser Variante unterscheiden sich 
von der Krakauer Ikone durch die Anordnung der Gestalt Mariae, die sich 
nach links wendet. Die Maria der Krakauer Ikone ist in einer Stellung analog 
jener in Kreuzigungsdarstellungen gegeben. Zwei italienische Darstellungen 








33 N, P. Licraëv, a. O. 59f. betrachtet als besonderes Kriterium des spezifischen 
Typus der Hagiosoritissa die Anordnung der Hände Marias. 

34 Zu dieser Variante gehören: das Bild im Monasterio del Rosario in Rom, die 
Ikone Maria Vardzinskaja, die Ikonen aus dem Katharinen-Kloster auf dem Sinai, die 
Ikone aus dem Neophytos-Kloster auf Zypern, die Ikonen in Freising und Palermo 
sowie zahlreiche Münzen und Siegel. 

35 Zu dieser Variante gehóren: die Miniatur im Lektionar der Bibliothek des Grie- 
chischen Patriarchats in Istanbul, die Plakette aus Tirnovo, die Chachuli-Ikone. 

36 Zu dieser Variante gehóren: die Darstellung auf dem Reliquiar in Maastricht, 
die Miniatur der Lavra, Athos, die Ikone von Sta Maria in Campo Marzio in Rom, die 
Tafel in Tivoli, wo neben der Gestalt Christi ein Engel erscheint; dadurch wird die Idee 
der Intercessio mit jener der Verkündigung verbunden, welche die Rolle Marias als Got- 
tesmutter veranschaulicht. — H. HAGER, a. O. 48, Siegel aus dem 10.—12. Jh.; S. DER 
Nersessian, a. O. 79—81 unterscheidet eine Variante, in der die stehende Maria sich 
mit der Gebürde der Vermittlung an die stehende Gestalt Christi wendet. 

37 M, VLOBERG, a. O. 422; N. P. Konpakov, a. O. 298; S. Der NERSESSIAN, a. O. 
81. Zu dieser Variante gehóren: die Mosaiken im H. Demetrios in Saloniki, in der Marto- 
rana, Palermo, die Ikone in Spoleto, die Ikone ,,Bogolubskaja‘‘ und zahlreiche serbische 
Beispiele. 

38 Der Typ Maria Regina; seine Verbreitung im Gebiet von Rom war besonders 
mit dem Kultus des „Diadems‘‘ Mariae verbunden: L. Grassi, La Madonna di Aracoeli 
e le traduzioni romane del suo tema iconografico. Rivista di archeologia cristiana, 1941, 
67—72. Zu dieser Variante gehören die Bilder in Sta. Maria di Aracoeli, S. Alessio, 
S. Lorenzo in Damaso, Sta. Maria in Campo Marzio, Sta. Maria della Consolazione, 
Sta. Maria in Via Lata in Rom, die Bilder in Vetralla und Fermo. In allen diesen Dar- 
stellungen ist Maria nach links gewendet. 
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dieser Variante kommen der Krakauer Ikone in der Komposition nahe. Die 
Darstellung Mariae auf einem byzantinischen Reliquienkästchen in Maastricht 
unterscheidet sich von der Krakauer durch die Anordnung der Hande Mariae 
in der Gebärde des Gebetes. Im übrigen steht diese Darstellung der Krakauer 
Ikone näher als die italienischen Beispiele, besonders in der Auffassung der 
Gestalt Christi, der segnend mit dem Rotulus in der Hand wiedergegeben ist. 
Auf den italienischen Gemälden erscheint Christus in Halbfigur, aber nicht 
im Himmelssegment. Von Darstellungen auf Siegeln ist die eines Siegels der 
Maria, der Tochter des Nikephoros Dukas, aus dem 11.Jahrhundert mit 
ihnen verwandt; sie stimmt sowohl in der Gestalt Mariae selbst als auch in 
der Gestalt Christi überein??. Aus den angeführten Vergleichen darf — mit 
aller durch die geringe Anzahl der erhaltenen Beispiele gebotenen Vorsicht — 
geschlossen werden, daß die Krakauer Ikone auf byzantinische Vorbilder des 
11. oder 12. Jahrhunderts zurückgeht. 

Die Idee der Fürsprache Mariae ist am stürksten in den Varianten III 
und IV betont. In der ersteren ist die Gestalt Christi hinzugefügt, an die sich 
Maria wendet. In der Variante IV wird die Rolle Mariae als Fürsprecherin 
durch den Text auf dem Schriftband betont; Maria wird hier selbst zur Per- 
sonifikation der perpetua intercessio, was den Darstellungen einen gewissen 
Devotionscharakter verleiht. Als Beweis dienen zahlreiche Aufschriften auf 
Siegeln, die das Flehen an Maria enthalten: „Erlöse mich, Allerheiligste Maria“ 
oder ‚Maria, hilf Deinem Diener‘‘4, 

Wie es scheint. entstand der ikonographische Typus der Hagiosoritissa 
nicht als selbstándiger Typ, sondern durch die Absonderung der Gestalt Mariae 
aus der Gruppe der Deesis*. In allen Varianten dieser Darstellung ist Maria 
als Fürbitterin dargestellt, und die Gebärde der Interzession ist an Christus 
gerichtet. Der Kult Mariae als Fürbitterin verbreitete sich im Osten seit dem 
4. Jahrhundert; der hl. Ephraim war der erste, der ihr diesen Titel gab *?. In 
der Predigt eines unbekannten Autors, die anläßlich der Beendigung des 
Konzils in Ephesos gehalten worden war, wurde Maria als Theotokos be- 
zeichnet und ihre Rolle als Fürbitterin betont. Vom 5. bis zum 9. Jahrhundert 
waren Marienhomilien sehr populär. Zum beliebten Thema der byzantinischen 


39 N. P. LrcHAÓEV, a O., Taf. VIII, Nr. 6. 

40 Ebd., Taf. VIII, Nr. 6, 8, 10. 

* N. P. Konpaxov, a. O. 309—312, nennt als das Element, das die Maria Hagio- 
soritissa von der Deesis-Maria unterscheidet, die Neigung des Kopfes, die nach ihm für 
die letztere charakteristisch ist. Dieses Kriterium scheint nicht überzeugend, weil auf 
der Sinai-Ikone mit der Bezeichnung ,,Hagiosoritissa‘‘ der Kopf Mariae deutlich geneigt 
ist. M. VLOBERG, a. O. 423; H. HAGER, a. O. 47. 

42 E. FLORKOWSKI, Matka Boza w nauce Ojców Koseiola in: Gratia Plena. Studia 
teologiezne o Bogurodziey. Poznan 1865, 67. 
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Prediger wurde der ,evangelismos^, d. h. die Verkündigung Mariae; gerade 
in diesen Homilien wird die Rolle Mariae als Fürsprecherin und Vermittlerin 
zwischen Christus und der Menschheit besonders hervorgehoben. Abraham 
von Ephesos schloB seine Predigt zum Fest der Hypapante folgendermaBen: 
„Höre nicht auf, für uns alle bei Dem zu bitten, der in Dir zum Menschen 
wurde und aus Dir Christus, unseren wahren Gott, gebüren sollte“. Die 
Rolle Mariae als Fürbitterin wird auch in den Homilien des Andreas von Kreta, 
des Germanos, Theodoros Studites und Nikephoros betont. Andreas von Kreta 
schreibt: „Dein Schoß gebar Gott in menschlicher Gestalt als Schöpfer der 
Welt. Bitte Ihn, Gottesmutter, damit wir durch Deine Fürsprache Vergebung 
erhalten''**, Das Motiv der Fürsprache Mariae ist besonders in den Homilien 
betont, die in engem Zusammenhang mit der wunderbaren Errettung Kon- 
stantinopels durch Maria stehen. Maria wird darin als eine Herrscherin, Kónigin 
und Beschützerin des Neuen Jerusalem bezeichnet; an sie wandten sich die 
Prediger um Schutz und Hilfe. Nach der literarischen Tradition wurde die 
Stadt mehrmals dank der Fürbitte Mariae, ihrer Reliquien und der in der 
Stadt aufbewahrten Ikonen gerettet®5. In einem an Maria gerichteten Gebet 
schreibt Germanos: ,,Du bist die Rettung dieser Welt, Du bist der Schutz 
und die unüberwindliche Mauer, Du bist die Schutzwehr treuer Herrscher?" 49. 
Als im Jahre 626 der Avarenangriff gegen Konstantinopel abgewiesen wurde, 
sang man am Tag nach dem Sieg auf Empfehlung des Patriarchen Sergios 
den Akathistos, der gewissermaßen eine offizielle Dankhymne der byzantini- 
schen Kirche war, Die Widmung dieses Hymnos lautet: „Dir, der Anführerin 
der Kämpfer, widmet Deine aus der Gefangenschaft befreite Stadt dieses 
Siegeslied und legt es Dir als Dankgeschenk nieder, Gottesmutter; Du bist 
die unbesiegte Kraft ...'*". Als im Jahre 860 Maria die Stadt von dem rus- 
sichen Angriff errettet hatte, wandte sich Photios, der Patriarch von Kon- 
stantinopel, an Maria mit den Worten: „Wir haben uns, aller Hilfe und aller 
Verbündeten bar, voll Vertrauen an Maria gewandt ..., damit sie durch ihre 
Fürsprache und Vermittlung ihren Sohn bitte, uns unsere Sünden zu ver- 
geben?" 48. Daß mit der Hagiosoritissa der Name der Fürbitterin verbunden 
war, bezeugt die Predigt des Germanos, die zum Fest der Niederlegung des 
Mariengürtels im Sanktuarium gehalten wurde: ,,Schiitze uns unter den 


48 A. BOBER, Studia i teksty patrystyozne. Kraków 1967, 169. 

^ PG 97, 1107; PG 98, 308, 320, 352, 380; PG 99, 1528; PG 100, 341; A. BOBER, 
Antologia patrystyezna. Kraków 1965, 540. 

4 P, Sherrard, a. O. 79. 

46 A. BOBER, Antologia patrystyczna 515. 

47 Ebd. 517. 

48 Zit. nach S. DER NERSESSIAN, a. O. 72. 
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Flügeln Deiner Herzensgüte, Deine Fürbitte sei uns eine Abwehr*#. Sowohl 
das Fest des Gürtels Mariae als auch das Fest des Maphorion waren zum 
Ausdruck des Glaubens an die Hilfe Mariae geworden, zu Festen Mariae als 
Fürbitterin; und im Kontakion, das dem Fest des Mariengürtels gewidmet 
ist, wiederholt sich die Bitte um Vermittlung Mariae wie ein Refrain. 


IL. Die Gestalt der Krakauer Maria Hagiosoritissa ist in großem Maß- 
stab gegeben und füllt fast die gesamte Fliche der [kone. Maria ist in Drei- 
viertelansicht nach rechts dargestellt. Die beiden flachen Hände sind groß 
und die Finger übermäßig verlängert; die Hände richten sich nach oben, die 
Rechte liegt schräg an der Brust, die Linke ist erhoben. Der Kopf ist leicht 
nach rechts geneigt. Die groDen mandelfórmigen Augen sind voller Ausdruck 
und werden von starken Brauenbogen überwólbt, die eine Linie bilden; die 
unteren Lider sind stark gewólbt. Die Augen Mariae sind auf den Betrachter 
gerichtet, die Stirn ist fast vollständig vom Maphorion bedeckt. Der kleine 
Mund, dreieckig ausgeschnitten, bildet einen Gegensatz zu der vorspringenden 
Nase, deren Flügel leicht ausgebreitet sind. Die Farbgebung des Gesichtes 
ist dunkel, durch graue, braune und weiße Kuben modelliert; auf den Wangen 
erscheinen deutlich runde Flecken. Das Gesicht zeigt wenig emotionalen Aus- 
druck, eher Ruhe und Sanftheit. Maria trágt einen braunroten Chiton, dessen 
Ärmel bei den Händen mit goldenen Borten geschmückt sind; die Borten 
haben schwarze geometrische Ornamente. Über dem Chiton trägt Maria ein 
silbernes und braungoldenes Maphorion, das Haupt, Arme und Brust bedeckt. 
Das Maphorion ist mit Rosetten in einem Gittermotiv geschmückt, der Saum 
golden mit schwarzem Mäander. Über der Stirn Mariae sieht man ein Kreuz. 
Den Kopf umgibt ein groBer goldener Nimbus, mit schwarzen gleicharmigen 
Kreuzchen dekoriert, die schachbrettformig zusammengestellt sind. 

Der Umrif des Hauptes Mariae ist kreisfórmig geführt; die vereinfachten 
Falten des Maphorion und des Chiton sind aus geradlinigen Reihen von 
Kuben gebildet. Die Behandlung des mit zierlichem geometrischem Ornament 
geschmückten Gewandes ist an den beiden Armen verschieden; dadurch scheint 
es der Komposition an Gleichgewicht zu fehlen. Die Modellierung des Ge- 
wandes ist durchaus linear; die Formen des Gesichtes sind dagegen durch 
die Abstufung der Farben, ihre Verdunkelung und Erhellung weich modelliert. 
Das ist besonders in der Behandlung der Wangen und des Kinns sichtbar. 
Während die Gestalt im ganzen flächig bleibt, zeigt sich in der Modellierung 


49 Zit. nach F. Dzrasex, Wszechpoérednictwo N. Panny Mari, in: Gratia Plena, 
a. O. 325. 

50 S. SaLAVILLE, Maria dans la liturgie byzantine ou grécoslave, in: Marie. Études 
sur la Sainte Vierge, a. O. 270. 
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des Antlitzes eine gewisse Tendenz zur Volumendarstellung. Der monumentale 
Charakter wird durch den großen Maßstab und durch die großzügige Draperie 
des Maphorion betont. Die Falten ordnen sich rhythmisch, aber sie drücken 
auch eine gewisse Unruhe und Disharmonie aus, die aus der unterschiedlichen 
Behandlung der einzelnen Gewandteile entsteht. 

Für die Krakauer Hagiosoritissa sind geometrische und dekorative For- 
men charakteristisch, und zwar nicht nur in der reichen Ornamentik: auch das 
raffinierte, harmonische und lichtvolle Kolorit, das in silberner und goldener 
Färbung mit geringem Zusatz an braunroten, grauen und weißen Farben 
gehalten ist, trägt zu dem dekorativen Eindruck bei. 

Der Hintergrund der Ikone ist golden; in der Höhe der Augen befin- 
den sich rechts die schwarzen Buchstaben MOY (d.i. Marne Ozo5), in der 
rechten oberen Ecke die Gestalt Christi in einem Viertelkreis. Das Himmels- 
segment ist als Regenbogen gestaltet; es besteht aus Reihen von schwarzen, 
graugrünen und hellerünen Kuben. Christus, der sich an Maria wendet, segnet 
mit der rechten Hand und hält in der linken einen Rotulus. Er trägt einen 
braunroten Chiton, der nur an der Brust sichtbar ist, darüber ein goldenes 
Himation. Neben dem nimbierten Kopf befinden sich die schwarzen Buch- 
staben IC XC (d.i. "Inooög Xotoréc). Die ganze Darstellung ist mit einer 
schwarz-goldenen Bordüre umrahmt. 

Die Krakauer Mosaikikone, die zu der kleinen Gruppe der erhaltenen 
tragbaren Mosaikikonen gehört, ist eines der schönsten Beispiele dieser für 
das kaiserliche Konstantinopel charakteristischen Kunst?!, Die meisten er- 
haltenen Werke dieser Art kann man kaiserlichen Werkstätten, die in Kon- 
stantinopel und vielleicht in Saloniki wirkten, zuschreiben. Die Mosaikikonen 
bilden zwei geschlossene Gruppen, die sich voneinander durch Größe, formalen 
Charakter und Entstehungszeit unterscheiden 52. Die erste Gruppe bilden große 
Mosaikikonen, die im 11. Jahrhundert und in der ersten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts entstanden. Ihre Größen reichen von 23x 34 cm bis 62x95 cm. Zu 
der Gruppe der ‚kleinen‘ Mosaiken gehören jene Ikonen, deren Produktion 
sich besonders in der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts und der 1. Hälfte des 





51 D. Tausor-Rıck, New Light on Byzantine Portative Mosaics. Apollo 18 (1933) 
265ff.; A. BETTINI, Appunti per lo studio dei mosaici portatili bizantini. Felix Ravenna 
16 (1938) 7—28; O. Demus, Byzantinische Mosaikminiaturen. Zur Charakteristik einer 
späten Kunstgattung. Phaidros 3 (1947) 190—194; V. Lazarev, Istorija vizantijskoj 
Zivopisi. Moskau 1948, 104—225; O. Demus, Two Paleologan Mosaic Icons in Dumbarton 
Oaks Collection. DO P 14 (1960) 87ff.; W. FELICETTI-LIEBENFELS, a. O. 63—65; O. DEMUS, 
Die Entstehung des Paldologenstils in der Malerei, in: Berichte zum XI. Internationalen 
ByzantinistenkongreB. München 1958, 16ff.; J. Becxwiru, The Art of Constantinople 
128, 134—137; D. TArBor-RicE, The Art of the byzantine Era. London 1963, 121, 
174—175; V. LAzAREV, Storia della pittura bizantina. Turin 1967, 1851f. 

52 O. Demus, Two Paleologan Mosaic Icons 90, 93; pers., Die Entstehung 51. 
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14. Jahrhunderts entwickelte; ihre Größen reichen von 6 x 10 em bis 18 x 26 em. 
Die erste Gruppe zeigt in der Technik Verbindungen zu Wandmosaiken, die 
andere náhert sich den Techniken der Tafelmalerei, Miniaturmalerei und des 
Email. Für die Gruppe der „kleinen“ Ikonen ist die geringe Größe der Würfel 
(etwa ein halber Millimeter oder noch weniger) charakteristisch ; sie sind so nah 
aneinandergefügt, daß zwischen ihnen fast keine Zwischenräume sichtbar 
sind?. Hinsichtlich der Größe der Ikone (21,55 16,5) und auch der Technik 
gehört die Krakauer Ikone zur Gruppe der ‚kleinen‘ Mosaikikonen. Unter 
den tragbaren Mosaiken steht ihr die Hodegetria-Ikone des St. Katharinen- 
Klosters auf dem Sinai am nächsten. Diese entstand in der kaiserlichen Werk- 
statt in Konstantinopel in der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts (vor 1261)5*, 
O. Demus hat ihr wegen ihrer Größe (24x34 em), der Technik und ihrer 
Stilmerkmale eine mittlere Position zwischen den Gruppen der ,,kleinen‘ und 
„großen“ Ikonen eingeräumt und sie als „ein Werk der experimentalen 
Periode des sich gestaltenden Palàologenstils  bezeichnet?». Die Krakauer 
Ikone verbindet mit der auf dem Sinai vor allem der dekorative Charakter; 
in der Sinai-Ikone erscheinen die ornamentalen Elemente besonders im Hinter- 
grund — in der Krakauer Ikone gibt es ähnliche Motive in den Bordüren. 
In beiden Fallen sind die Figuren Mariae mit einem dicken schwarzen Kontur 
umrissen. Das Gesicht Mariae, der Schnitt der Augen, der kleine Mund und 
die fleischige Nase sind ebenfalls ähnlich. Besondere Aufmerksamkeit ver- 
dient die ähnliche Modellierung des Gesichtes; Wangen und Kinn sind analog 
behandelt. Auch die großen parallel geführten Falten stimmen überein. In 
der Krakauer Ikone fehlt allerdings das Gespinst der goldenen Linien, das 
so charakteristisch für die Sinai-Ikone ist. Die beiden unterscheiden sich auch 
im Kolorit voneinander; das Kolorit der Krakauer Ikone ist raffinierter, die 
Skala der Farben ist begrenzter; die: Sinai-Ikone besitzt ein viel reicheres 
Kolorit, mit Blau als Hauptfarbe, das in der Krakauer Ikone nicht vorkommt. 
Dem Kolorit nach steht die Krakauer Ikone der Ikone der Kreuzigung im 
Berliner Museum (nach 1261 entstanden) nahe, in der eine ahnliche silbern- 
goldene Tonalität dominiert**. Die dekorative Gestaltung des Nimbus ver- 


53 O. Demus, Two Paleologan Mosaic Icons 90—92. 

54 O. Demus, Zwei Konstantinopler Marienikonen des 13. Jahrhunderts. JOGB 7 
(1958) 98; pers., Two Paleologan Mosaic Icons 90; DERS., Die Entstehung 54f.; V. LAZA- 
REV, Istorija 169; DERS., Storia 284; K. WErTZMANN, a. O. XVII, Abb. 36, datiert die 
Ikone auf etwa 1200. 

55 O. Demus, Two Paleologan Mosaic Icons 90. — V. LAzAREV, Storia 284, be- 
merkt, daß die Sinai-Ikone wegen ihrer ausführlichen und eleganten Bearbeitung sti- 
listisch vor das Ende des 14. Jhs. zu datieren ist. 

55 O. Demus, Die Entstehung 57; ähnlich V. Lazarev, Istorija 169; DERS., Storia 
285; ähnlich auch andere Forscher. 
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bindet die Krakauer Ikone sowohl mit Werken, die noch keine Stilmerkmale 
der Paláologen-Periode aufweisen, als auch mit Werken des reifen Paläologen- 
stils57. Die nächste Analogie für den physiognomischen Typus und die For- 
mung des Gesichtes sind die Gesichter der Madonnen aus Calahorra (National 
Gallery, Washington), die vielleicht vor 1261 m Konstantinopel entstanden 58. 
Die Ovale der Gesichter, die Form der Nasen, der vollen Lippen und auch die 
weiche Modellierung, die deutliche Abschattung der Farbe an den Wangen 
und am Kinn sind ähnlich. Doch scheint das Gesicht der Krakauer Maria 
nicht so zart zu sein, wie es für die Madonnen in Washington charakteristisch 
ist; es hat nicht jenen Ausdruck der Süßigkeit, es ist herber. In der Art der 
Bearbeitung des Gewandes und der Modellierung der Gestalt ist die Krakauer 
lkone traditioneller als die Werke aus Calahorra. Die Krakauer Ikone wird 
man zu den Werken der Übergangsperiode zühlen müssen, weil gewisse Stil- 
merkmale noch auf die Traditionen der Malerei der Komnenenzeit hinweisen, 
wie etwa die scharf betonten, stark konturierten Falten des Gewandes, seine 
zierliche graphische Behandlung, die Rhythmisierung und die Flachheit. 
Andererseits ist die Gestalt Mariae monumental, ihr Maßstab ist, bei aller 
Feinheit und Eleganz, so groB wie móglich genommen; das helle Kolorit, die 
weichen, farbig modellierten Gesichtsziige, der physiognomische Typus — 
das alles sind Merkmale der Paläologenepoche. Die formalen Merkmale und 
stilistischen Analogien erlauben es, die Ikone in das 13. Jahrhundert zu datie- 
ren, und zwar wohl vor das Jahr 1261, also in die Periode der Herrschaft der 
lateinischen Machthaber, in der außer den schon sich ankündigenden Stil- 
tendenzen der Paläologenzeit noch die Traditionen der vergangenen Epoche 
fühlbar waren 29. 

Die Krakauer Ikone vermehrt also die zunehmende Zahl der Werke, die 
in der noch bis vor kurzem ‚dunklen‘ Periode der byzantinischen Kunst, der 
Periode der lateinischen Herrschaft, entstanden sind. 

Es ist schwierig, die Frage zu beantworten, auf welche Weise die Krakauer 
Ikone nach Kraków gebracht wurde. Die tragbaren Mosaikikonen, kostbare 
und hochgeschätzte Kunstwerke in reichem Rahmen, dienten vor allem der 
Devotion der hóchsten Gesellschaftsschichten. Man wird also vermuten dürfen, 


9? Nikolaus im Museum in Kiev, Hodegetria in Santa Maria della Salute in Venedig, 
Demetrius in Sassoferrato, Theodoros Stratelates in der Eremitage, Johannes Chrysosto- 
mos in. Dumbarton Oaks. 

58 O. Demus, Zwei Konstantinopler Marienikonen 89—104; J. STUBBLEBINE, Two 
Byzantine Madonnas from Calahorra, Spain. The Art Bulletin 48 (1966) 379—381; 
O. Demos, Byzantine Art and the West. New York 1970, 218. 

5 P. MILJKOVIÓ-PEPEK, La formation d'un nouveau style monumental au XIIIe 
siècle, in: Actes du XIIe Congrès international d'études byzantines III. Beograd 1964, 
309—312; O. Demus, Two Paleologan Mosaic Icons 95. 
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daB die Ikone als Geschenk für den Herrscher oder jemanden aus seiner Um- 
gebung nach Polen gelangt ist. Die ins 18. Jahrhundert zurückreichende 
Klostertradition verbindet die Ikone mit der Person der seligen Fürstin 
Salomea, Gattin Kolomans von Ungarn. Die Verbindungen des Vaters Kolo- 
mans, Andreas IL, mit den lateinischen Herrschern von Byzanz, seine Teil- 
nahme am Kreuzzug und die Herrschaft Kolomans in Halicz lassen an die 
Möglichkeit denken, daß Salomea während ihres vieljährigen Aufenthaltes in 
Ungarn in den Besitz der aus Byzanz gebrachten Ikone gelangte®. Nach 
dem Tode ihres Gatten trat sie ins Kloster der Krakauer Klarissen ein, und 
es ist möglich, daß sie zusammen mit anderen Kunstwerken die Mosaikikone 
der Hagiosoritissa dem Krakauer Kloster schenkte ®t, 


6 B. WLODARSKI, Salomea, krolowa halicka (karta z dziejow wprowadzenia zakonu 
klarysek do Polski), Masza Przeszłość 5 (1957) 65—79; Rez. von G. LABUDA, Studia 
Zrödloznaweze 3 (1958) 284; B. KURBISÓWNA, Zywot bł. Salomei jako źródło historyezne, 
in: Studia Historica. Warszawa 1958, 146—152; J. PezeNsxr, Halicz w dziejach sztuki 
średniowiecznej na podstawie badań archeologieznych i źródeł archiwalnych. Kraków 
1914, 139—144. 

9: Vita Sanctae Salomae reginae (Monum. Polon. Hist. 4). Lwów 1884, 770—796; 
A. GRABOWSKI, Starożytności historyczne polskie, Bd. I. Kraków 1840, 1— 3, J. STOKSIE, 
Powstanie i pézniejszy vozwój upasazenia Klasztoru Klarysek. Rocznik Krakowski 35 
(1961) 93— 96. 
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SVETOZAR RADOJČIĆ / BELGRAD 


DIE REDEN DES JOHANNES DAMASKENOS 
UND DIE KOIMESIS-FRESKEN 
IN DEN KIRCHEN DES KÖNIGS MILUTIN 


Mit vier Tafeln * 


König Milutin (1282—1321) war unter den serbischen Herrschern des 
14. Jahrhunderts der größte Bauherr. Die Zahl der Kirchen und frommen 
Stiftungen, die er erbaut oder erneuert hat, läßt sich nicht mehr genau er- 
mitteln. Sein Biograph, der Erzbischof Danilo II., zählt namentlich nur seine 
bekanntesten Kirchen auf! In der späteren Überlieferung erhielt sich die 
sicherlich. übertriebene Behauptung, Milutin habe vierzig Jahre geherrscht 
und vierzig Kirchen erbaut?. Die Bautätigkeit König Milutins war gut 
organisiert und ist in den Schriftquellen recht ausführlich beschrieben. 
Die Kirchen des Königs wurden errichtet und ausgemalt unter der Aufsicht 
gelehrter Kleriker, die als Berater und Beaufsichtiger des Baumeisters 
ausgewählt und auf den Sitzungen des Hofrates, in denen die Mitglieder 
der königlichen Familie die wichtigsten Entscheidungen trafen, eingesetzt 
wurden‘. 

In den Forschungen zur serbischen Kunst des beginnenden 14. Jahrhun- 
derts wird mit Recht die Rolle der Maler und Architekten hervorgehoben, 
und es besteht die Tendenz, viele Kunstwerke ohne eingehendere Kritik den 
namentlich bekannten Meistern, den Architekten Djordje, Dobroslav und 


* Der vorliegende Beitrag von Professor RADOJGIÉ war ursprünglich für die Fest- 
schrift für Otto Demus (JÓ B 21 [1972]) vorgesehen. Er konnte aus redaktionellen Grün- 
den nicht mehr aufgenommen werden und wird daher in diesem Band nachgetragen 
(Anm. d. Red.). 

1 Arhiepiskop Danilo i drugi, Životi kraljeva i arhiepiskopa srpskih, ed. Ds. DANIČIĆ. 
Zagreb 1866, 131—133, 136—138, 149—151. 

2 L3. STOJANOVIĆ, Stari srpski rodoslovi i letopisi, Sr. Karlovci 1927 — Rodoslov 
Karlovački, 30, 32: „I M LJET CAR’STVOVA, I M VELICI MONASTIRY 
STVORI.“ 

3 S. Raposéié, Archibishop Danilo II and the Serbian Architecture (Serbian 
Orthodox Church Y1/2). Belgrade 1966, 11, 19. 
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Nikola®, sowie den Malern Michael und Eutychios? zuzuschreiben. Genauere 
Untersuchungen, besonders der Malerei, bekräftigen die Hypothese, Milutin 
habe an seinem Hof eine erheblich größere Anzahl Meister gehalten, die für 
uns anonym geblieben sind. 

Unter den Beaufsichtigern der Bauausführung tat sich am meisten der 
ehemalige Hegumenos von Chilandar, Danilo, hervor, ein Schriftsteller, Bischof 
und Erzbischof, von dem sein Biograph schreibt, er sei in den Dingen der 
Architektur erfahren gewesen®, ebenso der Hegumenos von Studenica, Jovan, 
der sich um die Erbauung der Königskirche in Studenica kümmerte”. Den 
Inschriften an der Kathedrale der Episkopie von Prizren nach zu urteilen, 
war auch der Mönch von Chilandar Sava, Bischof von Prizren und als Sava IH. 
Erzbischof, ein Liebhaber und Kenner der Kunst. 

Dank unserer Kenntnis, daß bei der Erbauung der Kirchen Milutins ge- 
bildete Kleriker mitgewirkt haben, läßt sich die Annahme vertreten, daß ihre 
Rolle auch in der übrigen Ausgestaltung nicht unbedeutend war. Der umfang- 
reiche und häufig komplizierte Inhalt der Fresken in den Milutin-Kirchen war 
auf Grund von Erfahrungen systematisiert; auf keinen Fall war er mechanisch 
nach den Vorschriften von Malerhandbüchern ausgewählt und geordnet. Die 
Ikonographie in den Kirchen Milutins hat immer den besonderen Zug dop- 
pelter Bedeutung. Viele Fresken zeigen Geschehnisse, deuten aber gleich- 
zeitig eine Symbolik und einen theologischen Gehalt ausgesprochen literari- 
scher Herkunft. Diese Malerei entstand zur Zeit einer sehr gelehrten Fröm- 
migkeit, die unzweifelhaft aus Konstantinopel übernommen worden war. In 
der Nemanjidendynastie war König Milutin der am meisten der byzantinischen 
Lebensart und der byzantinischen höfischen Frömmigkeit Ergebene, die immer 
von herrscherlicher Freigiebigkeit begleitet gewesen ist. Milutin war eifriger 
Bauherr, sowohl als Glied einer Familie, die viel baute, als auch als Fortsetzer 
der byzantinischen kaiserlichen Tradition. Ungeachtet ihrer bescheidenen 
Bautätigkeit sind auch die späten byzantinischen Kaiser als große Bauherren 
gepriesen worden. Nikephoros Kallistos Xanthopulos rühmt Andronikos II. 


als „neuen Konstantin“, denn er ließ — nach Nikephoros — viele der be- ` 


* S. NovAKOVIÓ, Zakonski spomenici srpskih država srednjeg veka. Beograd 1912, 
648: Die Stiftungsurkunde des Klosters Decani (1330): „I IZNAJDE KRALJEVSTVO 
MI PROTOMAJSTORA GEORGIJA I Z'BRATOM DOBROSLAVOM I NIKOLOM, 
PORABOTANIJE I UKRASENIJE PO MNGOIM CR’KVAM PO SRB’SKOI ZEM'/LI.* 

5 H. HALLENSLEBEN, Die Malerschule des Königs Milutin (Marburger Abh. zur 
Geschichte und Kultur Osteuropas 5). Gießen 1963; P. MıLskovi6-Prrek, Deloto na 
zografite Mihailo i Eutihij. Skopje 1967. 

$ Arhiepiskop Danilo i drugi, a. O. 150—151, 368—375. 

? Ls. Srosanovié, Stari srpski zapisi i natpisi, Bd. I. Beograd 1902, 20, N° 46; 
V. Perkovi6, Starine. Beograd 1923, 22. 
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rühmten Bauten Konstantinopels erneuern®./Wenn Xanthopulos zur Sache 
selbst kommt, macht er den Eindruck, als übertreibe er. Andronikos II der 
Schwiegervater König Milutins, ließ den Ostteil der Hagia Sophia reparieren, 
befestigte und — so hat es den Anschein — restaurierte die Justinianstatue, 
arbeitete an der Reparatur der Apostelkirche und der Marienkirche in den 
Blachernen. Xanthopulos erwähnt keine neue Kirche des Andronikos. Wenn 
Xanthopulos über den Kaiser als Erneuerer der Orthodoxie spricht, geht er 
näher auf das Streben des Andronikos ein, das religiöse Leben in seiner Haupt- 
stadt zu erneuern und zu festigen. Bekannt ist die besondere Verehrung 
Andronikos' II. für die Gottesmutter. Durch kaiserliche Novelle wurde der 
ganze Monat August in Konstantinopel der Feier der Gottesmutter ge- 
weiht?. 

Als kaiserlicher Schwiegersohn die Ideale und Ambitionen des Hofes von 
Konstantinopel übernehmend, läßt Milutin viele Bauten in seinem Reich, in 
Thessaloniki, auf dem Athos, in Konstantinopel und Jerusalem entstehen. 
Wahrscheinlich fand der neu belebte Marienkult auch im mittelalterlichen 
Serbien sein Echo. Eine gewisse, dem byzantinischen Einfluf verpflichtete 
Besonderheit der Frómmigkeit Milutins zeigt sich auch in der Ausnahme- 
stellung seiner Kunst, vornehmlich der Malerei, in der Entwicklung der alt- 
serbischen Kunst. Die Fresken der Milutinkirchen haben einen besonderen 
Stil und einen bestimmten Inhalt, der sich sowohl von der Thematik in den 
serbischen Kirchen des 13. Jahrhunderts als auch vom ikonographischen Ge- 
halt jener groBen Ensembles unterscheidet, die um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts entstanden. Schon Gabriel Millet hat bemerkt, daB in der mittel- 
alterlichen serbischen Malerei der Weihnachtshymnos des Johannes von 
Damaskos illustriert wurde, in Ziéa (1309—1316) und in Ravanica (um 1375). 


Nach der Reinigung der Fresken in Ohrid, in der Kirche der Gottesmutter 


Peribleptos, zeigte sich derselbe Weihnachtshymnos des Johannes von Da- 
maskos, gemalt um 1295, vollkommen erhalten. Spáter wurden in der Ohrider 
Sophienkirche (auf der Schicht des 14. Jahrhunderts) und in Prizren (von 
etwa 1309) Fresken des Kanons zur Koimesis Mariä von Johannes Damaskenos 


8 Nicephori Callisti Xanthopuli, Ecclesiasticae Historiae libri XVIII, in: PG 145, 
583/84, 589. 

9° Andronicus Senior, Novella de festo Dormitionis per totum mensem augustum 
celebrando, in: PG 161, 1095—1108; L. Mirkovi6, Heortologija. Beograd 1961, 45—56. 

19 G. MILLET, Recherches sur l'iconographie de l'évangile. Paris 1916, 613—169; 
S. Raposéré, Portreti srpskih vladara u srednjem veku. Skoplje 1934, 34—35; A. Xyn- 
GoPouLos, Thessalonique et la peinture macédonienne. Athènes 1955, 50—52; D. Üor- 
NAKOV, Die Fresken der Klemenskirche in Ohrid (Kunstdenkmäler in Jugoslavien). Beo- 
grad 1964, Taf. 16—18. 
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freigelegt!!. Jedoch hat man nicht bemerkt, daß die größten und komplizier- 
testen monumentalen Fresken der Koimesis in der Königskirche von Studenica 
(von 1314), in der Georgskirche von Staro Nagoričino (1317) und in der Marien- 
kirche von Graëanica (von 1321) unter dem starken EinfluB der Reden des 
heiligen Johannes von Damaskos zum Fest der Koimesis gemalt wurden. 
; Unter den Texten, die mit der Ikonographie des Todes der Gottesmutter 
` verbunden sind, können als die wichtigsten drei Predigten des Andreas von 
Kreta (740), drei Predigten des Germanos, Patriarchen von Konstantinopel 
(733), und drei Predigten des Johannes von Damaskos (um die Wende vom 
. 7. zum 8. Jahrhundert) gelten!?. Unter die Predigten ähnlichen Inhalts fällt 
-auch die Rede des Bischofs Theoteknos aus der zweiten Hälfte des 6. Jahr- 
hunderts, in der der Tod der Gottesmutter ‚„assumptio“ genannt wird!3, 
sowie die Predigt des Johannes, Erzbischofs von Thessalonike (610—649), 
die besonders in der Studie über die Koimesis herangezogen wurde, die 
N. L. Okunev und Ludmila Wratislaw-Mitrovie geschrieben haben. Johannes 
von Damaskos wird als beliebter Dichter des Feiertages der Koimesis gemein- 
sam mit Kosmas von Jerusalem schon auf den Koimesis-Fresken in Baëkovo 
und spàter im 14. Jahrhundert gemalt. Beide heiligen Dichter gehóren auch 
\ nach dem Malerhandbuch vom Berge Athos in das ikonographische Schema 
der Koimesis!*. Johannes von Damaskos wird auf den stereotypen Szenen der 
Koimesis gemalt; seine Reden zum gleichen Feiertag wirken auf den Inhalt 


. und das Aussehen jener bedeutend komplizierteren ikonographischen Variante: 


der Koimesis ein, die in den beiden ersten Dezennien des 14. Jahrhunderts 
besonders beliebt war. Schon N. L. Okunev hat das besondere Aussehen der 
Koïmesis-Fresken in der Kónigskirche, in Staro Nagoriëino und in Graëanica 
hervorgehoben; er nennt diese Varianten „la translation du corps de la 
Vierge "79. Okunev führt dazu die älteste erhaltene Illustration der Transla- 
tion des Kórpers der Gottesmutter auf der bronzenen Südtür in Suzdal (um 
1227—1237) an. Immerhin bestehen deutliche Unterschiede zwischen der 


Translatio-Szene und den erwähnten Fresken aus den Kirchen Milutins, die ` 


als ,, Uspenije“ signiert sind. In Suzdal tragen Engel den Sarg mit der Gottes- 


1u C. GROZDANOV, Prilozi proučavanju Sv. Sofije ohridske u XIV veku. 2. Ilustra- 
cija Damaskinovog kanona na Uspenje Bogorodiéino u kaloti narteksa. Zbornik za 
likovne umetnosti 5 (Novi Sad 1969) 42—49. 

12 L. Mırkovı6, Heortologija. Beograd 1961, 54. 

3 8. Jean Damascéne, Homélies sur la Nativité et la Dormition, ed. P. VouLer 
S. J. SC 80. Paris 1961, 28; L. WRATISLAW-MriTROVIO et N. ORüNEv, La Dormition de la 
Sainte Vierge dans la peinture médiévale orthodoxe. BSI 3 (1931) 134—180. 

^ Das Handbuch der Malerei vom Berge Athos, ed. Dipron—G. ScHArER. Trier 
1855, 394, 278. 

155 L. Wratistaw-Mirrovic et N. OKUNEYV, a. O. 151. 
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mutter!$, In Ohrid, in der Kirche der Gottesmutter Peribleptos, sind die 


Szenen der Koimesis und der Translatio getrennt dargestellt. Die Meister | 


Michael und Eutychios malen in Ohrid einen ganzen Zyklus der Koimesis: j 


zwei Szenen vor dem feierlichen Erscheinen Christi, der die Seele seiner Mutter f 
empfängt (Maria erhält die Nachricht über ihren Tod vom Erzengel Gabriel; ` 
die Gottesmutter verabschiedet sich von den Aposteln und ihren Nächsten), ` 


und zwei Szenen nach dem Tode (das Trauergeleit; die Apostel über dem leeren | 


Grab, drei Tage nach dem Begräbnis)”. 

In Ohrid reicht der ziemlich extensive Zyklus als lllustration der Er- 
eignisse von der Ankündigung des Todes bis zur Himmelfahrt Mariä. In Staro 
Nagoritino zeigen dieselben Meister eine neue, intensive Variante des Bildes 
vom Tode der Gottesmutter, das sich auf den Inhalt der Reden des Damaske- 
nos zum gleichen Thema stützt. Michael und Eutychios, die Maler Milutins, 
malen 1317 diese große Szene, die sie signieren: j| xolumou ths Ünepaylac 
Oeotóxou!s, Sie stellt eine ganze Reihe von Ereignissen dar. Auf demselben 
Fresko empfángt Christus die Seele der Mutter, tragen die Apostel die Gottes- 
mutter durch Jerusalem, versucht der Hebräer, den Körper der Verstorbenen 
zu entweihen, fliegt die Gottesmutter in corpore gen Himmel, wobei sie ihren 
Gürtel dem Apostel Thomas übergibt. Diese Simultanität der Ereignisse ist 
mit Details beladen: am Himmel fliegen Apostel, über ihnen óffnen sich die 
Himmelstüren, unterhalb der Apostel schweben Propheten mit Aufschriften 
und Mariensymbolen. Diese chaotische Gedrängtheit der Geschehnisse und 
Visionen wird durch Anspielungen kompliziert, die erst klarwerden, wenn 
man die Szene mit den Texten, die den ikonographischen Gehalt der Gesamt- 
heit bestimmen, vergleicht. Eine ähnliche Aufzählung und Vermischung der 
Geschehnisse erscheint in den schon erwähnten Reden des Johannes von 
Damaskos!?, Schon in der ersten Rede werden, nach einer langen Einleitung, 
die Symbole der Gottesmutter mit den Propheten aufgezählt. Die Herab- 
kunft Christi ist als Ankunft des Bräutigams beschrieben, begleitet von 
Zitaten aus dem Hohenlied?!, Erst aus einem Passus der ersten Rede wird 


16 L. WRATISLAW-MrrROVIC et N. OKUNEv, a O. 151; S. JamScıKkov, N. Gorgr- 
ZOVSKI, A. Ovérnnikov, Sokrovisóa Suzdalja. Moskva 1970, 150. SVJATYJE BOGORO- 
DICY TELO NESUT KO GROBU. 

17 P. MıLskovi6-Pepex, a. O. 110—112, Taf. 38. 

18 G. MitteT—A. Frotow, La peinture du Moyen âge en Yougoslavie, III. Paris 
1962, Taf. 99—100; R. HaAwANN-MacLEgAN u. H, HALLENSLEBEN, Die Monumental- 
malerei in Serbien und Makedonien (Marburger Abh. zur Geschichte und Kultur Ost- 
europas 3—5). GieBen 1963, Taf. 285—291. 

18 S. Jean Damascéne, Homélies sur la Nativité et la Dormition, ed. P. Voten 
S. J. SC. Paris 1961 (weiter zitiert: SC 80). 

20 SC 80, I, 8, 102, 104. 

21 SC 80, I, 11, 110. 
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die Symbolik des Tragens des Leichnams Mariä deutlich. Die Apostel trugen 
die Gottesmutter auf ihren Schultern wie einst die Priester die Bundeslade. 
Sie legten sie ins Grab und trugen sie hinüber, wie über den Jordan, zu ihrem 
Auszug ins Gelobte Land, in das Himmlische Jerusalem??. Der Inhalt der 
zweiten Rede des Johannes Damaskenos hat die Maler stark inspiriert; es 
wird dort ausgeführt, daß die Gottesmutter die Königin der Apostel, Prophe- 
ten und Engel sei, die sie umkreisen. Für das Fresko in Staro Nagoriëino ist 
der Passus über die Gerechten und die Propheten besonders interessant. 
Damaskenos betont, wie notwendig es war, daf sich die wichtigsten alten 
Gerechten und Propheten ihrem Geleit anschlóssen, damit an der heiligen 
Wacht jene teilnáhmen, die im voraus verkündet hatten, daß um unseret- 
willen Gott—Logos von ihr geboren werden wird: 'Eyoz» dE xol ç@v nára 
Buglen xal meo@yTay «obe åxpéuovac ouuraponapreiv, tabrng THs lepäc Sopupopiag 
uedéZovtac, obs nponamyyarnöras SHradh Thv èé avis roð Ocod Adyou OV fiuc 
Zvonoxdy te xal prrdvdpamoy vévvrow?9. 

In der zweiten Rede spricht Damaskenos ausführlich über die Gottes- 
mutter als Bundeslade. An dieser Stelle knüpft sich der Vergleich an die dritte 
Übertragung der Bundeslade aus der vorübergehenden Unterkunft in das 
déwir (eic tò Saßle) des Tempels, in das Allerheiligste. Der Vergleich des 
Damaskenos ist klar: die Gottesmutter ist die geistliche Bundeslade, Christus 
aber ist ó véoc Zeie 4. Christus über der Gottesmutter während der Trans- 
latio, auf den Fresken fast überflüssig, erhält in der Rede einen besonderen 
Sinn. Damaskenos erklärt: Der Leib wurde in der Prozession getragen, wäh- 
rend der Kónig der Kónige (den Kórper der Gottesmutter) mit dem Glanz 
seiner unsichtbaren Göttlichkeit bedeckte®. Im Kapitel 13 der zweiten Rede 
gibt Damaskenos kurz die Episode über den Hebräer, der den Leib der Gottes- 
mutter von der Tragbahre zu reißen versuchte, wieder — ohne den Namen 
des Hebräers und ohne Einzelheiten. Im 14. Kapitel wird die assumptio in 
corpore beschrieben und erklärt, weshalb die Gottesmutter auch nach dem 
Tode den Leib bewahrte (tò oun ... uerà Sävarov)%, Im 16. Kapitel der 
zweiten Rede lädt Damaskenos die Hörer ein, gemeinsam mit der Prophetin 
Mirjam im Reigen zu tanzen, wobei er die bekannte Stelle des Exodus (15, 20) 
paraphrasiert und ihr mit Hilfe eines Passus aus dem Kolosserbrief (3, 5) des 
Apostels Paulus tieferen Sinn gibt. Dieser poetische Einschub in die Rede ist 
fast gleichlautend mit dem bekannten Kanon des Damaskenos auf die Koime- 


22 SC 80, I, 12, 114. 
23 SC 80, IT, 6, 140. 
24 SC 80, IT, 12, 152. 
25 SC 80, IT, 12, 154. 
26 SC 80, IL, 14, 158. 
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sis, der gesondert auf den Fresken der Kathedralkirche zu Prizren und der 
Sophienkirche in Ohrid illustriert ist?. Kapitel 18 der zweiten Rede, die 
sogenannte Eb9upuuoc iovopía, ist wahrscheinlich später interpoliert. Darin 
wird über die Grabgewünder der Gottesmutter gesprochen («à &vrapıa xstusva), 
über die berühmte Reliquie, die in der Gottesmutterkirche in den Blachernen 
(ev Brayépvatc) aufbewahrt wurde, Zu Beginn der dritten Rede, im dritten 
Kapitel, wird das Siegeslied aus dem Exodus mit der Erläuterung wiederholt, 
Mirjam sei die Personifikation der Kirche. Im übrigen hat die dritte Rede 
insgesamt wenige Stellen, die sich ins Bild übertragen lieBen. 

Bereits N. L. Okunev hatte auf die Szene der Translatio und der Him- 
melfahrt Mariä aufmerksam gemacht, die um 1225-—1235 auf den Bronze- 
türen von Suzdal erscheinen. Diese Beispiele aus der ersten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts weisen auf die Môglichkeit hin, daB in Konstantinopel vor der 
Eroberung von 1204 schon ausführlichere Koimesis-Zyklen bestanden haben. 
Die angeführten Textstellen aus den Reden des Johannes von Damaskos 
auf den Feiertag der Koimesis zeigen ziemlich überzeugend, wie sehr die er- 
bauliche Literatur die Maler inspirieren und szenische Handlung in kompli- 
zierte theologisch-ikonographische Konstruktionen verwandeln konnte. Offen 
bleibt die Frage, wie das rhetorische Spiel mit Symbolen und Deutungen, mit 
Vergleichen und Anspielungen in das Bild übertragen wurde. In der Kunst 
der Meister Milutins wurde der Inhalt der Reden des Damaskenos in den 
Rahmen der alten, vor allem erzählenden Illustration gezwängt. Die aus- 
führliche Beredsamkeit und die komplizierten Spiele mit Vergleichen paBten 
keinesfalls zu den beginnenden Tendenzen des Klassizismus von Konstantino- 
pel. Einige Schriftsteller und ihre Themen werden häufig unter den neuen 
Bedingungen religiösen Lebens besonders populär. Das Thema ,,Gottesmut- 
ter — Bundeslade'* wurde offensichtlich in den ersten Dezennien des 14. Jahr- 
hunderts wiederholt neu variiert. Schon in der ältesten slavischen Homiletik 
erscheint der Vergleich, daß der Leib der Gottesmutter die ‚neue Bundes- 
lade“ sei, die nicht die steinernen Gesetzestafeln, sondern Christus selbst in 
sich berge??. Es ist an dieser Stelle fast unmöglich, alle Varianten des ikono- 
graphischen Themas ,,Gottesmutter — Bundeslade“ aufzuzählen. Zweifellos 
ist es kein Zufall, daß das Grabgeleit der Gottesmutter, gemäß der zweiten 
Rede des Johannes Damaskenos, in den Kirchen Kônig Milutins als dritte 
und letzte Überführung der Bundeslade in den Tempel gedeutet wird. In 


” C. GROZDANOV, a O. 

#8 J. EBERSOLT, Constantinople. Paris 1951. Les anciens sanctuaires de Cple, IV. 
Sainte-Marie des Blachernes, 44— 53; R. JANIN, La géographie ecclésiastique de l'empire 
byzantin. Paris 1953, 169—179. 

2 B. S. AncELov, K. M. Kuzv, H. Kopov, Kliment Ohridski. Sofia 1970, 767. 
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Konstantinopel wird in denselben Jahren das alttestamentarische Ereignis in 
den Fresken der Kariye Camii in der ursprünglichen Ikonographie gemalt, 
sicherlich aber als Vergleich, in dem die Bundeslade die Gottesmutter, die 
Kirche und den Berg Sion darstellt??. Dieselben Worte, die Damaskenos in 
der zweiten Rede zitiert, wenn er über die Gottesmutter als Bundeslade 
spricht, sind in demselben Zitatausschnitt aus dem Ersten Buch der Kónige 
auf das Fresko der Kariye Camii geschrieben. Die loci communes der Frómmig- 
keit lassen sich chronologisch nicht genau fixieren. Immerhin sieht es so aus, 
als gehórten die angeführten Übereinstimmungen zu den Themen jener er- 
neuerten Orthodoxie, in der der byzantinische Hof, mit Andronikos IT. an der 
Spitze, voranging ?!. 

Man kónnte annehmen, bestimmte Texte schüfen formale Lósungen, die 
sich sofort als endgültige, unveränderliche Möglichkeiten kristallisierten. Es 
zeigen jedoch die Fresken der Koimesis im Umkreis der Hofkünstler Konig 
Milutins — chronologisch aufgereiht — einen ungewôhnlich subtilen ent- 
wicklungsprozeB. Fresken, die nach den Werken eines Verfassers geschaffen 
wurden, erhalten viele gemeinsame Züge, aber sie ándern sich im Laufe der 
Jahre in einer bestimmten Richtung. Auf diese Weise wird eine besondere, 
kleine interne Geschichte bloBgelegt, die — wie sehr sie auch von der Literatur 
abhängt — doch ihren eigenständigen ästhetischen Wert hat. 

Diese Geschichte setzt mit dem Fresko der Koimesis in der Königskirche 
von Studenica ein (Abb. 5). Der Mittelteil dieser Szene ist fast vernichtet. 
Die Inschrift läßt sich ziemlich gut lesen, links USPENIJE, rechts PRE- 
SVETIJE BOGORODICE. Im beschádigten Teil sieht man den Kopfteil des 
Sterbelagers mit der Inschrift MP OY und einen Teil der Aureole. Es läBt 
sich erkennen, daß Christus, wie auch in Zita, eine kleine geflügelte Psyche 
im Arm gehalten hat. Ein Engel streckt ihm die manus velatae entgegen, um 
die Seele Mariens fortzutragen. Ein Engel, der das Schwert in die Scheide 
zurücksteckt, zeugt davon, daB der Hebráer vor dem Lager mit abgehauenen 
Handen gemalt war. Von den die Gottesmutter tragenden Evangelisten ist 
allein Matthäus erhalten. Nach der Verteilung der Evangelisten in Gračanica 
zu schlieBen, war das vordere Paar Matthšus und Markus, das hintere Lukas 
und Johannes. Die Apostel sind vollzühlig zugegen, wobei Petrus, wie auch 
in der älteren Ikonographie, ein Weihrauchgefäß trägt. Von den heiligen 
Bischófen sind zur zwei gemalt: Dionysios Areopagites mit einem Buch und 


$9 P, A. UNDERWOOD, Third Preliminary Report on the Restoration of the Frescoes 
in the Kariye Camii at Istanbul by the Byzantine Institute, 1956. DOP 12 (1958) 
263—265; Second Preliminary Report, 188—194. 

31 G. OsrrogorsKy, Geschichte des byzantinischen Staates. München 51963, 
400—401. 
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Timotheos. In der verkürzten Version der Translatio des Kórpers der Gottes- 
mutter formieren die Apostel eine Prozession. Die in den meisten Kirchen 
abgeteilte Szene „Die Apostel am leeren Grabe‘ wird in der Königskirche an 
der Spitze des Grabgeleites gezeigt. Die vier verwunderten Apostel am Sarko- 
phag scheinen die Frage des Damaskenos (II 17) zu illustrieren: «t Cyreïre èv 
TaD THY Tots TK obodva UETEMpLaDetoay oxnvauatae. 

Der Meister der Königskirche gibt eine kaum veränderte Variante des 
besonderen Themas ‚Begräbnis der Gottesmutter'', das als Fortsetzung nach 
der Szene der Koimesis gemalt wurde. Das Schauspiel der Begrübnisfeier ent- 
wickelt sich in ruhigem Rhythmus des Vorbeischreitens, wie auf klassischen 
Prozessionsreliefs. Der hauptsächliche Inhalt, der Empfang der Marienseele, 
und der Protagonist Christus waren offensichtlich in den Hintergrund ge- 
drängt, Der rhythmische FluB beschleunigt sich gegen Ende, zur rechten 
Seite hin, mit der Gruppe der verwunderten Apostel vor dem leeren Grab, 
in der der tieferschütterte Paulus (Abb. 6) dominiert. Auf dem beschädigten 
Fresko in der Kónigskirche kann man die spütere, bedeutend monumentalere 
Komposition Graëanicas kaum vorhersehen®. Die Übertragung der Gottes- 
mutter in Staro Nagoriëino (Abb. 1—3) ist griechisch signiert: À xotlumou ths 
órepaytaç Qeoröxov; auch die übrigen Inschriften sind griechisch geschrieben. 
In der Mittelachse des Freskos wiederholt sich dreimal die Gestalt der Gottes- 
mutter: unten Maria als Verblichene auf dem Sterbelager, in der Mitte als 
Psyche auf Christi Armen und unterhalb der Paradiesestore als Lebende, in 
corpore emporgetragen, dem Apostel Thomas ihren Gürtel übergebend. Die 
Verblichene tragen auf den Schultern die vier Evangelisten, voran Lukas und 
Johannes, hinter ihnen Mattháus und Markus, der von der Bahre verdeckt 
wird (Abb. 2). Vor der Tragbahre schreiten sieben Apostel, unter ihnen Petrus 
mit dem Weihrauchfaß und der ‚Sion‘, die als metallene turris eucharistica 
gezeigt wird. Mit den Aposteln gehen drei Bischófe: der heilige Dionysios 
Areopagites mit einem Buch, der heilige Timotheos und der selige Hierotheos. 
In der rechten Ecke steht ein leerer Sarkophag mit phantastischer Architektur 
und Báumen im Hintergrund. Diese Betonung der Schónheit des Grabes der 
Gottesmutter stimmt mit den Lobpreisen seiner Wundertatigkeit überein, die 
Damaskenos am Ende der ersten Rede unterstreicht?*. Der Chor der Propheten, 
allein in Staro Nagoriëino gemalt, ist mehr mit dem Text der zweiten Rede 
verbunden, in dem die Propheten erwühnt werden, die ,,im voraus prophezei- 


3? SC 80, 166. 

33 V, R. Perković, La peinture serbe du Moyen Age. Beograd 1930, Taf. 45, 46, 
47; A. R. HAMANN-MACLEAN und H, HALLENSLEBEN, Die Monumentalmalerei, Taf. 333, 
334, 335. 

32 SC 80, I, 13, 116. 
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ten“, die Gottesmutter werden den Gott— Logos gebären. Die Inschriften 
auf den Rotuli der Propheten in Staro Nagoriëino sind beinahe Paraphrasen 
auf das bekannte Lied „Die Propheten oben haben dich vorher verkün- 
digt.?» (Abb. 4). Das große Fresko der Koimesis in Staro Nagoritino, über- 
füllt mit Inhalt und Figuren, wirkt wie ein Vorhang, auf dem sich in phan- 
tastischer Willkür der Rhythmus ändert. Die Figuren schweben, lassen sich 
nieder und heben sich, stehen oder schreiten. Die Autoren dieses Bildes, die 
Maler Michael und Eutychios, bestanden offensichtlich auf der einen Idee: 
so vollstándig wie móglich jenen komplizierten Gehalt aller literarischen Ver- 
gleiche, Deutungen und Anspielungen, die damals mit dem Feiertag der 
Koimesis in Verbindung gebracht wurden, in das Bild zu übertragen. 

So imposant dieses Fresko im Format auch sein mag, wirkt es doch 
archaisch und hart. Christus, die Seele der Mutter empfangend, dominiert als 
Hauptthema, alle anderen, neuen Zusätze stehen wie Schmuckwerk um das 
Zentrum, ohne sich jedoch zu einer Ganzheit zusammenzufügen. Michael und 
futychios lósten die neue Aufgabe zwar recht routiniert; die Struktur ihrer 
Vision aber bleibt allzusehr im Rahmen geometrischer und dekorativer Ge- 
wandtheit. Die rechteckige, fast quadratische Flüche ist mechanisch in der 
Horizontale halbiert. Im oberen Teil, den Himmelshóhen, fliegen und schweben 
kleine Figuren, wie für das Auge fast unerreichbar. Im unteren, irdischen Teil 
groBe Figuren, die in gemessenem Rhythmus von links nach rechts schreiten. 
In der Mitte, auf der Grenze zwischen der himmlischen und der irdischen 
Welt, dominieren, wie in einem oval verlüngerten Medaillon, Maria, Christus 
und die Engel des Gefolges. Alles ist wie auf pedantisch gemalten Miniaturen 
unterteilt. Dieselben Meister, die in denselben Jahren in der Niketas-Kirche 
von Cuéer in einer kleinen Architektur eine monumentale archaische Koimesis 
malten, die sieh sicher in den Raum einfügt?5, bedecken in Staro Nagoritino 
mit ihrer Malerei fast ängstlich eine bedeutende Fläche, ohne sich in kühnere 
Lósungen der Raumkomposition einzulassen. 

In Graëanica ist der ausführliche Koimesis-Zyklus erhalten. In die West- 
ecke der Südwand des Naos wurden zwei Szenen gestellt: ,, Der Erzengel 
Gabriel verkündet der Gottesmutter den Tod“ und ,,Die Gottesmutter ver- 
absehiedet sich von den Aposteln*. In der Mitte der Westwand, unterhalb 
des Biforiums, ist das groBe Fresko der Grabtragung der Gottesmutter gemalt, 
altserbisch signiert, wie schon in der Königskirche, als ,,Koimesis der aller- 
heiligsten Gottesmutter". Wieder zeigt sich eine Vielfalt von Einzelheiten. 


3 Das Handbuch der Malerei vom Berge Athos, ed. DIDRON-——G. SCHÄFER. Trier 
1855, 285/86. 

36 R. HAMANN-MacLEAN und H HALLENSLEBEN, Die Monumentalmalerei, Taf. 
230—232. 
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Unter den Einwohnern von Jerusalem erkennt man die Frau, die von der 
Gottesmutter ihre Gewänder erhalten hatte. Die Tragbahre wird von den wie 
in der Königskirche angeordneten Evangelisten getragen: das erste Paar 
Matthäus und Markus, das zweite Lukas und Johannes. Die Apostel sind 
vollzáhlig versammelt. Als besondere Bilder werden gemalt: in der Westecke 
der Nordwand des Naos die Assumptio (PRENESENIJE SVETIJE BOGO- 
RODICE) — unten die Apostel am leeren Grabe, darüber die Assunta, von 
Engeln getragen — und eine besondere Szene: die Apostel mit Thomas, der 
den Gürtel der Gottesmutter vorweist (TOMA POVEDUJE APOSTOLOM 
POJAS SVETIJE BOGORODICE); die Inschrift ist als Fortsetzung zum 
vorhergehenden Fresko gemalt. Auf der Thomas-Szene ist irrtümlich ge- 
schrieben: JUDEJI PREBIVAJUT GOLENI RAZBOJNIKOM — Iudaei 
frangunt crura latronibus. (Der Text verirrte sich aus dem Leidenszyklus hier- 
her). 

Dem anonymen Meister von Gračanica gelang es schließlich, das kompli- 
zierte literarische Thema in eine künstlerisch effektvolle Einheit umzuformen. 
Er entlastete die Hauptszene und malte die Himmelfahrt der Gottesmutter 
gesondert — indem er sich an die Tradition hielt, kehrte er zum Zyklus zurück. 
In den Einzelelementen betrachtet, ähnelt das Fresko der Koimesis sehr den 
älteren Analogien in der Königskirche und in Staro Nagoritino. Als Ganzes 
gesehen, unterscheidet sich das Fresko in Gračanica jedoch stark von den 
vorhergehenden. Der Meister von Graëanica wahrte die Einheit von Raum 
und Rhythmus: Geschickt verband er Himmel und Erde, wobei er die einzel- 
nen Handlungen zu einer Gesamtszene zusammenfügte. Der Meister von 
Gračanica schrieb mit großer Geste den Teilnehmern die einheitliche Bewe- 
gungsrichtung im Bild vor. Die Engel steigen nach links herab und nehmen 
links in ihre Prozession die Töchter Jerusalems und das Volk auf. Im Vorder- 
grund sich weiter nach rechts bewegend, gesellen sich die Engel zu den 
Aposteln, die die Gottesmutter tragend, nach rechts zum vorbereiteten Sarko- 
phag eilen. Mit den Aposteln gehen auch die drei heiligen Bischöfe. Der von 
der Prozession der Engel, Einwohner Jerusalems, Apostel und heiligen Bischöfe 
vorgezeichnete Weg verbindet entfernte Orte: den Himmel, Jerusalem, den 
Garten Gethesemane; dieser ist als Idee vom Realen getrennt, bildet aber 
durch seine Gestaltung die effektvolle Grundlage der Komposition. 

Die Fresken von Gračanica werden jetzt erst gereinigt. Das wirkliche 
Aussehen der Koimesis wird sich erst im Sommer 1972 zeigen. Immerhin ist 
die Konzeption des Bildes bereits jetzt gut zu erkennen: Die große Prozession 
ist in einem Zug gegeben, sie kreist um den Mittelteil, der von der über- 
irdischen Helligkeit Christi überstrahlt wird. 

Die drei Varianten desselben Themas, von ausgesprochen literarischer 
Konzeption, entstanden in dem kurzen Zeitraum von sieben Jahren (zwischen 
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1314 und 1321), zeigen deutlich genug, wie schwer sich die Kunst der byzan- 
tinischen erbaulichen Literatur in die routinierte byzantinische Malerei des 
beginnenden 14. Jahrhunderts übertragen ließ. 

In der langen, ununterbrochenen Entwicklungslinie des alten ikono- 
graphischen Themas der Koimesis erscheinen die Fresken in der Kónigskirche, 
in Staro Nagoriéino und Gračanica als mißiungene Versuche einer Innovation. 
Die ungewöhnlichen Koimesisdarstellungen in den Kirchen Milutins stehen 
allein und wurden später nicht wiederholt. Die byzantinische Kunst zu Beginn 
des 14. Jahrhunderts vermochte nicht mehr, sich von Grund auf zu erneuern. 
Sie versuchte sich zu ándern, indem sie sich auf besonders alte und diffizile 
Vorbilder stützte. An der kurzen Geschichte eines speziellen, grundlegend 
veränderten ikonographischen Themas läßt sich vielleicht auch das Schicksal 
des byzantinischen Klassizismus in den ersten Dezennien des 14. Jahrhunderts 
ablesen. Ein kurzlebiger Versuch konnte Vollkommenheit erreichen, die jedoch 
unvermittelt erlosch. Dieser Versuch, zu gelehrt und isoliert, konnte sich nicht 
halten. Er gehórte zur Welt einer müden Gesellschaft, die ihre Frómmigkeit 
in allzu gekünstelten Darstellungen ausdrückte. 
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BESPRECHUNGEN 


K. KRUMBACHER, Letteratura Greca Medievale. Traduzione e note biblio- 
grafiche di S. Nicosia. Ist. Sic. di studi biz. e neoell. Quaderni 6. Palermo 1970. 
100 S. 


K.KnuMBACHERS Abriß „Die griechische Literatur des Mittelalters‘, erschienen 
1907 innerhalb des Sammelbandes ‚Die griechische und lateinische Literatur und Spra- 
che", wurde bisher durch nichts Vergleichbares ersetzt (D6LGERs „Byzantinische Dich- 
tung in der Reinsprache‘ war ursprünglich als Teil eines ähnlichen umfassenden Über- 
blicks gedacht); es war daher ein guter Gedanke, sich dieses im Grunde noch nicht 
überholten Werkes zu bedienen, um Studenten und anderen an Byzanz Interessierten 
eine erste Einführung in das Studium der byzantinischen Literaturgeschichte an die 
Hand zu geben. S. Nicosra, der für die italienische Neubearbeitung verantwortlich 
zeichnet, hat K.s Darstellung fast unverändert übernommen und bietet in den Anmer- 
kungen die inzwischen erschienene Literatur in Auswahl dar. Eine , Bibliografia essen- 
ziale“ gibt einen Überbliek über Textsammlungen, Lexika, Zeitschriften und Standard- 
werke. Hier wird allerdings durch eine nicht sehr glückliehe Auswahl das Bild etwas 
verzerrt. So fehlen etwa unter den , Principali riviste Organe wie DOP, JOB, OOP, 
TM, ZRVI, unter den Lexika vermißt man vor allem LAMPE und STEPHANUS, und 
auch ein Hinweis auf die Enzyklopädien (LTK, RAC, RbK, RE, ThEE) wäre sinnvoll 
gewesen. Gleichwohl ist das Erscheinen des Werkes, das einem echten Bedürfnis eni. 
gegonkommt, durchaus zu begrüßen. 


W. Hörandner 


I. Ta. KAKRIDES, Mei&res xoi &o9oo, Tunti npocpopà yuk ra EBdoufven 
ypovia tot ovyyoapéa. Thessalonike 1971. x’, 297 S. 


Dieser Sammelband enthält eine Reihe von kleineren und größeren Aufsätzen des 
vor allem den klassischen Philologen wohlbekannten Verfassers und erschien anläßlich 
seines 70. Geburtstages (Glückwunschtafel S. w’—x’). Dabei blieben nicht nur die an 
anderem Ort zusammengefaßten homerischen Artikel, sondern auch viele weitere weg 
(vgl. das Schriftenverzeichnis S. 280—292). Der Hauptteil entfällt naturgemäß auf die 
altgriechische Literatur (S. 3—163 und ein Teil der Mixpts ouußorts S. 261—283). Ein 
näheres Eingehen auf diesen Abschnitt sei kompetenteren Stellen vorbehalten, lediglich 
auf die Vielfalt der behandelten Themen soll besonders hingewiesen werden. Im An- 
schluß daran sind unter dem Titel Meomowxh xal veoedrnvuch -Yoauuareix auf den 
S. 167—197 vier Artikel zur mittelalterlichen und neugriechischen Literatur zu lesen. 
In die byzantinische Periode fällt freilich nur der erste ‘Epunveutixd otdv 'Anóxomo tod 
Mrepyadñ, S. 167—171, der ursprünglich in der Zeitschrift Kret. Chron. 7 (1953) 409—413 
gedruckt wurde. Er enthält einige beachtenswerte Verbesserungen und Bemerkungen 
zu diesem nicht leicht verständlichen Werk, zu dem jetzt die Neuedition von Sr. ALEXIU, 
Kret. Chron. 17 (1963) 183—251 und H.Q. BECK, Geschichte der byzantinischen Volks- 
literatur, München 1971, 196f. zu vergleichen sind. Die weiteren Abhandlungen dieser 
Gruppe betreffen die Epigramme des Nikephoros Melissenos (um 1600), die Übersetzun- 
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gon altgriechischer Werke durch Grypares (um 1900) sowie zwei neugriechische Sprich- 
wôrter. Der 3. Teil des Sammelbandes enthält vier Aufsütze, die die neugriechische 
Sprache betreffen. Was den ersten („Über die verneinenden Epitheta auf -yog im Neu- 
griechischen‘) betrifft, so lassen sich jetzt zu den auf S. 221f. angeführten byzantini- 
schen Belegen noch ein paar weitere anführen: &xp«yog im Lexikon von LAMPE, &Bácc«- 
yos im Lexikon von KRIARAS, &oxyo; im Supplement von LIDDELL—SCOTT und XuXAa- 
yos bei Kriaras. Bemerkenswert ist der zweite Aufsatz (AcZ:xovexeimts coufoXEc), 
der Nachträge zum Historischen Lexikon der Athener Akademie verbunden mit einer 
Kritik enthält. Daran schließen sich eine ausführliche Besprechung von A. TZARTZANOS, 
Neosdinvuch olvrakıs, sowie Bemerkungen über neugriechische Übersetzungen altgrie- 
chischer Texte. Das Ende der Sammlung bilden kleine Beiträge zur gesamten griechi- 
schen Literatur und Sprache. Besonders hingewiesen sei auf den Kurzartikel über 
uoyvedt (S. 275£.), wo K. an einem sehr instruktiven Beispiel zeigt, daß die Kenntnis 
der mittel- bzw. neugriechischen Sprache auch für die Altphilologie gelegentlich von 
Bedeutung sein kann. So betrachtete Wıramowıtz eine Stelle einer Aischylos-Hs. 
xaXómtpoc wayvad als unsinnig, da ihm offensichtlich das Wort uxyvad: ,Sehleier als 
Synonym zu xaddntoa unbekannt war. K. bringt für dieses Wort einige Belege aus dem 
14. Jh. Ihnen seien hier noch drei hinzugefügt: G. THBOCHARIDES, Mia Saäincn xal ula 
Sun Bolavtwy. Saloniki 1962, 20 (Z. 57), Cu. Dieux, Le trésor et la bibliothèque de 
Patmos au commencement du 13e siècle. BZ 1 (1892) 514 und J. Bomparre, Actes de 
Xéropotamou. Paris 1964, 77. 

Das sehr schón gedruckte Buch wird von einer Werkliste und einem Index (8. 295— 
197) beschlossen. Zu letzterem seien zwei minimale Druckversehen notiert: S. 297 lies 
Lagercrantz u. Schadewaldt. 

Mag vielleicht für den Byzantinisten bei diesem Buch vergleichsweise am wenigsten 
abfallen, so ist es auch in diesem Fall zu begrüßen, daß man nun die wertvollsten Auf- 
sätze von KAKRIDES bequem erreichbar hat. 


E. Trapp 


Nice, G. Wizson, An Anthology of Byzantine Prose. Kleine Texte für 
Vorlesungen und Übungen 189. Berlin, Walter de Gruyter 1971. 154 S. 


NiceL Wirsow läßt in dieser byzantinischen Prosa-Anthologie mehr als zwanzig 
Byzantiner! von Kosmas Indikopleustes (6. Jahrhundert) bis Dukas (15. Jahrhundert) 
in verschieden langen (aber durehwegs für den jeweiligen Autor reprüsentativen) Text- 
proben zu Wort kommen. Der zeitliche Rahmen — Beginn mit Justinian — ist in An- 
lehnung an K. KrRUMBACHER und H.-G. Beck gewählt (Introduction, S. 1) und jeden- 
falls vertretbar, insbesondere wenn man — wie W. — als Herausgeber über die Kon- 
sequenzen Klarheit schafft (Weglassung des Johannes Chrysostomos, der Kappadokier, 
der Wüstenväter u. a.). 

Problematischer, wenngleich verständlich, erscheint mir, daB die theologische 
Literatur bewuBt unterreprüsentiert ist, besonders wenn die Übergehung der theologi- 
! Kosmas Indikopleustes, Prokopios, Agathias, Johannes Malalas, Johannes 
Moschos, Theophanes Homologetes, Methodios, Photios, Konstantinos Porphyrogen- 
netos, Johannes Mauropus, Michael Psellos, Kekaumenos, Anna Komnene, Eustathios, 
Michael Choniates, Timarion, Georgios Akropolites, Theodoros Laskaris, Maximos Pla- 
nudes, Theodoros Metochites, Nikephoros Gregoras, Manuel Palaiologos, Bessarion und 
Dukas. — Mißglückt erscheint, nebenbei bemerkt, die teilweise Latinisierung der Autoren- 
namen (z. B. Cecaumenos, Georgios Acropolites u. a.). 
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schen Schriftsteller mit dem Ziel „to offer a panorama of Byzantine life“ (Introduction, 
S. 2) begründet wird. Gerade dazu gehört doch m. E. auch ein gut Teil theologischer 
Schriften. Vollends erstaunt die zweite Begründung hiefür, daß nämlich ‚the Byzantine 
contribution to theology is less important for the history of European culture than the 
preservation and study of classical Greek texts“ (ebd.); sie mag in mancher Hinsicht 
richtig sein und ist vielleieht gut für ein Bonmot, doch als Pauschalurteil nicht für die 
erste Einführung an Byzanz Interessicrter. 

Ungeachtet der Einwände gegen die kurze Einleitung erscheint die Auswahl der 
Textstellen sehr gut, ebenso der reiche — philologisch überbetonte — Kommentar unter 
dem Text. Über den Autor und seine Zeit orientieren jeweils am Beginn jedes Textes 
einige Zeilen guter Einführung. Dort findet ınan auch bibliographische Hinweise, beides 
freilich hie und da ergänzungsbedürftig (so könnte man z. B. bei Manuel Palaiologos 
den Hinweis auf die doch immerhin interessante Islampolemik vermissen). Der Ver- 
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bindung der Autoren untereinander wieder (z. B. Kosmas Indikopleustes — Photios; 
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Theodoros Metochites — Nikephoros Gregoras) wird die gebührende Aufmerksamkeit 
geschenkt. 


Im ganzen ist dem Hrsg. mit dieser Anthologie ein guter Überblick über die rein- 
sprachliche Prosa geglückt (die Volkssprache ist hier praktisch nicht vertreten). Das 
Büchlein ist gerade für die Einführung in byzantinische Texte sehr nützlich und vermag 
dem Leser einen sicher wesentlichen Aspekt der byzantinischen Literatur, die der Antike 
verpflichtete Tradition, oder was man darunter verstand, nahezubringen. Man wünscht 
sich vom Verlag Ähnliches für die Dichtung, vor allem für die volkssprachliche, deren 


Editionen oft nur schwer zugänglich sind?. 
J. Koder 


H.-G. Becr, Geschichte der byzantinischen Volksliteratur. Byzantini- 
sches Handbuch 11/3. München, Beck 1971. XXII, 233 S. 


Das vorliegende Werk stellt eine Neubearbeitung des Abschnitts » Vulgürgriechische 
Litteratur bei K. KRUMBACHER, Geschichte der Byzantinischen Litteratur, München 
21897 dar. Dies war ja bisher — von einzelnen bei G. MORAVCSIK, Byzantinoturcica Í 
enthaltenen Abschnitten sowie einigen neugriechischen Literaturgeschichten abgesehen — 
die einzige streng wissenschaftliche Darstellung dieses Teilgebiets. Durch die Berück- 
sichtigung der neuen Forschung, mehrerer Neufunde und der sonstigen Literatur hat 
sich der Umfang annühernd verdoppelt. Was die zeitliche Grenze betrifft, so wurde sie 
enger gezogen als bei Krumbacher, vor allem deshalb, weil ja die kretische Literatur von 
kompetenter Seite (M. MaNUSAKAS, Kretike Logotechnia. Saloniki 1965) bereits aus- 
reichend gewürdigt wurde. Freilich blieben dadurch, daß Brcx das Jahr 1500 als unge- 
fähre Richtlinie nahm, auch einige nichtkretische Autoren des beginnenden 16. Jhs. weg 
(Markos Depharanas, Leonardos Phortios, Joannes Koronaios, Jakob Triboles). Eine 
weitere kleine Beschränkung erfuhr der Stoff durch das Fortlassen der volkssprachlichen 
Paraphrasen bzw. Übersetzungen griechischer hochsprachlicher Werke sowie die Über- 
setzung der Assisen von Jerusalem und Kypros (13. Jh.). Ersteres ist ohne weiteres 
verständlich, da sie an anderem Ort wohl besser passen, letzteres würde jedoch zum 
Ausgleich eine Behandlung unter der byzantinischen Fachliteratur verlangen. 


2 H.-G. Brox, Byzantinische Volksepik, Texte für Seminarübungen. München 1963, 
bietet ja nur einen schmalen Ausschnitt des volkssprachlichen Spektrums. 
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Das Kriterium der Aufnahme innerhalb des angegebenen Raumes bildete wie bei 
KRUMBACHER zwar in erster Linie die Sprachform, in zweiter aber auch die literarische 
Zuordnung. Dies ist sicher so richtig, da sonst so manches theologisehe Werk hierher 
gehören müßte. Freilich könnte ein Autor wie Sphrantzes nach beiden Kriterien (wie 
etwa die Chronik des Machairas) zur Volksliteratur gerechnet werden, doch dürfte die 
Beibehaltung des Krumsacherschen Rahmens sinnvoller sein. 

Wesentlich gegenüber Krumbacher geändert ist hingegen die Einteilung des Stoffes. 
Da es sich der Verf. (Einleitung 8. VIII) durch eine Art „captatio malevolentiae* prak- 
tisch verbittet, die Umgestaltung zu diskutieren („Abgesehen davon sollte jeder Autor 
seinem Rezensenten die Möglichkeit bieten, nicht nur seine zahlreichen Versehen zu 
rügen, sondern auch an seinen Grundprinzipien zu mäkeln — und was gäbe es dabei 
Schöncres als Einteilungsprinzipien !'*), soll hier nicht weiter darauf eingegangen werden 
und etwa die Einreihung des Belisargedichtes unter »Allegorie und Moral im Gewand 
eines Romans‘ statt unter , Historische Gesänge und Threnoi‘ nicht weiter erwogen 
werden. 

Bevor wir uns der Betrachtung im einzelnen zuwenden, muß unbedingt betont 
werden, daß das vorliegende Buch eine ganz wesentliche Bereicherung der Byzantinistik 
durch ein neues verläßliches und unentbehrliehes Arbeitsinstrument darstellt. Folgende 
Bemerkungen kónnen und wollen dieser Feststellung keinesfalls abtrüglich sein. 

Was zunüchst das Vorwort betrifft, so sollte man die Formulierung S. VII ,,Und 
wo gehört die Digenes-Dichtung hin, deren erste Version, die von Grottaferrata, kaum 
Spuren der Volkssprache aufweist, wührend eine andere, die sog. Escorialensis, als in 
der Syuorixh geschrieben bezeichnet werden kann ?“ etwas abschwüchen 1. 

Das Abkürzungsverzeichnis verrát die vielfachen Sehwierigkeiten unseres Faches, 
zu international einheitlichen Siglen zu gelangen, wie sie etwa von den T'ravaux et Mémoires 
angestrebt werden. Im Anschlu8 daran folgen eine wichtige allgemeine Bibliographie 
sowie eine Einleitung (S. 1—21), die eine Übersicht über die Volksliteratur und die 


bisherigen Forschorporsónlichkciton auf diesem Gebiet — soweit es sich um verstorbene 
Personen handelt — umfaßt. Auch hierzu sei nur eine Kleinigkeit bemerkt. S. 15f. 


meint der Autor anscheinend, für den 12-Silber ließen sich überhaupt keine Regeln auf- 
stellen, wogegen man aber die Betonung der 11. Silbe als unbedingt verbindlieh bezeich- 
nen sollte. 

Die eigentliche Darstellung nimmt die S. 25—207 ein. Zu vermissen ist nichts, 
hóchstens das Gedicht des Hieromonachos Matthaios (um 1400), das etwa im volks- 
sprachlichen Lexikon von KmiARAS voll herangezogen wurde (1. Bd. xc’) und zu dem 
im übrigen Monavosik I 417 und Vasttrev, The Goths in the Crimea, Cambr./Mass. 
1936, 188—190 zu vergleichen ist. Volkssprachlich ist es freilich nur in geringem Maße, 
es paßt jedoch stofflich gut zur Volksliteratur. 

Nun zum Inhalt. S. 46, 3. Abs. sollte bei den indischen Stoffen auch der Barlaam- 
roman genannt werden. Im Abschnitt „Epische Lieder“ (S. 48—63) spricht B. S. 50 
von einem Grammatiker Theodoros statt Theodosios (vgl. KrumBacHER 712). Zur S. 61 
(Porphyres-Lied) sei bemerkt, daß die Hypothese GRÉGorREs („der Mann, für den der 
Purpur bestimmt ist“ — Konstantin Dukas) schon allein aus sprachlichen Gründen 
viel naheliegender ist als die von SATHAS (Pantherios). 

Etwas länger wollen wir beim Digenes verweilen. Zunächst sollte man seit Mavro- 
GORDATO nicht mehr Akritas, sondern nach der ursprünglichen Form Akrites schreiben 2. — 


! Vgl. E. Trapr, Digenes Akrites. Wien 1971, 47f. 
* Vgl. dazu auch Trapp, a. O. 7, A. 8. 
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S. 66, 1. Abs.: die Hs. Andros (A) gehört nach Porrrgsš nicht in das 16., sondern in das 
17. Jh. — 8. 67: die Hs. E stammt aus dem 15. Jh.*. — 8. 69 meint B., die Abhüngig- 
keitsfrage Digenesepos — Gedicht des Meliteniotes sei unentschieden; vgl. dazu meine 
Ausgabe S.34f. — Dem Stemma auf S. 71 kann ich nicht beistimmen (vgl. meines 
S. 46), vor allem sind die Versionen ATP nicht als Kompilation der Vorlagen von K und 
E ausgewiesen, wie dies eigentlich schon seit KvRiAKIDES? feststeht. — S. 78f. trennt 
B. (wie schon früher) das Werk in ein Emirlied und einen Digenesroman; dieser sei 
wiederum aus zwei Teilen zusammengesetzt. Dazu seien an dieser Stelle wenigstens 
zwei Bemerkungen gemacht: die Todesepisode wird beim ursprünglichen Epos dabei- 
gewesen sein, da auch in einigen Liedern ein ähnlicher Zusammenhang mit den früheren 
Erlebnissen des Helden hergestellt ist; im Gesamtwerk finden sich epische und roman- 
hafte Elemente, es ist sprachlich und metriseh weitgehend einheitlich, und inhaltlich 
ist die Emirgeschichte sinnvoll wohl nur als Vorbereitung auf Digenes als den Hôhe- 
punkt zu verstehen. Natürlich bleibt ein Unterschied in der Komposition: der Emir- 
abschnitt ist geschlossener und der Einfluß des Liebesromans im Digenesteil stürker, 
aber langatmige Gebete und moralische Sentenzen (Beck 79) sind auch im ersten Teil 
nicht viel seltener. — S. 78: die Lieder von der ’Avdpctmpévy Avyse_ und vom Nexpdc 
&ÿskpéc scheinen mir doch z. T. für einen Vergleich brauchbar’. Den Einfluß der meta- 
phrastischen Theoktiste-Vita hat PAPADEMETRIU (nicht PAPADOPULOS) schon nachge- 
wiesen, freilich kann dies mit Sicherheit nur etwas für die Datierung einer Zwischen. 
version besagen. — S. 80, Z. 1: auch E enthält die erste Apelatenszene; Anm. 2: auch 
in der G (K).Version stammt die künftige Frau des Digenes aus der Dukas-Familie 
(V. 1276 = IV 325). — S. 89, Z. 10f.: das Motiv der Zauberlaute in E ist durch einen 
sekundären LiedeinfluB zu erklüren?; 4.—5. Z. vn: das Argument, der Verfasser des 
Romans hätte die seiner Moral nicht entsprechenden Stellen gemildert oder ausgemerzt, 
paßt schlecht zur Beibehaltung der Haplorabdes-Episode. — S. 91, Z. 8f.: A 4405 kann 
kein bildlicher Ausdrock sein, da Digenes in den folgenden Versen konkret zum Tod 
spricht; es ist vielmehr eine deutliche Kompositionsfuge. — S. 92, Z. 6f.: solite es statt 
„das gilt auf jeden Fall für die Version E“ heißen: „das gilt aber nur für die Version E“. — 
S. 93: die Abhängigkeit der Philopappos-Maximo-Szene von der Kaiserepisode ist wohl 
sicher umgekehrt?. — S. 94, Z. 3ff.: Daß die slavischen Bearbeiter eine ältere Form des 
Textes gehabt hätten, ist nicht anzunehmen wegen der stark märchenhaften Umgestal- 
tung; daß ferner der organische Abschluß eines Epos das Sich-zur-Ruhe-Setzen sei, 
trifft nur sehr beschränkt zu, háufiger erscheint in der Epik der Tod des Helden als 
passendes Endet; dem entspricht ja auch die von B. betonte Anlehnung an den Alex. 


3 L'épopée byzantine de Digenis Akritas. Acc. Naz. dei Lincei, anno 367 (1970), 
Quaderno 139, 555. M 

4 Vgl. zuletzt G. ANDRÉS, Catálogo de los Cédices Griegos de la Real Bibliotheca 
de El Escorial III. Madrid 1967, 106—108. 

5 °Axortixal uertat, in: Miscellanea G. Mercati?. Vatikan 1946, 399—430. 

$ Eine ausführliche Stellungnahme wird in meinem Artikel ,,Digenes Akrites — 
Epos oder Roman“, in: Festschrift Cataudella zu lesen sein. 

" Vgl. Trapp, Digenes 44 und zu letzterem bes. N. Porrrgs, DIEE 2 (1885) 
224—228 sowie ein pontisches Lied bei P. Lampsrpus, Anere rpayobdıa tod Déco, 
Athen 1960, 84 (’Epñvn!). 

5 Trapp, a. O. b6f. 

? Ebd. 59. 

10 Vgl. C. M. Bowra, Heldendichtung. Stuttgart 1964, 127—142. 
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anderroman. — $. 95, Anm. 1: Kaiser Romanos I. ist aus Gründen der relativen Chrono- 
logie wohl als urspriinglicher zu werten!!. S. 104 meint B., die vier Vulgärgedichte des 
Prodromos kónnten nicht von einem Verfasser stammen, da er einmal als Ehemann 
und ein andermal als junger Mönch erscheine. Das Argument scheint nicht recht durch- 
schlagend, wenn man etwa an Psellos denkt, der sich vorübergehend (1055) als Mónch 
im Kloster befand. — 8. 121 spricht B. über den an Digenes erinnernden Einschub im 
Belthandros (Kampf mit Räubern) und meint: „Auch daß in späteren Berichten des 
Belthandros von seiner Fahrt zur Liebesburg von diesen Digenes-Abenteuern nicht 
mehr die Rede ist, fällt nicht schwer in die Waagschale'; V. 1286 ist aber doch davon 
die Rede, was natürlich im Sinne B.s erst recht für die Einheit spricht. — S. 125: nicht 
Meliteniotes benutzte das Digenes-Epos, sondern umgekehrt; die Hadesfahrt des Mazaris 
gehört in die Jahre 1414—1416. — S. 132 meint B., es wäre müßig, dem Ursprung der 
Sterotypverse in den Romanen nachzugehen; das erscheint etwa mit einem Blick auf 
die klassische Philologie für die Zukunft vielleicht doch nicht so unnütz. — 8. 141, 
A. 1: n&cya töv ävdéwv kann nur pasqua rosata (Pfingsten) und nicht paques fleuries 
(Palmsonntag) meinen, da es im selben Vers (1547 Hess.) heißt, der Mai komme. — 
Zu S. 151: als historischer Reflex ist aber auch die Englandepisode (— Vandalenkrieg) 
zu werten!?, — 8. 152 meint B., nur Alexios Philanthropenos habe als Modell für den 
Belisar des Gedichts gedient; demgegenüber ist aber die Annahme ForrrERIs viel an- 
sprechender, wir hätten nicht mit einem einzigen bestimmten Vorbild zu rechnen, da 
ja immer nur einige Motive völlig gleich seien, sondern mit Einflüssen aus mehreren 
Perioden, deren letzter eben Alexios Philanthropenos gewesen sei!?, — S. 153 können 
wir in der Klassifizierung des Belisargedichts als „einem Beitrag zur Sozialgeschichte 
im Kleide des Heldenlieds‘ einen Widerspruch zum Obertitel „Allegorie und Moral im 
Gewand des Romans“ erblicken; eine bessere Charakterisierung wäre vielleicht: „Kurz- 
epos im Gewand eines Moralgedichts (oder einer Paränese)“. Zur sprachlichen Bewer- 
tung der Hs. aus Neapel vgl. Forrrggr 585. Hss. der ,,Rimada‘‘ finden sich bei FOLLIERI 
585, eine weitere ist verzeichnet von E. GRANSTREMH, S. 153, A. 2 ist in dieser Form 
nicht haltbar; manchmal stimmt der Vind. mit Georgillas gegen den Neap. und die 
Rimada überein. Eine neue Hs. aus Neapel wurde kürzlich bekannt15, — S. 189f. fehlt 
S. TSIKNOPULOS, Tele &vóvoux BuCavtive mouara tod ‘Ay. Neopbrou. Kypr. Spud, 27 
(1963) 75—118. — 8.196, A. 3: das Gedicht (Parodie einer Hadesfahrt) hätte in die 
Darstellung gehört. 

Die Register am Ende des Bandes (S.211—233) umfassen ein Verzeichnis der 
Hss., eines der Autoren, Titel und Sachen und schließlich eines zur Sekundärliteratur!s. 


H Trapp, a. O. 60f. 
1? Vgl. E. FOLLIERI, Il poema bizantino del Belisario. Acc. Naz. dei Lincei, anno 
367 (1970), Quaderno 139, 605. 

13 Ebd. 601f. 

14 Greëeskie srednevekovye rukopisi v Leningrade. VV N.S. 8 (1956) 198 (falsch- 
lich: E. Georgillas). 

15 A. van GEMERT, in: Kongreß Bukarest, Résumés des communications 176f. 

16 AbschlieBend sei es gestattet, einige Quisquilien zu verzeichnen: S. 49, A. 3 lies: 
A 4297. — S. 50, A. 8 zitiert B. ein Todeslied des Digenes (PorrrEs Nr. 5), in dem die 
Namen Gurguria und Misr vorkommen sollen; in dieser Form begegnen sie aber in den 
Liedern Nr. 8 und 9 bei Pozrres. Überhaupt hätte man eine Behandlung dieser Gedichte 
beim Digenesabschnitt begrüßt. — 8.53, Z. 13: Frov xal. — S. 57, Z. 7: PETROPULOS 
I 30—32; Z.16: maddyudpr. — 8.60, letzter Abs., Z. 2: Prosphyres. — S. 62, Z. 12: 
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Das Ziel dieser Rezension wäre erreicht, wenn alle angeführten größeren und klei- 
neren Bemerkungen nicht als kleinliche Mäkelei, sondern nur als Zeichen dafür ver- 
standen würden, welch groBes Interesse der Rezensent dem Buch entgegengebracht hat. 
Handelt es sich doch hier nach dem Lexikon von Kriaras um das wichtigste Werk zur 
byzantinischen volkssprachlichen Literatur, für die die alte Darstellung von KRUMBACHER 
jetzt wohl nur noch aus stilistischen Gründen lesenswert erscheint. 

E. Trapp 


H ` 


AIKATERINE CHRISTOPHILOPULU, "H dvriBaorketa eis tò Bulavriov. Lvu- 
peta 2. Athen, Bacuaxóv "Idpuna ’Epeuvéiv 1970. 144 S. 


Wiewohl die Bescháftigung mit der byzantinischen Verfassungsgeschichte zu den 
neueren Forschungsgebieten unserer Wissenschaft zählt, ist dennoch die Tatsache er- 
staunlich, daB bisher noch keine Monographie dem Problem der Regentschaft für den 
byzantinischen Kaiser gewidmet wurde. 

Die Verf., bekannt durch ihre Untersuchungen zu verschiedenen Problemen des 
byzantinischen Staatsrechts, hat ihre Arboit auf die Erforschung der Regentschaft für 
den im Kindesalter stehenden ostrómischen Kaiser eingeschrünkt. Ob diese selbstge- 
wühlte Einengung des Gegenstandes und die dadurch hervorgerufene Verringerung des 
Anschauungsmaterials — es bleiben etwa der Fall der Geisteskrankheit oder der Fall 
der Abwesenheit des Kaisers von der Hauptstadt von der Untersuchung ausgeschlos- 
sen — strukturmäßig gerechtfertigt ist und somit der Arbeit förderlich war, kann der 
Rez. nicht entscheiden, denn die Verf. teilt die Gründe für die von ihr getroffene Ab- 
grenzung nicht mit. Kritischer ist es zu bewerten, daß Frau Christophilopulu den zeit. 
lichen (324—1453) und räumlichen (ab 395 bloß das Ostreich) Rahmen ihres Werkes 
relativ eng gesteckt hat. Sie begab sich damit der Móglichkeit, aus einer heute gesichert 
geltenden Entwicklungskontinuität des späten Prinzipats zur frühbyzantinischen Epoche 
für ihre Studie Nutzen zu ziehen, oder aus parallelen Erscheinungen des Westreichs, die 


Prerroputos I 19f. — S.64, Z.15: Kaisarios Dapontes (1714—1784); A.6: Byz 4 
(1927—1928) 171. — S. 65, Z. 22: dess — S. 66, A.1 fehlt A. EBERHARD, Bursians 
Jahresbericht 5 (1876) 233—246. — 8.67, Z.2: 3709; Z.5: Digenes; A. 1: ergünze 
N. EIDENEIER, Atopdwrıxd ovd xeluevo tod Aryevf tig Kpvrropéppnc, Hell 23 (1970) 
299—319. — 8.69, Z. 15: Eig thy owgpocöwv. — 8.83, Z2. 23: Brahmanenland. — 
S. 90, Z. 4: Braut. — S. 107, Z. 24: Nominativ. — 8. 111, 5. Z. v. u.: Elope. — S. 113, 
2.6: NE 13 (1916). — S. 124: die Angabe, LAMBERT bringe sämtliche Texte des Libistros, 
ist nicht richtig. — S. 127, A. 2: atmosphére. — S. 131, 2. Z. v. u.: erratischer. — 8. 136, 
Z.2: heraus, daß. — S. 138, Z. 4: Narratio. — 8. 141, 4. Z. v.u.: Filocolo. — S. 161, 
Z.8: 1456—1489; A. 2 (Threnos über Timur Lenk): es fehlt der Verweis auf MORAVOSIK 
I 550. — S. 162, 13. Z. v.u.: nur 59 Verse (vgl. Moravosık I 579). — S. 163, Z. 19: 
Sakellariosversionen. — S. 166, A. 2 ergänze: Moravesrx I 252, ebenso S. 169, A. 1: 
Monavosix I 293. — 8. 179 ergänze: M. MANUSAKAS, Kretike Logotechnia 23. — S. 188, 
2. Abs., Z. 4: 157—175. — S. 191, 3. Abs., Z. 2: MERLIER II, S. 49—74. — 8. 193, A. 1: 
Kret. Chron. 7 (1953). — S. 196, Z. 4: H. und N. sven — 8. 199, Z. 4: ‘Piua. — 
S. 205, Z. 1: die Bezeichnung „vulgärgriech. Version“ mag vielleicht für manche irre- 
führend sein, die Texte sind nicht nach hochsprachlichen Vorlagen umgestaltet, sondern 
selbstándig; Z. 2 besser: z. T. weitere Vulgürorakel. — S.214 sind die Barberiniani- 
Hss. in veralteter Form zitiert. — S. 220 fehlt: Filocolo 141. — S. 231: G. Papademetriu, 
G. A. Papadmetriu und G. A. Papadopulos sind identisch. 


i 
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in ihrer rechtlichen Basis wohl kaum einen prinzipiellen Unterschied zum Osten aufwei- 
sen, Hilfsargumente zu gewinnen. 

All diese Einwände treten aber hinter der Kritik zurück, die der Rez. an der Metho- 
dik der Untersuchung zu üben hat. Gewiß ist es bei verfassungsgeschichtliehen Unter- 
suchungen vertretbar, aus dem in mehreren Fällen gleichartigen Vorgehen oder Ver- 
halten von Staatsorganen auf die Existenz eines diesbezüglichen Rechtssatzes zu schlie- 
Ben. Wenn aber die Verf. aus der Tatsache, daß vier byzantmische Kaiser mit einem 
Alter von sechzehn Jahren die Reichsregierung selbst in die Hand nahmen, die Existenz 
von voutxol xavoves hinsichtlich eines Mündigkeitsalters des Kaisers von sechzehn 
Jahren ableitet, so ist diese Annahme der Verf. etwas übereilt. 

Die Verf. hat nümlich, offenbar vom Privatrecht ausgehend, ihre Untersuchung 
gleich mit der Frage begonnen, mit welchem Alter der byzantinische Kaiser mündig 
werde. Als sie aber fand, daß der Mündigkeitsgrenze des Privatrechts von 14 Jahren 
offensichtlich für ihr Problem keine Bedeutung zukomme, unterlief sie es, zu unter- 
suchen, ob die Mündigkeit überhaupt — als eine Institution des Privatrechts —- sich 
so ohne weiteres auf das öffentliche Recht, und da insbesondere auf die Figur des Kai- 
sers, übertragen lasse. Es ist ihr leider verborgen geblieben, daß schon TH. MOMMSEN, 
als er Regentschaftsprobleme der Spätantike erórterte!, die Erkenntnis gewonnen hat, 
daß die römische Reichsordnung keine Altersgrenze für die Übernahme der Regierung 
gekannt habe und daß auch die zivilrechtlichen Bestimmungen über Pupillarität und 
Vormundschaft im Staatsrecht keine Geltung gehabt hätten. Die Ansicht Mommsens 
läßt sich mit dem Hinweis auf D 1, 3, 31 („princeps legibus solutus est“) begründen. 
Den auf Ulpian zurückgehenden Satz wird man wohl so verstehen dürfen, daß der Kaiser 
zumindest bestimmten privatrechtlichen Beschränkungen nicht unterworfen war. Unter 
diesem Aspekt existiert also das Rechtsproblem, wann der Kaiser volljährig sei, nach 
Ansicht des Rez. gar nicht, denn er ist rechtlich wohl stets voll handlungsfähig. Die 
Frage nach dem Ende einer Regentschaft, die somit nicht nur faktisch, wie es die Verf. 
darlegt, sondern auch rechtlich sich in einer prekären Lage befindet, ist also keine Rechts- 
frage, sondern eher eine Machtfrage. Der entscheidende Zeitpunkt, da die Reichsregie- 
rung auch faktisch in die Hände des Kaisers übergeht, ist wohl dann gegeben, wenn der 
jugendliche Kaiser die Macht hat, sich seiner „Beschützer“ zu entledigen. 

Daß man der von der Verf. postulierten Altersgrenze von sechzehn Jahren einen 
normativen Charakter nicht zusprechen kann, wird überdies durch die Tatsache klar, 
daß auch in jenen Fällen, in denen der Kaiser die Regierung tatsächlich übernimmt, 
sich diese Machtergreifung nicht kampflos abspielt und daß in diesen Wirren nirgends 
gerade das Alter von 16 Jahren als Argument verwendet wird, um den Kaiser von seinem 
Mentor zu befreien. Man wird aber dort, wo in einer politischen Auseinandersetzung 
sich eine Partei auf einen ihr günstigen Rechtssatz berufen hätte können, auf Grund 
der Nichtbenützung eines solchen Argumentes die Nichtexistenz dieses Rechtssatzes für 
wahrscheinlicher halten müssen als dessen Vorhandensein. 

Eine weitere Schwierigkeit, mit der die Verf. im Zuge ihrer Arbeit konfrontiert 
war, lag darin, daß der moderne terminus „Regentschaft“ in den Quellen nicht auf- 
scheint. Völlig zu Recht erkannte sie, daß bei einer Untersuchung der Regentschaft der 
Begriff £nívporoc einen tauglichen Ansatzpunkt darstelle. Leider unterließ sie es aber, 
sich mit der juristischen Bedeutung jenes terminus hinreichend breit auseinanderzu- 
setzen. Der bei der Verf. im Vordergrund stehende familienrechtliche Aspekt der Epi- 


1 Ta. MOMMSEN, Stilicho und Alarich. Hermes 38 (1903) 114 = Gesammelte Schrif- 
ten 4/1, 529. I 
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tropie reicht nach Ansicht des Rez. nieht aus, um die volle Bedeutungsweite des Be- 
griffes zu erfassen. Bei der Figur des érirporos des Kaisers haben wir es wohl mit einer 
„Institution sui generis zu tun, die ihren Begriffsinhalt, wenn überhaupt, so nur zum 
Teil aus dem klassischen römischen Privatrecht nach der Gleichung érirporos = tutor 
schépft. Die besonders im Osten des rómischen Reiches auf einer alten Tradition be- 
ruhende Einrichtung des treuhändischen Testamentsvollstreckers, die im Zuge der 
byzantinisehen Geschichte immer mehr an Bedeutung gewinnt, wird bereits in der 
Spütantike ebenfalls mit der Bezeichnung énirporoc belegt. Es fällt dabei auf, daß ént- 
1poxog ab der mittelbyzantinischen Zeit unter Hintansetzung des Vormundschafts- 
gedankens fast ausschlieBlich die Bedeutung Testamentsvollstrecker gewinnt?. 

Es wäre aber eine große Ungerechtigkeit der Verf. gegenüber, mit diesen kritischen 
Bemerkungen die Auseinandersetzung mit ihrem Buch zu beenden. Der Schwerpunkt 
der Studie liegt in den Detailuntersuchungen, die sie mit Akribie an den zwölf Füllen 
von Kaisern in kindlichem Alter vornimmt, die die byzantinische Geschichte aufzuweisen 
hat. Dabei hat die Verf. bei mehr als einer Gelegenheit das Bild vom byzantinischen 
Geschichtsablauf korrigieren kónnen und teilweise Gestalter und Gestalten dieser Ge- 
schichte in ein klareres Licht treten lassen. Sie hat darüber hinaus reichlich Material 
gesammelt für eine Klürung der juristisehen Struktur des Instituts der Regentschaft 
in Byzanz. Für den mutigen Vorstoß in die terra incognita der byzantinischen Verfas- 
sungsgeschichte schuldet die byzantinistische Forschung der Verf. Dank und Anerken- 
nung. 

P. E. Pieler 


SIEGFRIED LAUFFER, Diokletians Preisedikt, Texte und Kommentare 5. 
Berlin 1971. IX, 361 8., XXIV Abbildungsseiten. 


Schon lange zählte die Neuausgabe des von MowMsEN—BLÜMNER (1893) und 
Graser (1940) edierten Hôchstpreisedikts Diokletians zu den Desideraten der Alter- 
tumswissenschaft. Immer wieder wurden Fragmente des Werks neu entdeckt (seit 1940: 
59 Fragmente) die eine Zusammenfassung des gesamten Materials wünschenswert 
machten, das der Hrsg. nun unter der Mithilfe eines internationalen Kreises namhafter 
Gelehrter in bewunderungswürdiger Fülle vorlegt. Es sei beispielsweise erwähnt, daß 
28 Fragmente, die bislang unediert geblieben waren, erstmals im Rahmen dieser Aus- 
gabe für die Textgestaltung herangezogen werden konnten. Dadurch war es möglich, 
erhebliche Textlücken zu schließen. 

Die Ausgabe LAUrFERs, wenngleich mit gelehrter Bescheidenheit wegen der mög- 
licherweise zu erwartenden Neufunde vom Hrsg. als provisorisch bezeichnet, befriedigt 
die schon aus der Weite des Interessentenkreises vielseitigen Erwartungen und wird wohl 
— so wie es die Mommsen-—Brümnenrsche Arbeit sieben Jahrzehnte war — für lange 
Zeit die Grundlage wissenschaftlicher Beschäftigung mit dem Preisedikt bleiben. 

Nach einer kurzen Einführung in den Charakter des Werkes und in die Arbeits- 
weise des Hrsg. stellt L. ein Verzeichnis der Fragmente, alphabetisch nach deren Her- 
kunft geordnet, zusammen, welehes über Sprache und Aufbewahrungsort der Steine 
Auskunft gibt und das die bisherigen Ausgaben anführt. Der abgekürzte Name der 

2 Vgl. zu ériroonos auch P. E. Deen, L’aspect politique et juridique de l’adop- 
tion de Chosroés proposée par les Perses à Justin. Revue Internationale des Droits de 
l'Antiquité, 3° ser., 19 (1972) 415ff. — A. O. 408ff., beschäftigt sich der Rez. gleichfalls 
mit der „Vormundschaft“ des Yezdgard für Theodosius II. und kommt im wesentlichen zu 
gleichen Schlüssen wie die Verf., a. O. 12ff. 


ts 
t 
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Herkunftsorte ergibt zugleich das Siglum, unter dem das Fragment in der Edition zitiert 
wird. Daß mit dieser Neubezeichnung von der Methode Mommsexs, der die Steine mit 
den Siglen A, B, C ... bezeichnete, abgegangen wird, erscheint dem Rez. infolge der 
groBen Zahl der Fragmente nicht nur gerechtfertigt, sondern auch notwendig, zumal 
der Hrsg. den Zusammenhang mit vorangegangenen Editionen durch Konkordanzlisten 
(S. 50/1) gewahrt hat. Dies ist umso mehr hervorzuheben, als bei manch anderer Neu- 
edition das Fehlen solcher Konkordanzen zu vermerken ist. Nach dem Fragmentver- 
zeichnis findet man. Tabellen über Inhalt und Verteilung der Fragmente, eine inhaltliche 
Gliederung des Edikts sowie metrologische Tabellen, die einem ersten Verstündnis des 
Textes förderlich sind. Für die Herstellung von metrologischen Verbindungen zur byzan- 
tinischen Zeit sei auf die „Byzantinische Metrologie“ von E. ScHiLsacH (Byzantinisches 
Handbuch, im Rahmen des Handbuchs der Altertumswissenschaft, 4. Teil. München 1970) 
verwiesen, ein Buch, welches ungefähr zeitgleich mit dem zu besprechenden Werk er- 
schien, so daß es vom Hrsg. wohl nicht mehr zitiert werden konnte. Weiters ist auf das 
reichhaltige Literaturverzeichnis hinzuweisen (S. 63—86), das mit Akribie erarbeitet, 
für künftige Forschungen zum Edikt als nützliches Instrument dienen kann. 

Was den Textteil betrifft (S. 90—211), so bestand wohl die größte Schwierigkeit, 
der sich der Hrsg. ausgesetzt sah, in der orthographischen Gestaltung des Textes. 
Die grundsätzliche Entscheidung für die originale Schreibweise, wenn sie auch einen 
Verzicht auf orthographische Konsequenz mit sieh brachte, wird man dabei — insbeson- 
dere von der Seite der Sprachgeschichte — begrüßen. Dort, wo die Mehrfachüberliefe- 
rung für die Textgestaltung eine Auswahl erforderte, nahm der Hrsg. alle (also auch die 
im Text aufscheinenden) Lesarten in den Apparat auf, so daß man auf Grund des so 
erstellten positiven Apparats sich ein eigenes Bild von den sprachlichen Erscheinungen 
dieses spätantiken Textes machen kann. Auch der Beibehaltung des kolumnenartigen 
Satzes (auch dort, wo die Steine durchlaufenden Text aufweisen) ist der dadurch er- 
reichten leichteren Lesbarkeit wegen zuzustimmen. Der nach dem Text abgedruckte 
Kommentar (S. 213—293) ist nicht speziell nach den Bedürfnissen der Altertumswissen- 
schaft ausgerichtet. Seine kurzen sprachlichen Erlüuterungen werden daher Vertretern 
anderer Wissenschaftszweige — wie etwa Wirtschaftshistorikern — besonders nützlich 
sein. Vor allem aber steigern die sachlichen Erklärungen, unterstützt durch bibliographi- 
sche Hinweise, den praktischen Wert dieser Édition, da man den Stand der Diskussion 
zu jedem einzelnen Abschnitt des Edikts mit einem Blick erfassen kann. Schließlich 
seien noch das griechische und lateinische Wortregister und der 24 Seiten starke Ab- 
bildungsteil erwähnt, um das Bild von der Arbeit des Verfassers zu vervollständigen. 

Es ist zu hoffen, daB durch die moderne Edition, in der das Hôchstpreisedikt 
Diokletians nun vorliegt, die Beschäftigung mit dem Text, der so viele Spezialdisziplinen 
zur weiteren Bearbeitung aufruft, neuen Auftrieb erhàlt. 

P. E. Pieler 


Gregor von Nyssa, Die groBe katechetische Rede. Oratio catechetica 
magna, eingel, übers. u. kommentiert von Josera BARBEL. Bibliothek der 
griechischen Literatur 1. Stuttgart 1971. 231 S. 


Mit dem vorliegenden Band stellt der Verlag Anton Hiersemann eine von PETER 
WiRTE initiierte neue Übersetzungsreihe vor. Das Unternehmen ist lobenswert in einer 
Zeit „zunehmend schwindenden Verständnisses der griechischen Sprache’ (Vorwort von 
Herausgeber und Verlag). Die äußere Aufmachung ist stattlich, es dürfte richtig kalku- 
liert sein, wenn zu Reklamezwecken auf dem äußeren Einband groß der Serientitel 
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und klein der Werktitel steht. Man fragt sich, warum cine Reihe griechischer Literatur 
gerade mit Gregor von Nyssa eröffnet wird, hat doch das an den Griechen interessierte 
Publikum lange Zeit die nichtchristlichen Sehriftsteller bevorzugt. Aber auch dieser 
Umstand läßt sich hinreichend rechtfertigen. Wir haben es mit einem griechisch ge- 
bildeten und zudem intelligenten Autor zu tun, der sich Argumenten, die von außen 
an die christliche Lehre herangetragen werden, nicht verschlieBt, denn — so muB man 
BARBEL zugeben — ,,die Grenzen dessen, was noch annehmbar schien, waren damals 
noch nicht so fest gefügt“ (S. 22). : I 
B.s Arbeit gliedert sich in eine Einleitung, in der I. Leben (S. 1—17), IE. literari- 
sches Werk und III. speziell die Oratio catechetica behandelt werden, den ersten Haupt- 
teil bildet die Übersetzung (S.31— 93), den zweiten ein ausführlicher Kommentar 
(8.95—211); ferner sind beigegeben ein Literaturverzeichnis (S. 213—216), in dem 
Monographien und Aufsütze in Auswahl aufgezählt sind, sowie ein praktisches Ver- 
zeichnis der Werke Gregors (S. 218—225) mit Angabe der Textausgaben und deutschen 
Übersetzungen sowie der Entstehungszeit der Schriften. Den Abschluß bildet ein Register 
(S. 227—231), das „vor allem der Aufschliisselung des Kommentars“ dienen soll (S. 29). 
Der Übersetzung liegt die kritische Ausgabe von J. H. SRAWLEY zugrunde, deren 
Text L. MÉRIDIER? übernommen hat. In der Einleitung verspricht B.: ,,Die Uberset- 
zung sucht móglichst nahe am Text zu bleiben, doch sind gregorianische Satzungeheuer 
meist aufgelöst worden‘ (S. 29). Aus der Oratio catechetica ist in der Tat im Deutschen 
ein gut lesbarer Text geworden. I f 
Prolog 7: 8. 32 lautet die Übersetzung: ,,Denn wenn man [se. bei Gott] keine Unter- 
scheidung zwischen Mehr oder Weniger feststellen kann — weil der Begriff der Voll- 
kommenheit eine Mischung [vielmehr ‚Minderung‘ &drrwow] ausschließt — noch eine 
Unterscheidung zwischen Untergeordnet- und Übergeordnetsein [ystpov xoi TPOTHLÔTEPOV '] 
— denn der Begriff der Gottheit würe da nicht mehr denkbar, wo der Begriff der Unter- 
scheidung festgestellt werden kann [ob 4 tod yelpovog ox &meott rpoonyople] — noch eine 
Unterscheidung zwischen Altem und Neuem — denn der Begriff der Gottheit schließt 
die Verneinung der Ewigkeit aus“ [wörtlich: „denn das Nicht-immer-Seiende — Tò yàp 
uh del dv — liegt außerhalb des Begriffs des Góttlichen*]. Der deutsche Text spiegelt 
die bessere Übersetzung Méridiers wider. In ihr entsprechen zum Beispiel B.s ,,Unter- 
und Übergeordnetsein“ — im Griechischen hätte byeruévov und Ünepxeiuevov stehen 
müssen — die Worte ,infériorité' und supériorité". Bei dein zuletzt zitierten Satz 
fragt sich ein philosophisch interessierter Leser, ob nicht eine wörtliche Ubersetzung der 
eleganten und logisch richtigen Wiedergabe Méridiers „puisque la notion du divin exclut 
la négation de l'éternité“ vorzuziehen wäre. Der Begriff ,das Nicht-immer-Seiende ist 
nämlich genau der Oberbegriff, unter dem Gregor die Begriffe ‚Alt‘ (&gyatov) und ‚Neu 
(rpöoparov) zusammenfaßt. | 
Ungenauigkeit bei der Wiedergabe philosophischer Termini ist ein Mangel, der 
sich dureh die ganze Übersetzung zieht. Kap. 6, 1: S. 41 steht für den griechischen 
Ausdruck eig và vonrév te xol aicdytdv tig Dewplac Sunenuévns der Nebensatz: „inso- 
fern sich unsere Wahrnehmung auf Geistiges oder Sinnliches richtet‘. Zwar sagt B. 
S. 111f. A. 78, was Sewpl« alles bedeuten könne, doch ist „Wahrnehmung“ ein denkbar 
ungeeignetes Wort, das uns falschlich an die voepé ałoðyow des Palamas (Triad. 1, 3, 20) 


1 The Catechetical Oration of Gregory of Nyssa, ed. J. H. SRAWLEY. Cambridge 


1903. f : 
2 Grégoire de Nysse, Discours catéchétique. Texte grec, traduction fr. par L. MERI- 


DIER. Paris 1908. 
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denken läßt. Auch sollte man das Wort „Geist“ und seine Ableitungen nach Möglichkeit 
der Wiedergabe von rvedu« und seinen Verwandten vorbehalten. Denn Kap. 7, 2: S. 44 
wird mvevuurix6s wiederum mit „geistig“ übersetzt. 

Nach dem Vorbild von MÉRIDIEKR übersetzt B. den wichtigen Terminus $zxóocaci 
auf S. 33 mit „Person“ (Kap. 1, 1), „Wirklichkeit“ (1, 4) und ,,Substanz‘ (1, 5), im 
weiteren Verlauf dann noch mit ,,Selbstand'* (7, 3: S. 45; vgl. 2, 2: S. 36), ,,wesenhaft* 
(4, 4: S. 37) und „Bestand“ (5, 2: S. 38), wenn er auch auf diesen Umstand im Kom- 
mentar (S. 99, A. 25) aufmerksam macht. Eine silbengetreue Übersetzung ist das Wort 
„Substanz‘‘, das uns allerdings nur in der einen, peripatetischen Bedeutung von „Grund- 
bestand, Wesen“ geläufig ist, nicht aber in der neuplatonischen von wörtlich ,,Unter- 
bestand", ,SelbstáuBerung" des Einen in Form von vote, boyy und cópa. In dieser 
Bedeutung wird es vor allem in der Trinitütslehre relevant. Das beste würe vielleicht, 
dem Leser diese Doppeldeutigkeit an deutlich sichtbarer Stelle zu erklären, ihm aber 
keine bestimmte Bedeutung an einer bestimmten Stelle zu suggerieren. Der Terminus 
kann das eine oder das andere bedeuten, er kann aber auch beides zugleich bedeuten. 
Wer etwas mit modernem dialektischen Denken vertraut ist — man fragt sich, ob B. 
es ist, wenn er S. 27 bei Gregor von dialektischer Wahrheitsentfaltung sprieht —, wird 
solehen virulenten Begriffsdoppelungen schon begegnet sein. 

Kap. 6, 10: S. 43 finden wir den Übersetzungsfehler: „denn er [der Mensch] nährte 
[statt ,ergótzte"] sich an der göttlichen Erscheinung“. Das Verb xararovoäv steht in 
Psalm 36 (37), 4, auch der Gedanke ist von dorther angeregt. 

Kap. 16, 7: S. 58 fügt B. ein „künftig“ in den Text ein. An der Stelle ist von der 
Auferstehung die Rede, B. meint, von der künftigen Auferstehung der Menschheit, 
wührend sicherlich die Auferstehung Christi gemeint ist, von der allerdings im Hinblick 
auf die der übrigen Menschheit gesprochen wird. 

Für einen Überblick über die Oratio catechetica reicht diese Übersetzung aus. Gregors 
Gedankengut ist jedoch nicht mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln über die Sprach- 
grenze hinübergerettet worden. 

In dem ausführlichen Kommentar, den B. zu der Rede verfaßt hat, nimmt er im 
allgemeinen auf den des Griechisehen unkundigen Leser Rücksicht. Allerdings sollte 
dieses Prinzip soweit durchgeführt sein, daß keine griechischen Wörter mehr im durch- 
laufenden Text stehen. Andererseits ist ein Wort wie „Unterweisung“ (xatñynoic) durch 
die bloBe Übersetzung nicht genügend gekennzeichnet, wenn von ihm behauptet wird: 
„Paulus hat diesen technischen Ausdruck für die christliche Unterweisung geschaffen“ 
(S. 95, A. 1). 

In der Einleitung sagt B. zwar, daß der Kommentar, den SRAWLEY in seiner Aus- 
gabe gibt, ,,philologisch und auf die Erfassung des Sinnes abgestimmt“ sei, „aber auch 
ausgezeichnete theologische Hinweise‘ gebe, er fühlt sich aber nicht bemüßigt, die 
vielen Anregungen, die er ihm verdankt, einzeln kenntlich zu machen. Man vergleiche 
hierzu nur MERIDIERS „Notes critiques et explicatives‘ (LIX—LXXXV seiner Ausg.) 
und die Häufigkeit, mit der in ihnen der Name SRAWLEY erscheint. In B.s Register 
»Moderne Namen‘ wird weder der eine noch der andere genannt. 

I Lobend hervorzuheben ist B.s Vertrautheit mit patristischer Sekundärliteratur 
sowie auch seine Vertrautheit mit den frühen Kirchenvätern, zumal mit den Kappa- 
dokiern und mit Augustin. Antike Einflüsse werden von Platon, Aristoteles, aus der 
Stoa, der Gnostik usw., viel zu wenig jedoch aus dem Neuplatonismus hergeleitet, der 
zu Gregors Zeit nahezu das gesamte Wissenschaftsleben beherrschte. 

Zum Motiv „Wär nicht das Auge sonnenhaft‘“ gibt B. S. 109 A. 67 (u. SRAWLEY, 
S. 23) eine Platon- und eine Aristotelesstelle an. Der Urheber des Gedankens ist Empe- 





Besprechungen 325 


dokles (B 109). Wenn aber ein Motiv bei Platon und Aristoteles vorkommt, kann man 
schon fast sicher sein, daB es sich auch bei Plotin findet. Enn. 1, 6, 9, Z. 30f. vergleicht 
Plotin die Beziehung der Seele zum Guten mit der Beziehung des Auges zur Sonne. 
Kap. 5, 4 vergleicht Gregor die Beziehung der menschlichen Natur zum Göttlichen mit 
der Beziehung des Auges zum Licht. 

Zum Gedanken des Schlechten als Negation des Guten gibt SRAWLEY eine Reihe 
von Stellen an, die B. größtenteils in seinen Kommentar (S. 111, A. 75) übernommen 
hat. Doch Srawtey liefert auf knappstem Raum einen geistesgeschichtlichen Über- 
blick: Er schreibt eine Basileios- und eine Augustinstelle aus, verweist auf Athanasios, 
vermutet die Wurzeln des Gedankens im Platonischen Timaios (ohne eine Belegstelle 
anzugeben, die auch B. nieht gefunden hat), zitiert zwei eindeutige Belege bei Plotin 
und Origenes, über den der Gedanke zu Gregor gekommen sein dürfte. B. kontaminiert 
diesen Gedanken mit dem vom Mißbrauch des freien Willens durch den Menschen. und 
gibt zu diesen beiden sowie zu dem Platonischen Gedanken von der Unfreiwilligkeit der 
schlechten Tat eine undifferenziorte, von Platon bis Augustin reichende Reihe von 
Textstellen an, von denen nur eine Origenes- und eine Augustinstelle wie bei SRAWLEY 
ausgeschrieben sind. 

Überhaupt ist der Kommentar an vielen Stellen von einer bedauerlichen gedank- 
lichen Unschürfe. Zu der Äußerung Gregors (Kap. 16, 9) „In dem Menschen, den er 
angenommen hatte" bemerkt B. (S. 140, A. 164): „Der Ausdruck kann nach dem Chal- 
zedonense nestorianisch klingen“ und führt Belege dafür an, daß Gregor die vornestoria- 
nische These, Christus sei ein #9coc dv9ococ, verwarf. Doch um der zitierten Äußerung 
einen nestorianischen Anstrich zu geben, müßte es doch wohl heißen: „In dem Gott, 
den er angenommen hatte“. Gregors Gedanke ist vielmehr urchristlich (Philipp. 2, 7). 
Diesen Punkt noch weiter ausführend, sagt B.: „Im übrigen spricht er, wie Gregor von 
Nazianz und Basilius, ziemlich unbekümmert: àv9pono & &oxfjcooev (Contra Eunom. 
3, 3, 51: II 126, 5 JAEGER, vielmehr: &v9pónoo, & xarsoxhvocev). Es ist hier nur auf 
Joh. 1, 14 hinzuweisen: „Das Wort ist Fleisch geworden und zeltete in uns“. 

S. 146—148, A. 192 kontaminiert B. die These vom Lösepreis, den Gott für den 
Menschen an Satan zahlte, mit der These vom gôttlichen Betrug an Satan. Wenn er die 
erste für ,,theologisch vóllig verfehlt“ hält (S. 148), so ist er auf 1. Petr. 1, 18 hinzuweisen: 
„Wisset, daß ihr nicht durch Vergängliches, Silber oder Gold, freigekauft wurdet (&Xo- 
temOyte), sondern durch teures Blut“. Die Lehre vom Betrug dürfte dagegen nicht neu- 
testamentlich sein. 

Wenn sich B. nicht einmal in der Bibel genügend auskennt, dürfte man es dem 
Rezensenten vielleicht glauben, daß die Behandlung des nichtchristlichen Hintergrunds 
der Oratio catechetica nicht besser ausgefallen ist. Wir hätten leicht die doppelte Menge 
von Fehlern und Ungenauigkeiten aufzählen kónnen. Ein künftiger Interpret dürfte 
jedenfalls gut beraten sein, wenn er zunüchst den Kommentar SRAWLEYS, weiterhin die 
Anmerkungen M&RIDIErRs und erst an dritter Stelle den Kommentar B.s zu Rate zieht. 

Zum SchluB sei noch ein Wort zu Gregor von Nyssa gestattet. Wir beobachten, 
wie zu seiner Zeit das von Haus aus nieht idealistische Christentum in den Rahmen einer 
idealistischen Philosophie gespannt wird, aus dem es sich bis heute nicht gelóst hat. 
Gregor war jedoch in seinem Denken noch eigenstándig genug, um sich in dieser Hin- 
sicht nicht immer vom Neuplatonismus bestimmen zu lassen. Der empedokleisch-epi- 
kureisehen Lehre entsprechend, daß nichts aus nichts entstehe und nichts zu nichts 
vergehe, sagt er vom Kórper: ,Dieser sinnliehe "Teil wird zwar aufgelóst, aber nicht 
vernichtet“ (Kap. 8, 5: S. 46). An anderer Stelle (Kap. 16, 5: S. 58) sprieht er von der 
Geburt und von der ,,zweiten Bewegung, die wir Tod nennen“ ... „bei der das Zusam- 
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mentreffen von Körper und Seele geschieden wird". Die Auferstehung wird nun — zu- 
nüchst bei Christus — so vorgestellt, daB ,,er das geschiedene wiederum verbunden hat 
wie durch einen Leim, durch die góttliche Macht nämlich, indem er das Gespaltene zu 
einer unverbrüchlichen Einheit zusammenfügte“. Das geschah zu dem Zweck, daß „wir 
wiederum [wie vor dem Sündenfall] zum ewigen Leben zurückkehren‘ (a. O. 7). Hier 
liegt eine materialistische Erklärung menschlichen Lebens vor: Einheit von Körper und 
Seele bedeutet Leben, Trennung Tod. Es ergibt sich nicht einmal ein Gegensatz zu 
Ergebnissen der modernen Hirnforsehung. Aus Gründen der Aktualität kann auch der 
Vergleichssatz zitiert werden, den Gregor zur Erklärung der Eucharistie gebraucht: 
» Wie nun bei uns... derjenige, der das Brot sieht, in gewisser Weise den menschlichen 
Ge erblickt, weil jenes in ihn eingegangen dieser wird“ (Kap. 37, 9: S. 87). 

Es sind dies freilich nicht die einzigen Stellen, derentwegen man der Arbeit Da 
KEEN a und eine baldige, von Anfang bis Ende stark 


H.-V. Beyer 


Amphilochii Iconiensis Iambi ad Seleucum, edidit EBERHARD OBERE. 
Patristische Texte und Studien 9. Berlin, de Gruyter 1969. 105 S. DM 28,—. 


f Amphilochios von Ikonion, Verwandter Gregors von Nazianz und Freund des 
Basileios von Kaisareia, ist seit dem Erscheinen von K. Houts Monographie zu Beginn 
unseres Jahrhunderts kein Unbekannter mehr; dennoch fehlen kritische Editionen BONA 
wenigen erhaltenen Werke fast véllig, und einige Homilien liegen bis heute noch nicht 
im Druck vor. Umso erfreulicher ist es, daß in der letzten Zeit von mehreren Seiten 
Anstrengungen unternommen werden, um diesem Mangel abzuhelfen. H. GsrREIN 
edierte erstmals aus Cod. Sin. gr. 492 die Homilie Eig <ó: Ildrep, el duvaröv! sowie zwei 
Osterhomilien?, und auch C. DATEMA befaßte sich „im Zusammenhang mit vorberei- 
tenden Studien für eine Textausgabe der Homilien des Amphilochios von Ikonion‘‘ mit 
demselben Sinaiticus?. 

E. Onzna legt nun eine kritische Edition der Jambi ad Seleucum vor, jener metri- 
schen Epistel, die unter anderem einen kompletten Katalog der biblischen Bücher ent- 
halt und somit ein bedeutendes Dokument für die Geschichte des alt- und neutestament- 
lichen Kanons darstellt. Das Werk ist der Adhortatio ad iuvenes des Basileios in der 
Intention und den Prinzipien, aber auch, wie O. (82—86) zeigt, bis in einzelne Wendun- 
gen hinein eng verwandt. 

In der Einleitung kommt O. zunächst kurz darauf zu sprechen, wie es durch eine 
Sehreibernotiz in einer späten Handschrift des ansonsten bestens für Amphilochios 
bezeugten Gedichtes zu der irrtümlichen Zuweisung an Gregorios von Nazianz kam, 
die zwar sehr bald als unrichtig erkannt, aber dennoch bis in unser Jahrhundert hinein 
immer wieder vertreten wurde. Sodann geht O. auf die Abfassungszeit ein, die er nach 


373, aber nicht viel nach 381 ansetzt (2—3), und weist auf die wohldurchdachte Glie- 
derung des Gedichtes hin (3—4). 


1 H. GsrREIN, Amphilochios von Ikonion. Der vierte „Große Kappadokier‘* 
2 4 ” To. JÓBG 
15 (1966) 133—145. "v 
2 Ders., Unedierte Texte zur Geschichte der byzantinischen Osterpredigt. Diss. 
(ungedr.) Wien 1968, 85—120. 


7 3 C. DATEMA, Die ursprüngliche Gestalt des Cod. Sinait. gr. 492. JÖB 20 (1971) 
41—243. 
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Der Rest der Einleitung (4—24) ist der Textgeschichte gewidmet. Dor Editor 
kennt 21 Textzeugen des ganzen Gedichtes, drei Handschriften mit Exzerpten und 
69 Codices, die nur die sogenannten kanonischen Verse, d. h. den Katalog der kanoni- 
schen Bücher des Alten und Neuen Testaments (V. 251—319), enthalten. Selbstver- 
ständlich kann eine solche Liste nie vollständig sein; bereits jetzt läßt sie sich durch 
einen Blick in die inzwischen neu erschienenen, aber auch in einige entlegenere ältere 
Kataloge um die Codices Angel. 115 s. XVI, Athen. Hist.-ethn. Het. 256 s. XIII, Athen. 
Kolybas 58 s. XVIII, Casanat. 6 s. XV, Meteor. Metam. 587a s. XIV und Vind. iur. 
gr. 5 s. XIII ex. erweitern. Bei einer so reichen Überlieferung ist es vernünftig, eine 
Auswahl zu treffen, wobei das Alter der Hss. trotz allem einen gewissen Anhaltspunkt 
bietet. Völlig zu Recht läßt O. unter den vollständigen Textzeugen eine Reihe von atho- 
nitischen und Jerusalemer Codices des 18. Jahrhunderts beiseite. Weniger einsichtig 
sind die Prinzipien, nach denen bei den Hss. verfahren wurde, die nur die kanonischen 
Verse enthalten; hier finden sich unter den 28 Codices non adhibiti doch einige Text- 
zeugen, die weder besonders jung noch besonders unzugänglich sind (um nur ein paar 
besonders auffallende Beispiele zu nennen: Bodl. Barocc. 185 s. XI, Bodl. Barocc. 196 
a. 1043, Bodl. Misc. 206 s. XI ex., Vind. iur. gr. 10 s. XIII, Mosq. 319 s. XII). Trotzdem 
ist die handschriftliche Basis der Edition so breit, daB von einer Heranziehung weiterer 
Codices kaum irgendwelche Konsequenzen für die Textgestaltung zu erwarten waren. 

Die Relationen zwischen den von O. herangezogenen elf Zeugen des vollstándigen 
Textes werden anhand der jeweils gemeinsamen Sonderlesungen erschlossen und in 
Form eines Stemmas (22) veranschaulicht. Hiezu eine kleine methodische Bemerkung: 
Es ist nicht ideal, wenn bei der Aufzählung von Stellen, an denen zwei oder mehrere 
Hss. denselben Text bieten, richtige und fehlerhafte Lesungen unterschiedslos neben- 
einander stehen; denn Beweiskraft haben ja doch nur die gemeinsamen Veründerungen 
des Textes (Bindefehler, allenfalls natürlich auch gemeinsame und damit auf den jeweili- 
gen Hyparchetypus zurückzuführende Konjekturen). 

Es folgen Text und Apparat (25—40), Stellen-, Namen- und vollstándiger Wort- 
index (41—47) sowie ein Kommentar (48—78) mit überaus reichen Verweisen auf Par- 
allelstellen im gesamten patristischen Schrifttum sowie auf die bezügliche Sekundär- 
literatur. Sehr instruktiv sind auch die Zusammenstellungen wôrtlicher Anklänge an 
Werke des Kyrillos von Jerusalem und des Basileios von Kaisareia in zweispaltigem 
Satz (80—86). Des weiteren finden sich unter den Appendices ein Kapitel über die rhe- 
torischen Figuren (86—87), eines über die Metrik (87—90), Testimonien zur Autorfrage 
(90—93), eine Liste der Editionen und Übersetzungen des Gedichtes (93—96), eine 
Aufzühlung der übrigen erhaltenen Werke und Fragmente des Amphilochios (97—99) 
sowie eine Bibliographie (100—105). Zur Werkliste sind zwei Nachtrüge anzubringen: 
Für die Datierung der nur syrisch überlieferten pseudo-amphilochischen Vita Basilii 
hat vor einiger Zeit Vöösus? wichtiges neues Material erschlossen. Der zweite Nach- 
trag bezieht sich auf die Homilie Hic qó- dre, el 8uvaxóv. O. zitiert sie nach der Aus- 
gabe Horrs und weist nur in einer Anmerkung auf GsrREIN? hin; daraus ist nicht zu 
ersehen, daß es sich bei GsrREINS Aufsatz um eine Edition handelt, die noch dazu erst- 
mals die ursprüngliche Fassung der Homilie wiedergibt, während der Ausgabe Horrs 
eine spütere Überarbeitung zugrunde lag. Auch die pseudo-chrysostomische Homilie 


4 A. Vôôeus, Das literarische Verhältnis zwischen der Biographie des Rabbülä 
und dem Pseudo-Amphilochianischen Panegyrikus über Basilius. OrChrist 44 (1960) 
40—45. 

5 8. A. 1. 
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zum selben Thema in PG 61, 751—756 ist, wie Csrrerx gezeigt hat, nichts als eine 
leieht variierende Wiedergabe des Amphilochios-Textes; überhaupt ist es interessant 
wieviel pseudo-chrysostomisches Material mit Amphilochios in Verbindung gebracht 
worden ist6. 

f Der Gesamteindruck des vorliegenden Buches ist ein äußerst positiver; die wenigen 
kritischen Bemerkungen können daran nichts ändern. Der Editor hat große Sorgfalt 
auf die Erstellung eines Textes verwendet, mit dem man in Zukunft gut arbeiten wird 
können; darüber hinaus ist es O. gelungen, in konziser Form eine Fülle von Informationen 
über das Werk zu bieten. Erfreulich ist schließlich auch, daß die gediegene druck- 
technische und äußere Gestaltung — das Buch ist von Druckfehlern fast völlig frei? — 
der Qualitát des Inhalts angemessen ist. j 


W. Hörandner 


FRANK M. Crover, Flavius Merobaudes, A Translation and Historical 
Commentary. Transactions of the American Philosophical Society, New Series, 
vol. 61, part 1. Philadelphia 1971. 78 S. 


Als Frucht einer sich beinahe über ein Jahrzehnt erstreckenden Arbeit und fast 
gleichzeitig mit dem ergänzenden Artikel Merobaudes im 12. Supplementband der RE 
863—866 von TEREZIA Orasos legt C. nach einer Einleitung und der ersten englischen 
(Prosa-)Ubersetzung? einen Kommentar im Stil von A. Lovens berühmten Sidonius- 
Interpretationen (Recherches historiques sur les panégyriques de Sidoine Apollinaire. 
Paris 1942), d.h. geschlossene Abhandlungen, zu den Gedichten 1 bis 4 und den beiden 
Panegyriken vor, die mitunter weiter ausholen als nötig gewesen wäre (z.B. S. 46f.: 
über die Bacauden, 8.57: über Alarich D). Das sicher echte Gedicht de Christo wird 
zwar übersetzt, doch bleibt, da ohne historischen Aussagewert, unkommentiert. Als 


€ Vgl. J. A. pm ArpAMa, Repertorium Pseudochrysostomicum (Documents, études 
et répertoires publiés par P Institut de Recherche et d’ Histoire des Textes 10). Paris 1965, 217. 
7 Lediglich etwa in der Mitte von S. 48 muß es Mrövng statt Mrévn5 heißen. | 
! Damit ist der Autor einem weiteren Kreis zugänglich. Die ungarische Uberset- 
zung von T. Orasos, Antik Tanulmányok 13 (1966) 172ff. ist für diesen Zweck nicht 
geeignet. C.s Übersetzung ist im allgemeinen gut, nur ein offenkundiger Fehler ist auf- 
gefallen: die Wiedergabe von carm. 1, 21: vagitu confessa (sc. Placidia) deum mit „attesting 
God's presence within her by her cries“ verkennt den beabsichtigten Paradoxon-Effekt. 
Confiteri mit Akkusativobjekt (zu deum als Objekt vgl. Lact. inst. 5, 11, 6) bedeutet im 
christlichen Latein unter anderem: ,,das Glaubensbekenntnis bei der Taufe sprechen“ 
(z.B. Aug. conf. 1, 11, 17; vgl. Cu. Mourmann, The New Latin Psalter. The American Bene- 
dictine Review 4 [1953] = Études sur le latin des chrétiens II. Rom 1961, 122), eine 
Bedeutung, zu der Burger, TALL 4, 230, 72 zu Recht die Merobaudesstelle zühlt. Diese 
confessio, die nieht die „Gegenwart Gottes“ im Menschen, sondern die orthodoxe Ge- 
sinnung des Täuflings bezeugen soll, muß laut und deutlich vor der Gemeinde abgelegt 
werden (sehr aufschluBreich ist die von Aug. conf. 8, 2, 5 über Marius Victorinus be- 
richtete Episode), kann also nicht vagitu erfolgen. Aug. pece. mer. 1, 25, 38 betont, daß 
Kleinkinder noeh nicht ore proprio confiteri ad salutem können, weswegen dies die Tauf- 
paten an ihrer Stelle tun. Vagitus in einem Paradoxon verwendet übrigens auch Prud. 
Cath. 11, 6if.: das Wimmern des Christkindes, nicht die Stimme eines Herolds, verkün- 
det das exordium vernantis orbis. | 
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Anhang folgen der Text von F. VoLLmer (MGH auct. ant. 14, 3-—20) — leider ohne 
Testimonienapparat —, ein Literaturverzeichnis und ein Index der Eigennamen. Die 
angewendete Art der Darstellung ist einerseits dem gesteckten Ziel, den historical back- 
ground, einen traditionellen Gegenstand der engliseh-amerikanischen Philologie, zu- 
sammenhüngend darzustellen, was ein Zeilenkommentar nicht immer vermag, ange- 
messen, und eignet sich andererseits, da die Gedichte als Einheiten behandelt werden, 
wenn notwendig, Detailfragen breiteren Raum zu geben besser als etwa die Monographie 
zu dem unmittelbaren literarisehen Vorgiinger des Merobaudes, Claudian, von A. CAME- 
RON (Claudian, Poetry and Propaganda at the Court of Honorius. Oxford 1970). Eine 
kritische Prüfung des einzelnen Wortes oder Satzes ist denn auch bei Merobaudes selbst 
in rein historischen Erläuterungen viel öfter nötig als bei Claudian, da sich ein Kom- 
mentator des Dichters von Anfang an einem Syndrom von notorischen Schwierigkeiten 
gegenübergestellt sieht: zu der seit der frühen Kaiserzeit stetig zunehmenden Kiinstlich- 
keit der lateinischen Dichtersprache sowie dem historische Ereignisse, rhetorische inven- 
tiones und gattungsgebundene Topoi vereinigenden genus demonstrativum tritt die 
schlechte Uberlieferung des Textes (der codex unicus, Sankt Gallen 908, saec. V—VI, 
ist trotz Unzialschrift teilweise kaum lesbar) und, in den Gedichten 1 bis 8, der die 
Interpretation erschwerende, für die Ekphrasis typische Übergang von der Beschrei- 
bung zur Reflexion des Dichters, die besonders im ersten Gedicht (11ff.) als vom pan- 
egyrischen Stil geforderter mythologischer Vergleich entgegentritt, also als Kreuzung 
der Gattungen (dieser fruchtbare Bogriff von W. Kaorn muß in der spütantiken Dich- 
tung mehr als anderswo beachtet werden). C. geht an die genannten Schwierigkeiten 
mit nüchterner Analyse heran, die ihn in Verbindung mit einer profunden Kenntnis 
der Primür- und Sekundärliteratur in den meisten Fällen zu einem ausgewogenen Urteil 
gelangen läßt. Erwartungsgemäß überzeugt C. dort mehr, wo es darum geht, die Aus- 
sagen verschiedener Quellen zur Deckung zu bringen bzw. zu kombinieren, u. a. zum 
Zweck der Datierung der Werke, als in den Fällen, in denen philologische oder kunst- 
geschichtliche Fragen behandelt werden. Hiezu einige Beispiele, zunächst zum letzt- 
genannten Problem: Trotz der Gültigkeit des Prinzips von E. R. Curtius (Europäische 
Literatur und lateinisches Mittelalter. Bern 71969, 21), das Eigenleben der Literatur 
gegenüber der bildenden Kunst zu berücksichtigen, müssen gerade bei der Interpretation 
einer Ekphrasis die stilistischen Gegebenheiten der Kunst beachtet werden. Dann aber 
dürften mythologische Vorwürfe in der Kunst aus der Umgebung eines imperator Ohri- 
stianissimus (Valentinian III) nieht verwundern (S. 16 zu carm. 1, 1f.)?. Zum Glück 
weist C. die konsequent christliche Interpretation der Palastmosaiken, wie sie A. TESTI- 
Rasponi (Analecta ravennatia I. Felix Ravenna 31 [1926] 45) vertritt, zurück. — Als 
eine weitere Stütze der an sich richtigen Beurteilung (S. 20—23) von carm. 1, 11: hic 


2 Um Parallelen zu finden, braucht man nicht bis zu einer Ekphrasis des Kon- 
stantinos Manasses heraufzugehen, vgl. vielmehr z. B. Ge als Steigbügelhalterin von 
Anastasios I (?) auf dem Pariser Barberini-Diptychon (W. F. VorsAcH——M. HIRMER, 
Frühchristliche Kunst. München 1958, Taf. 219 bzw. A. GRABAR, Die Kunst im Zeit- 
alter Justinians. München 1967, Taf. 319 und 322); selbst in unmittelbar christlichem 
Zusammenhang findet sich der Jordan in beiden ravennatischen Baptisterien als antiker 
FluBgott dargestellt (GRABAR, Taf. 132 bzw. G. Bovini, Ravenna, Kunstvolle Stadt. 
Ravenna o. J., Tafel gegenüber S. 110 bzw. VorBAcu—HinwER, Taf. 149). Wie wenig 
empfindlieh auch die Literatur in dieser Hinsicht ist, zeigt z. B. Paulos Silentiarios, der 
in der Ekphrasis der Hagia Sophia 195 die Telchinen unmittelbar neben Christus stellt. 
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ubi sacra parens (sc. Galla Placidia?) placidi petit oscula na(ti, würe auf Verg. Georg. 2, 
523 (so richtig VOLLMER): interea dulces pendent eircum oscula nati, aber auch auf Verg. 
Aen. 8, 405 (aus inhaltlichen Gründen) zu verweisen gewesen; dagegen ist der S. 22, 
A. 61 zu carm. 1, 13f.: cum soror adsistit, nitidae candentia Luna(ey[sidera fraterna luce 
micare putes, angebrachte Verweis auf Verg. Georg. 1, 396: nec fratris radiis obnoxia 
surgere Luna fehl am Platz, da weder eine sprachliche noch eine inhaltliche Parallele 
vorliegt. — An unrichtiger Stelle setzt C. seinen Rationalismus S. 24 in der Erklärung 
von carm. 1, 17f. ein: hinter dem sowohl durch die literarische Anknüpfung an Catulls 
berühmte Ekphrasis im Peleusepyllion (carm. 64), die C. anerkennt, als auch durch die 
Panegyrik bedingten mythologischen Vergleich von Hunerich und Eudocia mit Peleus 
und Thetis, bzw. deren zukünftigem Sohn mit Achill, eine Anspielung auf die Kórper- 
größe der Vandalen als das tertium comparationis zu vermuten, ist nicht gostattet!. — 
Höchst problematisch erscheint weiters die von VOLLMER übernommene Beziehung von 
carm. 2 auf die Taufe der Prinzessin Placidia (S. 28), und zwar aus sprachlichen Grün- 
den: (pulchra)iuventa domini (carm. 2, 1) kann kaum „die Tochter des Herrn (= Kai- 
sers)“ heißen, da iuventa bzw. iuventus als abstractum pro concreto immer nur als Sam- 
melname für 2uvenes vorkommt?, wohingegen Schönheit und Jugend, ausgehend von 
véoc, der hellenistischen Bezeichnung des Herrschers als der Inkarnation eines Gottes 
oder Heros — ein Bezug, der später verlorengeht — vom Kaiser gesagt werden kann. 
Trifft aber die Deutung von iuventa = Placidia nicht zu, so fällt die Datierung von carm. 2 
auf die Zeit kurz vor 442. Richtiger deutete die Passage Testr-Raspont 45f., gegen den 
C. jedoch polemisiert. — In zwei weiteren Punkten ware bei Beachtung philologischer 
Prinzipien vorsichtiger zu urteilen gewesen; zunächst S.51, A.87: Interpunktions- 
probleme eines antiken Textes, im konkreten Fall von Hydat. chron. 110, dürfen nicht 
mittels eines Vergleiches mit einem als einzig von der in Frage stehenden Stelle abhangig 
erkannten Text (Fredegar 2, 51) gelóst werden, da mit der willkürlichen Deutung des 
{nicht interpungierten) Quellentextes dureh den Benützer gerechnet werden muß. Die 
zweite Stelle ist paneg. 2, 29: sociamque intexere prolem, gesagt von den zukünftigen 
Nachkommen von Hunerich, des Sohnes des Geiserich, und Eudocia, muB nicht unbe- 
dingt auf die Stellung des Geiserich als socius et amicus cum foedere (S. 54) hinweisen, da 
eine Form von socius häufig nach der Penthemimeres eines Hexameters steht, im Zu- 


3 Sacra parens ist ein Beispiel für die sprachliche Adaptierung einer vorgegebenen 
Wendung (alma bzw. diva parens: z. B. Verg. Aen. 2, 501; 6, 197; sancte parens steht 
Verg. Aen. 5, 80) an die spütantike hófische Terminologie. Zu sacer im Zusammenhang 
mit dem Kaiserhaus vgl. z. B. H. HuwGER, Reich der Neuen Mitte. Wien 1965, 63. 

* Achill galt immerhin schon Alexander als Vorbild (siehe F. TAEGER, Charisma I. 
Stuttgart 1957, 185). In einer anonymen gratiarum actio auf Konstantin d. Gr. (Paneg. 
Lat. 6 [8], 17, 2) wird der Gefeierte mit dem Thessalus vir verglichen und in den mytho- 
logischen Beispielen, die der Rhetor Menander empfiehlt, fehlt Achill nie, z. B. de 
demonstr. 216 (3, 370, 7 SPENGEL); 219 (371, 24 Sp.); 220 (372, 2 Sp.). 

5 Siehe E. Heox, TALL 7, 2, 1, 742, 1ff. bzw. 743, 44ff. Falsch ist die Angabe von 
A. Braïse, Dictionnaire latin-francaise des auteurs chrétiens, s. v. iuventa: une jeune 
personne. An der zitierten Stelle Ps. Cypr. carm. de Sodoma 43 ist mit iuventa in Wahr- 
heit nur das Lebensalter bezeichnet, wie aus dem ausdrücklich als Personenbezeichnung 
danebengestellten iuvenes hervorgeht. 

$ So wird an der in A. 4 genannten Stelle aus der Danksagung an Konstantin ge- 
sagt: pulchrum, di boni, et caeleste miraculum imperator adulescens, und gleich darauf 
(17, 4): cuius tam pulchra forma quam certa, divinitas. 
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sammenhang mit einer Hochzeit (Iphis und Tanthe) bei Ov. Met. 9, ae e e 
wenngleich Procop. bell. Vand. 1, 4, 39: OS Diam TE xal Fouutyo SCH I Ger jud Ea e 
Stellung offenkundig voraussetzt. Falsch gewählt ıst dagegen 5 s 2 
hist. 7, 41, 7 (S. 54, A. 115), wo es von friedlichen Barbaren heißt, sie en E ier e 
Reichsbiirger ut socios modo et amicos behandelt, was nur den sine AU 
zugunsten der Barbaren ironisiert. Zum Abschluß noch eine kleine Ric AAA mg e 
8.43: Duisburg (Dispargum; vgl. M. IH, RE 1. Rh. 5, 1, 1189) liegt in Deutschland 
ht »lgien. f mE 

i pue ea im Vergleich zu den Vorzügen der Arbeit nn 
Mängel bleibt der saubere Kommentar von C. für die Historiker ein SEENEN ns po 
ment, für die Philologen — hoffentlich — eine Anregung zu weiterer, die mn 
Ergebnisse ergänzender und prüfender Beschäftigung mit diesem schwierigen Autor m 

den Mitteln der eigenen Wissenschaft. "—— 


Rosert Brownie, Justinian and Theodora. London, Weidenfeld and 
Nicolson 1971. 272 S. 


Das vorliegende Werk ist ein Versuch — beileibe nicht der erste und auch SE 
nicht für lange Zeit der letzte, aber zweifellos einer der geglücktesten —, de pi ; 
Wirken Justinians I. einem breiteren, aber doch anspruchsvollen Lescrpublikum = or 
Augen zu führen. Die Darstellung ist lebendig, Amtstitel und andere termini SEH 
werden stets gleich im Text mit wenigen Worten erklärt, ohne den Fluß der Da dn 
zu hemmen, und die Sprache ist so klar, daß man das Bueh auch außerhalb D = 
Sprachraumes dem an Byzanz interessierten Laien gern in die Hand geben wird. pee 
enthält sich der Autor vóllig jeglicher romanhafter Ausschmückungen, 2 denen Ç: er 
Stoff ja genügend Verloekungen bóte, und bleibt auf dem Boden der in den St 
enthaltenen Nachrichten, die er seriós und mit der besonders bei Prokop gel otenen 
Vorsicht interpretiert. Im groBen und ganzen beschränkt sich B. auf jene ne 
der Zeit, die in unmittelbarem Zusammenhang mit der Person und den nen des 
Kaisers stehen. So bleiben etwa die literarischen Erscheinungen der Epoche Ph 
Prokop, Paulos Silentiarios und den Neuplatonikern (im Zusammenhang Du A P h = 
Bung der Athener Akademie) abgesehen — fast völlig unberücksichtigt, unc t 1 e 
religióse Leben wird hauptsüchlich unter seinem sozialen ee Se i 
beleuchtet. Mag man diese Einschränkung auch bedauern, so ist sie doch in inne - 
erklärten Absicht des Verf., „to depict the events as they may have appeared to t e 
emperor himself and to his astonishing consort“ (S. 11), legitim und gewährleistet eime 

jit der Darstellung. I 

dab a Reiz des en machen die Illustrationen (48 Farbtafeln und 
eine Fülle von Schwarzweiß-Abbildungen) aus. Sie sind mit großer Sorgfalt ausgewählt, 
Altvertrautes findet sich ebenso wie zahlreiche wenig bekannte Gegenstände (leider 
wurde darauf verzichtet, den heutigen Standort jeweils anzugeben). Die Bilder ous 
zum Text durchwegs in einer engen Beziehung, die dureh die kurzen Pa e es 

besonders augenfällig gemacht wird. Gerade im Hinblick auf dieses glückliche cw 
andergreifen von Wort und Bild sei an Autor und Verlag abschlieBend die Frage gerich- 
tet, ob es sich nicht lohnen würde, auch andere, auBerhalb der Fachwelt weniger bekannte 
Persönlichkeiten und Epochen der byzantinischen Geschichte in einer ühnlichen Weise 


iteren Kreisen vertraut zu machen. I 
we W. Hörandner 
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Codices Chrysostomici graeci III: Codices Americae et Europae occiden- 
talis, descripti a Rogert E. Carrer (Documents, Études et Répertoires publiés 
par P Institut de Recherche et d? Histoire des Textes 15). Paris, Éditions du Centre 
national de la Recherche scientifique 1970. 169 S. 


An und für sich ist es immer erfreulich, wenn sich bei einem so monumentalen und 
langfristig konzipierten Katalogisierungsunternehmen, wie es die Erfassung der Codices 
Chrysostomici graeci darstellt, ein ziigiges Fortschreiten beobachten läßt: Nur zwei 
Jahre, nachdem mit den ersten beiden, den Bibliotheken Grofbritanniens und Deutsch- 
lands gewidmeten Teilen! ein verheiBungsvoller Beginn gesetzt worden war, liegt nun 
der dritte Band vor, als dessen Herausgeber — wie schon bei den Codices Germaniae — 
ROBERT E. CARTER verantwortlich zeichnet. 

Das Bearbeitungsgebiet ist diesmal geographisch etwas weiter gespannt als bei 
den beiden Vorgüngern. Beschrieben werden die Codices Americae et Europae occidenta- 
lis, insgesamt 138 (137 + Nr. 63bis) Handschriften aus den USA (28 Codices, allein 12 
aus der University of Michigan Library/Ann Arbor) und Schweden (5), Dänemark (8), 
den Niederlanden (14, davon 11 aus Leiden), Belgien (11), der Schweiz (9) und Spanien 
(63). Von den 63 spanischen Codices stammen 47 aus dem Kloster San Lorenzo, wodurch 
das rasche Erscheinen dieses Bandes etwas verstündlicher wird: Bei den Escurialenses 
konnte sich C. auf die modernen und allen wissenschaftlichen Ansprüchen genügenden 
Kataloge von GREGORIO DE ANDRÉS stützen?, die ihm die zeitraubende Tätigkeit des 
Aufspürens und Identifizierens der Texte weitgehendst erleichterten. 

An der Prüsentation hat sich im Vergleiche zu den beiden ersten Banden nichts 
geündert; sowohl die Abfolge der einzelnen Abschnitte (Einleitung, Sigla, Descriptio 
codicum, Appendix, Indices) als auch der Aufbau der Einzelbeschreibungen blieben 
gleich. Dies mag im Hinblick auf eine größtmögliche Einheitlichkeit der gesamten Reihe 
begriiBenswert sein, bringt aber doch Nachteile mit sich, die durch eine Berücksichtigung 
jener Anregungen zu beseitigen gewesen wären, die zu den 1968 erschienenen Teilen vor- 
liegen. So möchte der Referent auf seiner Bemerkung? beharren, daß eine Übersicht 
über die Codices naeh ihrer Entstehungszeit eine wertvolle Bereicherung der Chryso- 
stomos-Kataloge darstellen kónnte: Man vergleiche nur die Skizzen in dem vom Presse- 
dienst der FU Berlin zum Aristoteles-Archiv veröffentlichten Bericht’, wo mit Hilfe 
einiger schlichter Graphiken (z. B. ,,Zeitliche Herkunft und Standort der griechischen 
Aristoteles-Handschriften‘‘) die kulturhistorische Relevanz der Aristoteles-Tradition klar 
vor Augen geführt wird. Um es noch deutlicher auszudrücken: Bei der Unmenge von 
erhaltenen Chrysostomos-Codices ist die Erstellung eines wirklich kritischen Textes der 
genuinen Hauptschriften ein nahezu unerreichbares Fernziel, wenn nicht überhaupt 
Ilusion. Damit nun die ungeheure Arbeitsleistung, die in die Katalogisierung der Chry- 


1 Vgl. die Besprechung JOB 18 (1969) 263—266; siehe auch P. Canart, Les in- 
ventaires spécialisés de manuscrits grecs. Script 24 (1970) 112—116. 

2 G. DE ANDRÉS, Catálogo de los códices griegos de la Real Biblioteca de El Esco- 
rial II. Madrid 1965; ITI. Madrid 1967 (vgl. JÓBG 17 [1968] 316—320). 

3 JOB 18 (1969) 266. 

4 Pressedienst Wissenschaft. Informationen aus Lehre und Forschung an der FU 
Berlin, Nr. 2/1971: Aristoteles-Archiv am Seminar fiir Klassische Philologie im Institut 
für Altertumskunde der FU Berlin (mit Beiträgen von D. HARLFINGER, P. MoRAUx, 
D. RErNSCH u. al Berlin 1971, 34—37. 
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sostomica investiert wird, nicht wirkungslos oder nur ein Versprechen für die Zukunft 
bleibt, wire es angeraten, sich auch mit den Nebenprodukten der Handschriftenbe- 
schreibungen etwas liebevoller zu beschäftigen, als dies bisher geschah. Dazu gehört 
ohne Zweifel ein näheres Eingehen auf die kulturgeschichtlichen Aspekte der Chryso- 
stomos-Uberlieferung, etwa in Form einiger zusützlicher Register (Index chronologicus, 
Index scribarum, possessorum, et annotatorum, etc.), deren Kompilation dem jeweiligen 
Bandbearbeiter kaum zusitzliche Mühe aufbürden würde. Die Aufrechterhaltung der 
Uniformität der Reihe dürfte derartigen Verbesserungen eigentlich nieht hinderlich 
oe dion sich die Kritik am dritten Band der Codices Chrysostomici graeci nicht 
nur auf diese prinzipiellen Erwägungen beschränken. Wie schon eingangs erwähnt, kam 
das rasche Erscheinen des neuen Teiles so kurz nach seinen beiden Vorgängern etwas 
überraschend. Blättert man den vorliegenden Katalog aufmerksam durch, so läßt sich 
nicht immer der Eindruck vermeiden, daß hier die Geschwindigkeit ein wenig aut Kosten 
der Qualitát der Beschreibung ging. Der Referent hatte vor einigen Jahren Gelegenheit, 
verschiedene spanische Sammlungen unter ganz anderen Gesichtspunkten zu durch- 
forsten, wobei sich natürlich gewisse Berührungen mit der Beschreibungsarbeit der 
Codices Chrysostomici graeci ergaben. Ein stichprobenartiger Vergleich der damals ge- 
wonnenen Notizen (und der Kataloge von ANDRÉS) mit den Deskriptionen bei e. zeigte, 
daB der vorliegende Band gerade an den überprüften Stellen manche Flüchtigkeiten ent- 
hàlt. Davon seien verbessert: Nr. 82 (S. 77) (Eso. Y-II-4): Der Codex ist nicht einfach 
„saec. XVI“ zu datieren (schon ANDRÉS hat korrekter „saec. XVI med.“): Die Chryso- 
stomica stehen im vierten Teil der Handschrift (f. 2671—3347), von dem die f. 268r— 
298v und 3117—318* und alle Rubra, Reklamanten und Kustoden von der Hand des 
Andreas Darmarios stammen (vgl. Anprüs! Den Rest teilen sich wahrscheinlich drei 
Gehilfen)5. — Nr. 133 (S. 122) (Salmant. 562; olim 1-1-6): Nieht mur „saec. XVI , son- 
dern eindeutig von der Hand des Nikolaos Turrianos. G. DE ANDRÉS, dessen Werk über 
Turrianos C. wohl noch nicht erreichbar war, datiert den Codex nach pal ographischen 
Kriterien ea. 1570—15729. Die moderne Beschreibung der Handschrift durch A. Tovar 
hatte der Autor hingegen kennen müssen. — Nr. 137 (S. 125 £) (Toledo, Bibl. del Cabildo 
9—32): Die Beschreibung durch Graux-Martin (genaues Zitat bei C., a. O. 4) nennt 
auf S.249 als Nr. 2 zu f. 9(r) den pseudochrysostomischen Sermo de pseudoprophetis 
(PG 59, 553—568); bei C. ist kein Hinweis darauf zu finden. I 
Sehwerwiegender als derartige und ähnliche Versehen® ist es, wenn C. die Chryso- 


5 Im übrigen dürfte auch dieser Teil des Ese. Y-II-4 mit ziemlicher Sicherheit in 
der zweiten Hälfte des Jahres 1563 entstanden sein; vgl.: Andreas Darmarios und die 
Erotapokriseis des Pseudo-Kaisarios, in: R. RIEDINGER, Pseudo-Kaisarios. ee 
rungsgeschichte und Verfasserfrage (Byz. Archiv 12). München 1969, 78—92 (auf Grun 
des Erscheinungsjahres allerdings für CARTER noch nicht zugänglich). | 

€ G. pg ANDRÉS, El Cretense Nicolas de la Torre, copista griego de Felipe II. 

i r. 55. f 
en codieum graecorum Universitatis Salamantinae I. Collectio 
Universitatis Antiqua (Acta Salmanticensia, Filos. y Letras XV/4). Salamanca 1963, 80. 

8 Auch an anderen Stellen lassen sich Uneinstimmigkeiten zwischen den alten 
Katalogen und der nun vorliegenden Deskription feststellen; dem Leser bleibt es über- 
lassen, zu entscheiden, ob hier CARTER falsche Angaben seiner Vorganger stillschweigend 
korrigiert oder selbst irrt (bzw. ob ein Druckfehler zu vermuten ist). 
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stomos-Palimpseste im Esc. R-I-18 übergeht: Die Beschreibung bei REVILLA?’ nennt zu 
f. 76" den Text De eleemosyna et caritate mit dem Incipit Of Aeınöves Éyouct zoudin ech. 
(wie im Esc. Y-II-9, f. 1979 = Append. 31a CARTER), zu f. 997 Quomodo animam acce- 
perit Adamus (Savitm V 648-—653); beide Titel werden sowohl bei REVILLA als auch 
bei ANDRÉS indiziert. — In diesem Zusammenhange erhebt sich schließlich die Frage, 
ob es nicht angeraten gewesen wiire, die leider sehr zahlreichen Deperdita der spanischen 
Bibliotheken zumindest summarisch zu berücksichtigen, vor allem dann, wenn man 
bedenkt, daß über 100 Codices mit Chrysostomiea im weitesten Sinne bei der Brand. 
katastrophe des Escorial 1671 vernichtet wurden ig: Da die Existenz dieser Handsehrif- 
ten genau bewiesen ist, wird man ihnen in der Geschichte der Chrysostomos-Überlie- 
ferung nicht einfach den Stellenwert „Null“ zuerkennen dürfen. Diese Bemerkung gilt 
auch für die bei Graux-Marrın (a. O. 126—129) genannten Chrysostomos-Codices der 
Universitätsbibliothek Madrid (E. 1, n° 14 und E. i, n?15 — Villamil n? 25 und 24), 
die C. in seinem Vorwort (a. O. 1) allerdings kurz erwühnt. 

Uber den aufgezeigten Versehen, die freilich im Hinblick auf den Umfang des 
Buches nicht schwerwiegend sind, sollte nicht vergessen werden, daß das hier besprochene 
Werk in seiner Gesamtheit wieder eine bewundernswerte Leistung darstellt: Auch im 
dritten Band der Codices Chrysostomici graeci steckt wie in jedem Katalogisierungsunter- 
nehmen ein achtungsgebietendes Maß an Gelehrtenfleiß und Scharfsinn, angesichts deren 
jede Kritik verstummen muß. Wenn trotzdem bei der Lektüre des vorliegenden Buches 
ein im Grunde überaus positiver Eindruck bisweilen getrübt wird, so mag man sich daran 
erinnern, daß der Ausspruch onetSe BoaSéoc in der Tat als wahrhaft kaiserliches Wort 
gelten kann: In diesem Sinne sei den Codices Chrysostomici graeci ein weiteres, stetes 
Voranschreiten auf dem einmal eingeschlagenen Wege gewünscht. 


O. Kresten 


PAUL CANART—VrTTORIO PERI, Sussidi bibliografici per i manoscritti 


greci della Biblioteca Vaticana (Studi e Testi 261). Città del Vaticano, Biblio- 
teca Apostolica Vaticana 1970. XV, 708 S. 


Es hieße wohl Eulen nach Athen tragen, wollte man in einem byzantinistischen 
Fachorgan daran erinnern, welche Schütze an griechischen Handschriften die Biblio- 
theca Apostolica Vaticana bewahrt: Selbst dem Anf anger auf dem Gebiete der Byzanti- 
nistik wird bald klar, wie reich die Bestünde sind, die die vatikanischen Sammlungen 
seit Jahrhunderten der Nachwelt als treue Hüter und Sachwalter erhalten haben. Kaum 
eine andere Bibliothek kann sich mit der Vaticana an Zahl, Wert und Streuungsbreite 
griechischer Codices messen. 

Dies gilt auch für die Art und Weise, in der die Bibliotheca Vaticana ihre Hand- 
schriften der Fachwelt erschließt: Gerade hier stand und steht sie stets in der vordersten 
Linie des wissenschaftlichen Fortschritts. Selbst die heute nicht mehr sonderlich ge- 
schätzten Kataloge des späten 19. Jahrhunderts — etwa die Beschreibung der Palatini 
graeci durch H. Stevenson (1885) — waren zum Zeitpunkte des Erscheinens hinsicht- 
lich ihrer Vollstándigkeit und Genauigkeit eine echte Pioniertat. Noch mehr trifft dieses 
Urteil für die Katalogisierungsarbeiten des 20.Jahrhunderts zu, die mit dem 1923 





? A. REVILLA, Catálogo de los códices griegos de la Biblioteca de El Escorial I. 
Madrid 1936, on 67. 


b Vgl. G. ng ANDRÉS, Catálogo de los cödices griegos desaparecidos de la Real 
Biblioteca de El Escorial. El Escorial 1968, 366—367 (Index s. v.). 
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publizierten ersten Band zu den Vaticani graeci einsetzten!: Jene exemplarischen ,,Leges 
quas procuratores Bybliothecae Vaticanae in codicibus graecis recensendis sibi consti- 
tuerunt/, die damals veröffentlicht? und von den folgenden vatikanischen Katalogen 
bis 1961 mit nur geringen Modifikationen übernommen wurden?, stellten. das erklürte 
Vorbild zahlreicher jüngerer Handschriftenverzeichnisse dar. 

Daß freilich die sorgfältige und peinlich genaue Deskription jedes einzelnen Codex 
ein rasches Voranschreiten der Katalogisierung nicht zuläßt, wird niemanden ver- 
wundern, der sich nur ein wenig mit dem Metier der Handschriftenbeschreibung beschäf- 
tigt hat. So kommt es, daß manche Fonds der Vaticana noch einer modernen wissen- 
schaftlichen Bearbeitung harren. Auf der anderen Seite existieren natürlich zu vielen 
der nicht oder nur unzulänglich erschlossenen Codices verstreute Angaben in der Lite- 
ratur, die dem zukünftigen Katalogisator oder einfach jedem, der an der betreffenden 
Handschrift interessiert ist, wertvolle Hinweise liefern können. Die systematische Samm- 
lung dieser Notizen gehórt zu den Dokumentationsaufgaben jeder verantwortungsbe- 
wußten Bibliothek, doch ist die Benützung derartiger Zettelkataloge meistens nur an 
Ort und Stelle möglich. Im Falle der Vaticana geht die Anlage einer entsprechenden 
Kartei auf eine private Initiative des Kardinals Giovanni Mercati zurück; Nachträge 
dureh Robert Devreesse und Ciro Giannelli hielten die Dokumentation stets auf dem 
neuesten Stand. Zu dem Entschlusse, das überreiche Material der Fachwelt im Drucke 
vorzulegen und die Herausgabe den bewährten Händen von PAUL CANART und VITTORIO 
PERI anzuvertrauen, kann man der Bibliotheca Vaticana nur aufrichtig gratulieren: Die 
„Sussidi“ lassen es beinahe verschmerzen, daß für viele vatikanische Codices noch keine 
Beschreibung existiert. Hier wurde ein instrumentum studiorum im besten Sinne des 
Wortes geschaffen, das über seinen Charakter als unentbehrliches Hilfsmittel hinaus 
eine wahrhaft exemplarische Leistung darstellt. 

Kurz zum Aufbau des vorliegenden Buches: Die Einleitung (VII—XV) informiert 
zunächst über die Ziele und Grenzen der gebotenen Bibliographie und gibt einige tech- 
nische Hinweise zur Gestaltung der einzelnen Notizen. Als ausgesprochen glücklieh kann 
die Idee bezeichnet werden, diese Einführung mit einer Übersicht über die ,,Principali 
strumenti per lo studio dei manoscritti greci della Biblioteca Vaticana" abzuschlieBen: 
Hier werden zu jedem einzelnen Fonds die vorhandenen Kataloge und handschriftlichen 
Inventare angeführt*. — Der Einleitung folgt eine Literaturliste (1—101), die gleich- 
zeitig als Abkürzungsverzeichnis dient (I. Libri; II. Riviste; III. Opere collettive ed 
anonime). 

Den eigentlichen Hauptbestand des Werkes bestreiten die bibliographischen An- 
gaben zu den griechischen Codices folgender Fonds: Archivium Sancti Petri (103—105), 
Barberiniani (107—165), Borgiani (167—170), Chisiani (171—178), Ottoboniani (179— 


1 I. MERCATI—P. FRANCHI DE'CAVALIERI, Codices Vaticani graeci I. Codices 1—329. 
Rom 1923. 

2 A. O. XI—XV. 

3 Abgedruckt auch bei R. DEVREESSE, Introduction à l'étude des manuscrits grecs. 
Paris 1954, 282—285. 

4 Dazu der vielleicht einzige Ergänzungswunsch, der sich zu dem vorliegenden 
Werke anbringen läßt: Es wäre nicht unangebracht gewesen, an dieser Stelle — etwa 
in Petitdruck — die zu den einzelnen Katalogen erschienenen Rezensionen (die in der 
Bibliographie selbstverständlich gewissenhaft ausgewertet wurden) gesammelt anzu- 
führen; der Leser hütte auf diese Weise eine bequeme Übersicht über das Echo erhalten, 
das die vatikanischen Handschriftendeskriptionen in der Fachliteratur hervorriefen. 
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226), Palatini (227-—286), Pii II (287—294), Reginenses (205—319), Rossiani (321—326), 
Urbinates (327—350) und Vaticani (351—708)*. Jedem Fonds ist eine Wiederholung 
der Notizen der Einleitung über die zu ihm existierenden Kataloge und Inventare vor- 
angestellt, da diese im bibliographischen Teil verständlicherweise nicht genannt werden. 
Dazu treten bei den Barberiniani, Borgiani, Chisiani und Rossiani Konkordanzen zwi- 
schen älteren und augenblicklich gültigen Signaturen, so daß hier wirklich alles griff- 
bereit vereinigt ist, was der Forscher an Informationen zu vatikanischen Handschriften 
benótigt. 

Die Bibliographie zu den einzelnen Codices gliedert sich in drei Abschnitte: Bücher 
(alphabetische Ordnung nach dem Autorennamen bzw. nach einem Titelschlagwort) — 
Aufsütze in periodisehen Schriften (alphabetische Reihung nach dem Zeitschriftentitel 
oder -sigel; Autorenname in Klammer nach den Seitenverweisen?) — Beitrüge in Fest- 
schriften, Kongreßberichten und dergleichen. Die Länge der Literaturhinweise schwankt 
begreiflicherweise nach der Bedeutung und der Bekanntheit des jeweiligen Codex; ein- 
zeiligen Notizen stehen solche gegenüber, die fast eine Seite einnehmen (z. B. zum Barb. 
gr. 336 [Euchologion Barberinianum], zum Vat. gr. 1209 [Bibelcodex B] oder zum Vat. 
gr. 1613 [Menologion Basileios’ II.]). 

In der Bibliographie wurde grundsätzlich alles berücksichtigt, was zu der betref- 
fenden Handschrift erreichbar war, d. h. neben Monographien und umfangreichen Wür- 
digungen in Textgeschichten auch bloBe Nennungen in den Praefationes von Ausgaben 
oder kurze Verweise in Rezensionen. Dies ist ebenso zu begrüfen wie der Umstand, 
daß — unter dem Gesichtspunkte der praktischen Benützbarkeit — von einer werten- 
den Reihung der Literatur oder gar von kritischen Zusätzen in Form einer , bibliographie 
raisonnée“ Abstand genommen wurde. 

Wiewohl die beiden Herausgeber in der Einleitung versichern, daß ihr Werk als 
erster gedruckter Versuch auf diesem Gebiete notgedrungen unzulänglich und lücken- 
haft sei, gelang es dem Referenten trotz einiger Recherchen nicht, auch nur einen einzi- 
gen wesentlichen Titel nachzuweisen, der den Bearbeitern entgangen wire: ,,Unvoll- 
ständig‘ ist die vorliegende Bibliographie nur im Sinne eines nihil humanum perfectum. 
Bedenkt, man etwa, daß hier alle Jahrgänge von 43 Fachzeitschriften bis 1967 systema- 
tisch nach Notizen zu vatikanisehen Handschriften durchsucht wurden, so bleibt nur 
der SchluB, daB eine optimale und unüberbietbare Vollstándigkeit erreicht wurde. Wenn 
sich wider Erwarten doch zu dem einen oder anderen Codex ein Zitat aufspüren läBt, 
das Canart und Perri nicht kannten, so ist man besser beraten, wenn man den betref- 
fenden Hinweis den Herausgebern brieflich mitteilt, anstatt ihn als billigen "Triumph 
in einer Rezension zu prüsentieren. 

Nicht nur durch seine außergewöhnliche bibliographische Perfektion besticht der 
vorliegende Band, er ist darüber hinaus bis ins kleinste Detail der drucktechnischen 
Darbietung brilliant durchdacht: Überall — z. B. in der Wiederholung der Zeitschriften- 
siglen auf einem Einlegekarton, bei den fettgedruckten Kolumnentiteln im Literatur- 
verzeichnis zur schnelleren Orientierung oder bei der übersichtlichen Gliederung und 
logisehen Anordnung der bibliographischen Angaben — zeigt sich eine meisterliche 
Bewältigung der gestellten Probleme. 

So prüsentiert sich das vorliegende Werk als eines jener seltenen Bücher, die beim 
Leser und Benützer keinen Wunsch offenlassen, und gleichzeitig als würdiges Glied in 


š Die wenigen Graeca der Fonds Patetta, Boncompagni Ludovisi und Ferrajoli 
wurden zu Recht nur mit kurzen Hinweisen auf den S. XII—XIII bedacht. 
5 Entfällt nur bei Rezensionen, Sammelreferaten u. à. 
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der langen Reihe wissenschaftlicher Ruhmestaten der Vaticana. Die Behauptung ist 
wohl kaum übertrieben, daß jede handschriftenkundlich ausgerichtete Bibliothek eine 
gravierende Lücke aufweist, wenn ihr die „Sussidi bibliografici“ von CANART und PERI 
fehlen. Es kann kein Zweifel daran bestehen, daß diese bewundernswerte Leistung auf 
die weitere ErschlieBung der Handschriftenschätze der Bibliotheca Apostoliea Vaticana 
ungemein befruchtend und stimulierend wirken wird. 

O. Kresten 


Dieter HARLFINGER, Die Uberlieferungsgeschichte der Eudemischen 
Ethik, in: Untersuchungen zur Eudemischen Ethik. Akten des 5. Symposium 
Aristotelicum (Oosterbeek, Niederlande, 21.—29. August 1969), hrsg. von 
PAUL Moraux und DIETER HARLFINGER (Peripato? 1). Berlin, W. de Gruyter 
1971. S. 1—50, 4 Tafeln. 


Schon einmal ergab sich im vorliegenden Band des JOB die Méglichkeit, in einer 
Rezension auf die bemerkenswerte Aktivitüt des Aristoteles-Archivs der Freien Uni- 
versität Berlin zu verweisen). Diese 1965 ins Leben gerufene Institution hat sich das 
Ziel gesteckt, alle griechischen Handschriften, die Texte aus dem Corpus Aristotelicum 
enthalten, zu erfassen, detaillierb zu beschreiben und darüber hinaus die seinerzeit von 
der Preußischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin in Angriff genommene Ausgabe 
der Commentaria in Aristotelem Graeca fortzuführen?. 

Ohne Zweifel einer der profiliertesten Mitarbeiter jenes Forschungszentrums ist 
D. Harırınger, dessen Untersuchung zur Überlieferungsgeschichte der Eudemischen 
Ethik (EE) nunmehr im Rahmen der Akten des 5. Symposium Aristotelicum erschien. 
Was dieser gediegenen Studie zusätzliche Bedeutung verleiht, ist vor allem der erfreu- 
liche Umstand, daß hier ein innerhalb eines philologischen Seminars organisiertes Arbeits- 
vorhaben in exemplarischer Weise auch die kodikologisch-kulturhistorische Seite der 
Textgeschichte eines der großen Klassiker in sein Programm aufgenommen hat. Dies 
ist leider noch immer keine Selbstverstándlichkeit: Nur zu oft begegnet man auch heute 
blankem Unverständnis, wenn nicht herablassend-überheblicher Ablehnung seitens der 
Philologen, so man es wagt, aus den langsam abgegrasten Weiden der Klassischen Philo- 
logie auszubrechen, und sich nicht bedingungslos dem angebeteten Idol des ausschließ- 
lichen ,,Dienens der Textkenntnis an sich’ unterwirft. 

Schon in diesem Sinne ist die Arbeit H.s wärmstens zu begrüßen. Darüber hinaus 
kann sie getrost als Musterbeispiel für ähnlich ausgerichtete Studien empfohlen werden, 
wenngleich es nieht leieht sein wird, den von H. gebotenen Standard zu halten: Mit 
eindrucksvoller Sicherheit werden Kopisten, Annotatores und Vorbesitzer der Codices 
identifiziert und so die Überlieferungswege der EE — vor allem im Italien des Quattro- 
cento — vor einen plastischen geistesgeschichtlichen Hintergrund gestellt. 

Gerade die Jahre zwischen etwa 1425 und 1500 (1498 erschien bei Aldus Manutius 
der griechische Erstdruck) spielten in der Tradierung der EE eine entscheidende Rolle; 
ihnen gehért der Grofteil der erhaltenen 20 Handschriften — eine erstaunlich geringe 
Zahl! — an. In die eigentlich byzantinische Zeit sind nur die beiden gemelli Vat. gr. 
1342 und Cant. U. L. Ii. 5. 44 zu verweisen, die im letzten Viertel des 13. Jahrhunderts 


1 Vgl. oben, S. 332. 

2 Vgl. nochmals: Pressedienst Wissenschaft. Informationen aus Lehre und Forschung 
an der FU Berlin, Nr. 2/1971: Aristoteles-Archiv am Seminar für Klassische Philologie 
im Institut für Altertumskunde der FU Berlin. Berlin 1971. 


28 
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entstandenen Hauptvertreter der ersten Familie der EE, der von H. mit guten Gründen 
so bezeichneten ,,recensio Messanensis‘‘; beide Codices wurden von einem Mönch des 
San Salvatore-Klosters in Messina kopiert?. Sieht man von diesen Handschriften und 
ihren reinen Nachkommen ab, so ruht das Hauptgewicht der Überlieferung auf dem 
Hyparchetypos der zweiten Familie, dem bisher noch nicht herangezogenen Cod. Laur. 
81, 15, den Giovanni Aurispa 1421—-1423 aus Konstantinopel nach Italien mitgebracht 
hatte (,recensio Constantinopolitana'). Beide Zweige — im übrigen in den Nachfahren 
z. T. vermischt — sind auf einen nicht zu alten griechischen Archetypos (e) zurückzu- 
führen, den H. mit guten Gründen in Konstantinopel ansiedelt. Die recensio Messanensis 
stellt also keine genuin süditalienische Überlieferungsform dar. Unter den Personen, 
die im 15. Jahrhundert — sei es als Kopisten, Auftraggeber oder Korrektoren — Ent- 
Scheidendes für die Tradierung der EE leisteten, finden sich manche erlauchte Namen: 
Kardinal Bessarion, Demetrios Chalkondyles, Konstantinos Laskaris, Giovanni Aurispa, 
Francesco Filelfo, Ambrogio Traversari. Die vielfültigen wechselseitigen Beziehungen 
zwischen ihnen werden von H. bei aller Beschránkung auf das Wesentliche präzis und 
mit reicher Sachkenntnis herausgearbeitet; der Wert derartiger Forschungstätigkeit für 
die Geschichte des Aristotelismus im 15. Jahrhundert kann nicht hoch genug angesetzt 
werden. 

Es überrascht daher keineswegs, daß das auf umfangreicheren Teilkollationen auf- 
gebaute Stemma (vgl. S. 30) durchaus überzeugt, greift es doch nicht nur auf philologische 
Abhängigkeitsverhältnisse, sondern immer wieder auch auf kodikologisch-paläographische 
und kulturhistorische Fakten zurück. Als Ergebnis der textgeschichtlichen Untersuchung 
verdient festgehalten zu werden, daß sich eine zukünftige kritische Edition auf drei 
Handschriften (Laur. 81, 15 — Vat. gr. 1342/Cant. Ii. 5. 44; davon einzig der Vaticanus 
bei BEKKER verwertet!) und auf eine leider nur für kurze Strecken vorliegende mittel- 
alterliche lateinische Übersetzung wird stützen müssen, deren Ahnherr jenseits des 
griechischen Archetypos, aber innerhalb der Minuskelüberlieferung zu suchen ist. Sub- 
sidiär sind die Konjekturen der Renaissancegelehrten bei der Textgestaltung heranzu- 
ziehen (vgl. die Zusammenfassung H.s: 28— 29). — Es stimmt eigentlich traurig, daß 
eine so genau durchgeführte Uberlieferungsgeschichte in der Feststellung mündet, daß 
trotz der nunmehr gesicherten recensio die Hauptlast der constitutio textus doch bei der 
divinatio liegt, vor allem deswegen, weil der auf einer so schmalen Ausgangsbasis tra- 
dierte Text an vielen Stellen hoffnungslos korrupt ist. 

Mit der gleichen Akribie behandelt H. im zweiten Teil seiner Studie (38—50) die 
dornenreiche Frage der zwischen der Eudemischen und Nikomachischen Ethik kontro- 
versen Bücher (EE IV—VI = EN V—VII) aus überlieferungsgeschichtlicher Sicht. 
Obwohl gerade hier keine letzte Sicherheit zu gewinnen ist — gegen jede noch so be- 
gründete Hypothese lassen sich sofort ebenso einleuchtende Gegenargumente vorbrin- 
gen, die ihrerseits wieder entkrüftet werden kónnen; usw. —, hat H.s Lósungsvorschlag 
einiges für sich: Die kontroversen Bücher gehórten ursprünglich der EN an, wührend die 
EE schon sehr früh (3. Jahrhundert v. Chr.) von ihren sieben Büchern die mittleren 
(IV—VI) dureh mechanischen Schaden verloren hatte. Die Kapitel EE VIII 1—3, der 





3 Dazu (S. 7, A. 20 und 21) der einzige bibliographische Nachtrag zu dem ansonsten 
auch in dieser Hinsicht perfekten Werke H.s: Zum Auftraggeber des Cantabrigiensis, 
dem Skeuophylax Iakobos, vgl. G. MERCATI, Per la storia dei manoscritti greci di Genova, 
di varie badie basiliane d'Italia e di Patmo (StT 68). Città del Vaticano 1935, bes. 174 
mit A. 5 und 6 (s. auch Register 348 s. v. Giacomo); dort auch der von H. zitierte Mes- 
san. 86 erwühnt. 


ay 
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letzte Rest dieses verschollenen Teils, wurden wegen ihres fragmentarischen Zustandes 
spätestens zwischen dem 9. und 12. Jahrhundert an den Schluß gesetzt; etwa in diesen 
Jahrhunderten integrierte ein unbekannter Byzantiner die Bücher V—VII der EN in 
die Tradition der EE. 

Fassen wir zusammen: Dem von H. hier mit groBem Erfolge — etwa in Nachfolge 
SrcHERLs — durchgeführten Verfahren, Abhängigkeitsverhältnisse und überlieferungs- 
geschichtliche Stationen stets mit kulturhistorischen und kodikologisehen Daten zu 
verbinden und zu untermauern — ein Weg, den der Referent gerne als „kodikologische 
Stemmatik‘“ bezeichnen möchtet —, gehört ohne Zweifel die Zukunft. Die allzu mecha- 
nische Handhabung der rein philologisch ausgerichteten Lachmann’schen—Maas’schen 
Methode liefert oft nur wirklichkeitsfremde Wunschkonstruktionen, die mit der Realität 
herzlieh wenig zu tun haben. Nicht ohne Grund mehren sich auch in Philologenkreisen 
in letzter Zeit die Stimmen, die ein gewisses Unbehagen am ,,Stemmaproblem" erkennen 
lassen. Wie leicht diese Krise der Stemmatik durch die bewußte und vollständige Ein- 
beziehung des kulturhistorischen Überlieferungsaspektes im weitesten Sinne gemeistert 
werden könnte, zeigt die vorliegende Studie Ha eindrucksvoll. Und daß so auch die 
heißgeliebte ,,Textkenntnis an sich" entscheidend gefördert wird, steht wohl außer 


Debatte. 
O. Kresten 


Analecta Hymnica Graeca e codicibus eruta Italiae Inferioris IOSEPH 
Scxrrd consilio et ductu edita. I: Canones Septembris Apa DEBIASI GONZATO 
collegit et instruxit; V: Canones Januarii ArLcESTIS Dorop coll. et instr.; 
VII: Canones Martii EvTvcourus Tomapaxis coll. et instr.; VIII: Canones 
Aprilis CONSTANTINUS Nixas coll. et instr. Rom, Istituto di Studi Bizantini 
e Neoellenici 1966, 1971, 1971, 1970. xxiv+467, x+619, x+421, x4 457 8. 


Mit der Veröffentlichung der zwölfbändigen Analecta Hymnica Graeca (AHG) soll 
ein grundlegender Schritt in der Erforschung der sonst noch kaum untersuchten Text- 
überlieferung der Menaia gelegt werden. Wie bekannt, bieten die heutigen liturgischen 
Ausgaben in ihrer relativ weitgehenden Einheitlichkeit ungeführ die Auswahl und den 
Textzustand der Handschriften ab dem 14.Jh. Abgesehen von gelegentlichen Einzel- 
editionen blieben die Produkte der Blütezeit der byzantinischen Hymnographie im 
7.—8. Jh., die durch die Masse der späteren Kompositionen verdrängt wurden, in gro- 
Bem Umfang unbekannt. 

G. Scurrd und seine Mitarbeiter konnten feststellen, daß die liturgischen Hand- 
schriften süditalienischer Provenienz häufig ältere Akoluthien erhalten haben, daB in 
ihnen die der Akrostichis entsprechende Zahl der Troparia besonders in der zweiten 
Ode besser berücksichtigt wird, schließlich daß die früheren längeren Kanones etwa 
eines Andreas von Kreta, anderswo nicht mehr verwendet, hier oft überliefert wurden. 
All dies erklärt die besondere Stellung der süditalienischen Handschriften innerhalb 
der hymnographischen Textgeschichte und bestimmt den Grundsatz des Unternehmens 
von Schirö, gänzlich oder größtenteils unedierte Kanones lediglich auf Grund süditalieni- 
scher Menaia herauszugeben. Für jeden Kanon wird aus inneren Kriterien ein codex 
princeps festgelegt, die Varianten der sog. codices additicii werden im Apparat vermerkt. 
Da es sich fast durchwegs um Kanones auf die Heiligen handelt, bezieht sich der Kom- 


4 Vgl. JOB 18 (1969) 154—155. 
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mentar vorwiegend auf hagiographische Angaben, gegebenenfalls unter Heranziehung 
unedierter Viten. 

Solche Prinzipien können, wenn sie mehr als dem Zweck einer notwendigen Arbeits- 
abgrenzung dienen wollen, das verzerrte Bild liefern, liturgische Besonderheiten seien 
auf geographisch und kulturell eigenständige Gebiete der byzantinischen Welt beschränkt, 
anders gesagt, ein bestimmter Kulturraum bewirke notwendigerweise eine besondere 
liturgische Formulierung, kurzum es gäbe eine süditalienische liturgische Tradition, die 
nur oder vorwiegend in den süditalienischen Handschriften überliefert ist. Eine solche 
— freilich grob umrissene — Gefahr unterläuft Som. nicht, da er so weit wie möglich 
auf andere, nicht süditalienische Zeugen der hier aufgenommenen Hymnen hinweist. 

Es erhebt sich jedoch die wohl berechtigte Frage, ob die Heranziehung nicht süd- 
italienischer Handschriften in den häufigen Fallen, wo die Handschriftengruppierung 
nicht so eindeutig ist, wie etwa im Kanon auf den hl. Theodoros von Thessalonike 
(VIII 397), für die Textkonstitution nicht vorteilhaft gewesen wäre. Es sei hier nur 
auf den Cod. Vindob. Theol. gr. 33 aufmerksam gemacht, der einen wichtigen Zeugen 
für den Kult süditalienischer Heiliger darstellt und in den AHG wohl bemerkt, aber 
nie benutzt wurde. 

Bei der Edition liturgischer Hymnen spielt die Festlegung des metrischen Schemas 
eine maßgebende Rolle. Mit großer Genugtuung wird man sich der Erkenntnis von Scu. 
anschließen, nach welcher die metrische Auffassung eines Hirmos nicht immer dieselbe 
ist. Mit der Ausarbeitung dieser Theorie kónnten Kriterien für die Autorschaft der 
Kanones gewonnen werden. 

Eigentliche Prolegomena (vgl. das Prooemium im Bd. I, v—xv) fehlen noch, daher 
behalten die Ausführungen Scm.s am XI. Byzantinistenkongreß (Akten, 544—555) ihren 
vollen Wert. Außerdem konnte neuerdings ein Mitarbeiter an den AHG, E. Tomapaxis, 
eine erste Bestandsaufnahme der gewaltigen Tätigkeit des Hymnographen Ioseph vor- 
legen (Athen 1971). 

Vor allem wegen des Apparates und des verdienstvollen Kommentars stellt diese 
Sammlung eine wertvolle Quelle für das Studium der Hagiographie und der Heortologie 
der Magna Graecia dar. 

Chr. Hannick 


Actes de Lavra. Première partie des origines à 1204. Édition diplomatique 
par P. LEMERLE, A. GUILLOU, N. Svoronos avec la collaboration de D. Papa- 
CHRYSSANTHOU. Archives de V’ Athos 5. Paris, Lethielleux 1970. Texte: X, 
447 S. Album: 80 Taf. 


Mit diesem Band setzt die franzósische Byzantinistik die wichtige Serie der Athos- 
Urkunden fort. Während der zuletzt erschienene Band der Dionysiu-Urkunden — vgl. 
die Besprechung JOB 19 (1970) 295—299 — zur Gänze als eine editio princeps anzu- 
sprechen war, ging in diesem Fall die Publikation der Lavra-Urkunden durch G. Rovit- 
LARD und P. Corrow» (1937) voraus. P. LEMERLE skizziert in einem Vorwort die ,,Ge- 
schichte“ der neuen Ausgabe, deren Material nicht leicht zu beschaffen war. Persönliche 
Aufzeichnungen von G.MILLET und das ,,dossier Kornélios" wurden trotz aller Be- 
mühungen von der Familie der 1946 verstorbenen GERMAINE ROUILLARD nicht zur 
Verfügung gestellt. 'Trotzdem ist die Dokumentation der neuen Ausgabe umfangreicher 
als jene ihrer Vorgüngerin von 1937. Nach dem Krieg hatte Franz DôLGER die in der 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften befindlichen Photographien der seinerzeitigen 
deutschen Athosexpedition P. LEMERLE zur Verfügung gestellt. Ende der 50er Jahre 
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gelang os A. Otto, in der Lavra über 80 Urkunden zu photographieren, die Rovın- 
LARD—COLLOMP nicht oder nur aus späten Kopien bekannt waren. Während die Aus- 
gabe von 1937 nur bis zum Jahre 1187 reichte, führt der vorliegende Band bis zum 
Jahr 1204. Für die restlichen Lavra-Urkunden (bis 1500) sind weitere Bande vorgesehen. 
Aufer der Photodokumentation nach Originalen bzw. alten Kopien konnte sich die 
neue Ausgabe auch auf die Urkundenabschriften des Lavra-Mönchs Kyrillos (2. Halfte 
des 18. Jhs.) und des Hegumenos Theodoretos (1803), für einige Stücke auf eine Sammel- 
abschrift des Mönchs Spyridon Kampanaos (20. Jh.) stützen. 

Es erscheint nützlich, die beiden Ausgaben von 1937 und 1970 in bezug auf An- 
ordnung und verfügbare Quellen für die einzelnen Urkundon zu vergleichen. Da die 
neue Ausgabe zu jeder Urkunde die Quellen genau angibt, ruht dieser Vergleich auf 
einer festen Grundlage. Zunächst stehen 58 Urkunden bei RoviLLarp-—Cotromp (RC) 
69 bei LEMERLE-—GUILLOU—SvOonOoNOS (LGS) gegenüber, denen sich noch 4 Nummern 
in einem Anhang anschließen. Nr. 5, 44, 58 (RC) wurden von LGS ausgeschieden; die 
Feststellung dieser simplen Tatsache ist durch das Fehlen einer Gegenkonkordanz nicht 
gerade erleichtert. Mehr als ein Dutzend Urkunden werden in der neuen Ausgabe zeit- 
lich anders geordnet als bei RC. Nur 16 Nr. (LGS 1, 6, 14, 31, 32, 33, 34, 36, 38, 41, 45, 
46, 50, 54, 56, 58) wurden in beiden Ausgaben auf Grund derselben Quellen ediert; für 
15 Nr. (LGS 2, 3, 4, 8, 9, 11, 43, 47, 49, 57, 61, 62, 63, 64, 69) kommt in der neuen Aus- 
gabe Theodoret, für zwei Nummern (LGS 7, 55) Kyrillos hinzu. Besonders wichtig sind. 
die folgenden Gruppen: 1. RC verfügten nur über späte Kopien, LGS jedoch über das 
Original: Nr. 10, 17, 18, 19, 24, 28, 29, 30, 39, 40, 44, 48, 51, 52 (44, 48 Photographien 
F. Dórczns) 2. RC kannten nur junge Kopien (18. u. 19. Jh.), LGS jedoch alte Kopien 
aus byzantinischer Zeit: Nr. 12, 21, 23, 42, 66. 3. LGS publizieren Inedita a) nach dem 
Original: Nr. 13, 16, 20, 22, 25, 27, 35, 59, 60, 65, 67, 68; b) nach alten Kopien: 15, 37; 
c) nach einer modernen Kopie des Originals durch den Ménch Panteleimon: 26. In einem 
Einzelfall (LGS 5) sind die RC noeh bekannten Kopien heute verloren; an ihre Stelle 
ist die Abschrift des Kyrillos getreten. 

Wo den Herausgebern das Original oder eine alte Kopie zur Verfügung stand, 
wurden die Texte diplomatisch ediert, wo sie sich auf die genannten Abschriften stützen 
mußten, zogen sie mit Recht den Weg der üblichen kritischen Textedition vor. Der 
kritische Apparat ist von allem unnótigen Ballast, besonders einer Angabe der Itazismen, 
befreit; nur wo das Verstündnis darunter leiden konnte, sind die entsprechenden Hin- 
weise auf die „korrekte“ Orthographie gegeben. Die Bischofsurkunde von 1071 (LGS 35) 
wurde aus demselben Grund diplomatisch ediert und anschließend zur Gänze transkri- 
biert. 

Die Einführungspartie besteht aus einer allgemeinen Einleitung „Les archives de 
Lavra et la présente édition“ und einer wertvollen Studie ,,Chronologie de Lavra des 
origines à 1204“ (13—55), beide gezeichnet von P. Lemerre. Die Entwicklung des 
Grundbesitzes der Lavra in den ersten 250 Jahren ihres Bestandes untersucht N. Svo- 
RONOS auf Grund des neuen Materials (56—77; 2 Karten). Die Edition der Urkunden- 
texte folgt der bewährten Methode der Archives de P Athos: Fingierter Titel, diplomatische 
termini zur Bezeichnung der Urkunde aus dem Text selbst, Datierung, regestenartiger 
Satz zur Charakteristik des Inhalts, Quellen (mit Daten zur äußeren Beschreibung der 
Originale und alten Kopien), Bibliographie, Regest (analyse), kommentierende Bemer- 
kungen (notes) zu Geschichte, Prosopographie, Topographie, Realien usw., Text mit 
kritischem Apparat. 

Nach diplomatischen Gruppen geordnet enthält der Band 22 Kaiserurkunden, 
1 Patriarchenurkunde, 1 Bischofsurkunde, 12 Beamtenurkunden, 13 Urkunden von 
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„Funktionären“ des Athos, 27 Privaturkunden, davon 13 von Mönchen ausgestellt; 
Nr. 69 (Bitte der Lavrioten und Entscheidung [Alois] des Kaisers) gehört sowohl der 
ersten als auch der letzten Gruppe an. Im Tafelband wurden alle Originale und alten 
Kopien in teilweise vorzüglichen, immer aber lesbaren Photographien publiziert. Zahl- 
reiche Stichproben haben ergeben, daß die Texte mit aller erforderlichen Akribie gelesen 
und gedruckt wurden. Š 

Nur wenige Einzelheiten seien vermerkt: 8. 92 Siegel-Legende, Avers (Ende): statt 
(xoà) l. ov; S. 98 Siegel-Legende, Revers, Z. 3 zwischen AIA und ACIK ein schlecht les- 
bares Zeichen, wahrscheinlich Kürzung für x«i. Nr. 6: Die Zahl (die Einer) an allen drei 
Stellen (Z. 13, 14, 24) radiert, Z. 14 ist AT noch zu lesen; richtig ist allerdings 32, wie 
auch bei LGS gedruckt; wenn man die Liste oberflächlich abzählt, kommt man aller- 
dings auf 33: Z. 19 siot xoà of Nousptera darf man nicht mitzählen; sollte das schon in 
der Vorlage der Urkunde so gewesen sein? — Nr. 10, Z. 8: &nl, 1. exei; 10, 37: Detlev) 
l. 9ío(v); Nr. 18, Z.18: yetpu, l. yipa; Nr. 24, Z.19: yœpéoiov (primum), 1. M: 
Nr. 25: Zu Konteoleon Tornikios vgl. auch V. v. FALKENHAUSEN, Untersuchungen über 
die byzantinische Herrschaft in Süditalien vom 9. bis ins 11. Jahrhundert. Wiesbaden 
1967, 86; Nr. 30, Z. 12: mparyy, L rownv; Nr. 30, Z. 17: ovouréc, im Apparat sollte 
orodrac vermerkt sein; Nr. 32, Z. 22 (xal) dauot(xov), l. (xoi) tov fouai(xôv); Nr. 36, 
2.3: Envxope9 vot, 1. érimapwdivar; Nr. 50, Z. 18 mod(c) và evi Alzoats, l. moó(c) TH Evi 
eni Airpass; Nr. 82, Z. 17: dvauéronoic, 1. dvauérorou; Nr. 52, Z. 25: guéanoev, gemeint 
ist gudddyoey, nieht ^4ué£Xqcsv. Der Dikaiophylax Konstantinos Apimptioun, der in zwei 
Gerichtssitzungen von 1196 aufscheint (Nr. 68, Z. 4 und S. 348), ist offenbar derselbe, 
an den Gregorios Antiochos eine Monodie beim Tode seines Vaters richtete: Cod. Escor. 
Y-II-10, f. 377°—-378v (Namensform Apimpithioun). S. 232 (Karte): MEGALE ETAT. 
REIA, 1. M. ETATREIARCHEIA. Die alte Kopie, auf die sich die Edition von Nr. 42 
stützt, kann — nach der Photographie zu urteilen — aus paläographischen Gründen 
nicht vor dem 15.Jh. geschrieben sein; die Unterschrift des Bischofs Demetrios von 


Ardamerion (um 1200) wurde hier offenbar nachgezeichnet. H.H 
. Hunger 


J EAN Darrouzès, Le registre synodal du patriarcat byzantin au XIVe 
siècle. Étude paléographique et diplomatique. Archives de l'Orient chrétien 
12. Paris 1971. 503 S., davon 64 S. Abb. 


Das den Byzantinisten wohlbekannte Register des Patriarchats von Konstantinopel 
aus dem 14. Jh. ist in den beiden Handschriften Hist. gr. 47 und 48 der Österreichischen 
Nationalbibliothek überliefert. Bereits vor über 100 Jahren haben der Slavist Franz 
Mixzosicx und der klassische Philologe Josera MÜürrsR den Text dieser beiden Codices 
in den beiden ersten Banden ihrer Acta et Diplomata graeca medii aevi (Wien 1860—1862) 
publiziert. Diese Ausgabe, die trotz verschiedener Unzulänglichkeiten eine bedeutende 
Leistung darstellt, wurde in dem abgelaufenen Jahrhundert viele tausende Male benützt 
und zitiert. Nach dem zweiten Weltkrieg haben übrigens zwei Nachdruck-Unternehmun- 
gen, eine griechische und eine deutsche, alle sechs Bände der Acta et Diplomata neu 
herausgebracht. Da eine byzantinische Diplomatik, mit wissenschaftlicher Methode be- 
trieben, erst seit den 30er und 40er Jahren unseres Jahrhunderts existiert, ist es irgendwie 
verständlich, daf jetzt zum erstenmal eine Durchforstung dieser zwei Registerbände 
mit rund 700 Urkunden vorgenommen wurde. 

J. Darrouzès, der die Redaktion der Abschlußbände der Grumelschen Regestes 
übernommen hat, mußte sich natürlich auch mit dem Patriarchatsregister auseinander- 
setzen. So entstand die vorliegende „Studie“, die einmal mehr die meisterhafte Beherr- 





Besprechungen 343 


schung dor Materie, aber auch die bewundernswerte Arbeitskraft des Autors ad oculos 
demonstriert. Das Buch zerfällt in vier große Abschnitte, die jeder in seiner Weise die 
betrüchtlichen Schwierigkeiten aufzeigen, mit denen man es bei dem Patriarchatsrogister 
zu tun hat. Kap. 1 (Étude paléographique) bezieht die grundlegenden kodikologischen 
Untersuchungen mit ein. Nur für gewisse Abschnitte der beiden Codices lassen sich die 
Lagenverhältnisse mit größerer Sicherheit feststellen; weithin herrscht völlige Ungewiß- 
heit, da ganze Lagen und einzelne Blätter an vielen Stellen ausgefallen sind, da die Ver- 
setzung von Blättern mangels fehlender Kustoden, mangels eines durchlaufenden Textes 
und wegen des häufigen Wechsels der Schreiberhände oft unkontrollierbar bleibt. Nach 
einer Untersuchung der Wasserzeichen, der Kopisten unter den verschiedenen Patri- 
archen und aller irgendwie relevanten Notizen kommt D. zu dem Ergebnis, daß die 
historische und literarische Kritik unerläßlich sind, um sich über den Aufbau des Registers 
Klarheit zu verschaffen. Kap. 2 (Inventaire analytique) mit Anführung der einzelnen 
Urkunden (Nr. bei MM und Folien der Hss.), ihres diplomatischen Etiketts (Öröuvnue, 
Setzen, mai usw.) und der Datierung leitet zu dem Kernkapitel 3 (Inventaire diplo- 
matique et juridique) über, das mit seiner getrennten Behandlung der registerfremden 
Urkunden (Actes extérieurs), jener (wenigen), die auf die Synode ohne Mitwirkung des 
Patriarchen zurückgingen, ferner der eigentlichen Patriarchenurkunden, der groBen 
Zahl der Synodalakten und schließlich der Urkunden der Patriarchatskanzlei einen 
wesentlichen Schritt auf dem Weg zu einer Diplomatik der Patriarchenurkunde bedeu- 
tet, wie sie einst Franz Dörcer in seiner bahnbrechenden Darbietung des Themas (Aus 
den Schatzkammern des Heiligen Berges, München 1948, 212ff.) postuliert hatte. Es ist 
interessant zu sehen, wie jene Schwierigkeiten, denen sich der deutsche Altmeister der 
Byzantinistik bei emer methodischen Erfassung der byzantinischen Kaiserurkunden 
gegenübersah — ich denke vor allem an die weiterhin umstrittene Frage der Termino- 
logie für verschiedene Urkundentypen —, in analoger Weise auch bei den Urkunden 
unseres Registers auftreten. Immer wieder erweist es sich, daß an soundsovielen Bei- 
spielen scheinbar erprobte Regeln und Grundsätze bei der Untersuchung weiterer Ur- 
kunden umgestoßen werden. Dabei bleibt die Frage offen, ob es sich um einen ,,Nieder- 
gang‘ der Patriarchatskanzlei im 14. Jahrhundert, um Nachlüssigkeiten und Schlam- 
pereien einzelner Notare oder nur um unsere mangelhafte Kenntnis des Materials, vor 
allem auch des Vergleichsmaterials aus anderen (früheren) Jahrhunderten und der 
Originalurkunden handelt; beides fehlt uns ja heute noch immer bis auf wenige Aus- 
nahmen. 

Mit diesen und anderen Problemen des Registers setzt sich Kap. 4 (Critique du 
registre) auseinander, das die diplomatische ,,Ausbeute der eingehenden Studien ge- 
ordnet vorlegt. Eine Appendix mit den Bischofslisten unter den einzelnen Patriarchaten 
auf Grund unseres Registers, 67 Photos aus den Wiener Codices und 8 Indices bilden 
den Abschluß. 

Für die aus Byzantinisten und Rechtshistorikern bestehende Wiener Arbeitsgruppe, 
die unter der Leitung des Unterzeichneten oine kritische koramentierte Neuausgabe des 
Patriarchatsregisters vorbereitet, stellt das Buch von D. ein unentbehrliches Hilfs- 


mittel dar. H. Hunger 


IRÉNÉE DOoENS—ÜHARALAMPOS K. PAPASTATHES, Nouixh BıßAroypapia 
‘Aytov "Opovg (1912—1969). Sddr. aus Maked 10. Thessalonike 1970, 52 S. 


In Ergünzung der ,,Bibliographie de la Sainte Montagne de Athos“ von I. Dozns 
(in: Le Millénaire du Mont Athos, 963—1963, 2. Chevetogne 1964, 337—495) legen die 
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s Autoren nun eine Zusammenstellung der griechischen Gesetze und der Judikatur in 
Ee auf den Athos und ein Verzeichnis des juristischen Schrifttums zum gleichen 
Thema vor. Die Dokumentation beginnt mit dem Jahre 1912, dem Jahre der Angliederung 
des Athos an das Königreich Griechenland, und reicht bis 1989. Als Einführung ist ihe 
ein Abriß der Rechtsstellung des Heiligen Berges während der Turkokratia Voranpesiellt 
a Vorgang der Eingliederung des Athos in den griechischen Staat gerafft darge- 
NS qu. TUM Dos ENS M : | 
ditis o n S T I QI 
I ge Berg Ringen um eine Verfassung nicht 
Veřsohiont geblieben ist. Sein von den Mönchen verfaBtes Grundgesetz, der GE 
Xápvnc vob ‘Ayiou "Opoog blieb allerdings ohne praktische Bedeutung: Das ebenfalls 
einen Verfassungsentwurf darstellende XyéSwv Tevixod Kavovisuod (1921) basierte auf 
den yevixol xovovicuol vob ‘Aylou "Ooouc "Afen der Jahre 1911/12, Beide Dökumënté 
dienten den 1924 gepflogenen Beratungen der Synaxisa mit hen intel 
Ausschüssen und mit dem Patriarchat als Arbeitsgrundlage. In modifizierter Gestalt 
wurden sie unmittelbarer Inhalt der Verfassung Griechenlands vom 22. 9. 1926 (Art 
106—109). Materiell besteht die damalige Regelung noch heute, sie findet sich als Art 122 
in der Verfassung von 1968. l Ka 
| Die reichhaltige und — wie Stichproben erwiesen — sorgfältig zusammengestellte 
Bibliographie enthält 88 Arbeiten. Ergänzend sei hier bloß auf eine Dissertation hin- 
gewiesen, die am Institut für Völkerrecht und Internationale Beziehungen der Uni- 
versitat Wien unter der Anleitung von Sr. VEROSTA entstand: ANNA SPILLM ANN- ANDREADI 
Die Mónchsgemeinde Athos, Eine historisch-vôlkerrechtliche Studie. Wien 1969. ; 
f Was die Dokumentation der Gesetzgebung und Judikatur sowohl dor staatlichen 
griechischen als auch der kirchlichen Behörden betrifft, so konnte insbesondere der 
Ausländer dieses Material bislang kaum überblicken. Die Existenz einer solchen Zu- 
sammensteliung ist für künftige Arbeiten auf diesem Gebiet eine unschützbare Hilfe 
Alle, die sich aus historischer Sicht oder in aktueller juristischer Arbeit — so vor allem 
die Staatskirchenrechtler Griechenlands — mit dem Berg Athos beschäftigen, werd 
dem Fleiß der Autoren Dank und Anerkennung zollen. SE 


P. E. Pieler 


LENNART RYDÉN, Bemerkungen zum Leben des heiligen Narren Symeon 
von Leontios von Neapolis. Acta Universitatis Upsaliensis, Studia Graeca 
Upsaliensia 6. Uppsala, Almquist & Wiksell 1970. 155 S. 


Der Verf., der vor zehn Jahren die erste kritische Edition der Vita des Symeon 
Salos von Leontios von Neapolis veróffentlieht hat!, legt in diesem schmalen Band die 
Lesefrüchte, die ein intensives Studium der hagiographischen und asketischen Literatur 
erbracht hat, in Form eines fortlaufenden Kommentars vor, den er jedoch nicht als 
erschöpfend verstanden wissen will. Voran stellt er eine Liste von 62 Korrekturen an 
seinem Text von 1963; teils sind es eigene oder fremde Konjekturen, teils folgt er nun- 
mehr der Lesung anderer Handschriften. 

In der Einleitung (11—19) beschäftigt er sich mit dem Aufbau der Vita: Zwei 
Hauptteile, von denen der erste den Bios 9d rüv rod£ewv bis zu seiner Ankunft in Emesa 
we GH Ryp£n, Das Leben des heiligen Narren Symeon von Leontios von Neapolis 

cia Universitatis Upsaliensis. Studia Graeca Upsaliensia 4). Stoe; 6 
. ckholm— = 
Uppsala 1963. | — 
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ehronologiseh schildert (S. 124—145 der Textausgabe), der zweite aber (S. 145—168) 
die rod£eus wal dostxt, d. h. sein Leben als Narr zu Emesa, in Episoden ohne chronologi- 
sche Ordnung erzählt, werden von einem Prolog und einem Epilog gerahmt. Einem der 
antiken literarischen Genera läßt sie sich ebensowenig zuordnen wie die Vita Antonii, 
mit der R. sie eingehend vergleicht. Einigermaßen überraschend ist die Feststellung, 
die Vita Symeonis habe „einen rhetorischeren Charakter‘ als das Werk des Athanasios 
(18), gehört Leontios doch „zu jenen volkstümlichen Erbauungsschriftstellern, die noch 
frei von allzu starker rhetorischer Manier echte Volksbücher ... zu schreiben wissen‘ ?. 

Gegenstand der „Bemerkungen“ (20—144) sind vorwiegend sachliche und litera- 
rische Fragen, Sprachliches dagegen tritt zurück, schon aus dem Grund, weil das Wich- 
tigste davon bereits in der Einleitung zur Edition und im Wörterverzeichnis berück- 
sichtigt wurde. Auf Grund seiner Belesenheit im hagiographischen und asketischen 
Schrifttum vermag R. klar zu zeigen, wie unbedenklich Leontios Motive und Anekdoten 
aus der älteren Mönchsliteratur mit nur leichten Abänderungen auf Symeon überträgt 
(z. B. das Feuerwunder 91f., der Asket als Presser 105f.). Als Fiktion erweist sich Joan- 
nes, der Gefährte Symeons während seines Eremitenlebens in der Wüste (31ff., 45), 
dessen Vorbild der Eremit Amun der Historia Lausiaca ist (26, 20ff. BUTLER), ebenso 
der von Leontios als Gewährsmann angeführte Diakon Joannes (441f.), Symeons enger 
Freund, dem der heilige Narr die Geschichte seines Lebens erzählt haben soll. Da und 
dort sind Einzelzüge dem Leben Christi entnommen (46f., 79f., 85ff., 105), womit 
Leontios seinen Helden als echten munthe zi Xptarod zeichnen will. Daß er auch die 
Scala paradisi und den Liber ad pastorem des Joannes Klimax kannte, ist möglich; 
R. jedoch ist vorsichtig genug, dies aus den wenigen, zudem schwachen Parallelen (25f., 
52ff.) nicht mit voller Gewißheit zu folgern. 

Nicht allein für die Vita Symeonis, sondern auch für andere Hagiographica sind 
Ergebnisse zu verbuchen: 32ff. wird eine neue Deutung einer umstrittenen Stelle der 
Historia Lausiaca über Melania die Ältere geboten, 36ff. wird nachgewiesen, daß der 
Bericht über die Herkunft Theodors von Sykeon in dessen Vita? der Legende von der 
Yeburt Konstantins des Großen nachgestaltet ist; dankenswert ist endlich die Mit- 
teilung (48), daß die unedierte Vita Nikons, des Abtes des Gerasimosklosters, im Cod. 
Patm. 254, f. 303—308v (BHG 2315) keinerlei selbständigen Wert besitzt, sondern völlig 
aus den spärlichen Angaben der Vita Symeonis geschöpft ist. 

Zu ergänzen wäre: Das Paradoxon dor Handlungsweise Symeons, der sich ins 
Frauenbad begibt (R. bespricht die Episode 96ff.), tritt schärfer hervor, wenn man den 
Kanon 30 der Synode von Laodikeia* (wiederholt vom Quinisextum?) danebenhält, der 
Klerikern und Mónchen das Baden zusammen mit Frauen strengstens untersagt. Zum 
Gerasimoskloster (48) wäre auf S. Varcnés Aufsätze Les Laures de saint Gérasime et 
de Calamon. EO 2 (1898/99) 106—119 und Répertoire alphabétique des monastéres de 
Paléstine. ROC 4 (1899) 537f. Nr. 50 zu verweisen. Mit Recht hebt R. hervor, daß 
Leontios Symeon um des Seelenheils seiner Mitmenschen wegen in die Welt zurück- 

2 Vgl. H.-G. Beck, Kirche und theologische Literatur im byzantinischen Reich. 


München 1959, 455. 

3 C. 3—4 (ed. A.-J. FESTUGIÈRE, Vie de Théodore de Sykéon [Subs. hagiogr. 48] I. 
Bruxelles 1970, 3f.); dies scheint selbst FESTUGIÈRE, dem profunden Kenner hagio- 
graphischer Topoi, entgangen zu sein, da er im Kommentarband dariiber nichts sagt. 

4 Ed. P.-P.Joawnov, Discipline générale antique (IIe—IXe siècles), Bd. I 2. 
Grottaferrata—Roma 1962, 143. 

5 Kan. 77, ed. P.-P. Joannou, a. O. I 1. Grottaferrata—Roma 1962, 214. 
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ch y SE 4 el Pc x d 4 N: 
s Ee (85f.) ME e SE die Barmherzigkeit einen besonderen Rang unter den 
einnimmt (135f.). Ein weiteres Leitbild der täti i ie 1 
nden 2 > ätigen Liebe, die ihm hóher s 
als die Weltflucht der einsam um ih i Qi 
d sa n ihre Vollkommenheit ringenden Asket i 
in der Vita Joannes des Barmherzi Es i N ee 
? za des Barmherzigen. Es ist kaum Zufall, daß von Maxi 
kenner, einem Zeitgenosse i i En 
à ; sen des Leontios, die mxp&& ü i 
Dane Ze de À Zw; gegenüber der Bentz im - 
satz i euagrianischen Tradition wesentlich aufgewertet wird? TS pem 
T Nicht befriedigend scheint mir die Erklürung zur Vita Symeonis 169, 5—8: Die 
SE GC Ka aus früherer Zeit, in der eine unbefangene Interpretation da eine 
Symeons sehen kann, möchte R. 141ff. auf die Vitali i in 
| š R. š > Vitalios-Episode in der Vita. 
des DUE (c. 36; 69, 17—75, 25 GELZER) beziehen. : EE 
m eo a a die manches Bedeutsame bringen, aber auch 
veniger Auffälliges wie z. B. den Ausdruck tò zë 3 mod 130£) es 
illustrieren, nur zwei Anmerk ispi a. 
, nui r ungen: 1. Beispiele für passives éduxede 5) 1 i 
begleitet werden‘ finden sich bei S duced AREA ee Chee 
45 y rd n s ei Sv. PSALTES, Grammatik der b ini i 
Se 7 niae , Gre yzantinischen Chroni- 
ken (Forschungen zur griech. u. lat. Grammatik 2). Göttingen 1913, 18. — 2. Wenn R 
Pd poe S ytisohis 168, 10 4px anstatt der Fragepartikel dea liest und damit 
S M NE die SS E xm annehmbar ist, zu einem Behauptungssatz macht (139) 
so steht dagegen, daß die Partikel Son in der Vita S is ni iei I 
DR ë f Symeonis nie den Satz einleite 
sich immer an zweiter Stelle findet (124, 21; 128, 7; 128, 10; 152 6) a 
x m vorliegende Arbeit beweist die Griindlichkeit und Umsicht, mit der R. die 
NR ion der Vita Symeonis zusammen mit Einleitung, Übersetzung und Kommenta 
ür die Reihe der Sources Chrétiennes vorbereitet. | j 
W. Lackner 


: Wegzeichen. Festgabe zum 60. Geburtstag von Prof. Dr. Hermenegild 
M. Biedermann. Herausgegeben von Ernst Car. SUTTNER und COELESTIN 
Parock OSA. Das östliche Christentum, N.F. 25. Würzburg, Augustinus- 
Verlag 1971. XXXIX, 479 S., 4 Abb. | j 


P d ER u... enthält — entsprechend den Arbeitsgebieten des 
S, verdienten Herausgebers der Ostkirchlichen Studi j i ü 
Kunde des christlichen Ostens an der Uni itä EE 
stens niversität Würzburg, — 28 Beiträ 
Bereichen der Patristik, Byz inisti i de a 
ler Patr , Byzantinistik und Ostkirchenkunde. Voran geh i ürdi 
ee und ein Schriftenverzeichnis des Geehrten von H. TRETTER C EE 
= r + eee eae p ostkirehliche Institut der deutschen Augustiner in 
5 —X3 ), dessen Leiter H. BIEDERM ist ü 
Byzantinisten dürfte daran sein, d i itutebi en 
£ , daB die Institutsbibliothek ei sch angl 
Periodiea, die Trudy der Geistliche i i E Baan ae 
tica, n Akademie K y] , 
vollstándig auf Mikrofilmen besitzt. LAC QR MU 
Von den ersten drei Aufsätzen, di 
f , die Themen der vornizänischen Patristik 
elten, 
ES Se rent SE »MEAETH OANATOY. Hine Skizze zur frühen Geet 
. 49— erwähnt, die die christliche Umdeutung di i 
ke ; g dieser platonischen Defi- 
s der Philosophie vor allem bei Klemens von Alexandrien behandelt ein Motiv 
as in der späteren asketischen Literatur immer wieder aufgenommen wird (z. B von 


n : . : E 
Vom „Gleichgewicht zwischen Wissen und Tun, Gnosis und Tugend‘ bei Maximos 


gegenüber den Anschauungen des Euagrios sprich 
: t H. U. i 
Liturgie. Einsiedeln 21961, 335f. M EE 
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Euagrios Pontikos, Joannes Moschos, Maximos Homologetes)!. ~~ „Die Struktur der 
Kirche gemüß dem ersten Konzil von Nikaia und seiner Zeit“ (S. 55—81) studiert W. DE 
Varies: Zwar hatten die Teilnehmer des Konzils das Bewußtsein, es sei „etwas Neues 
und ganz Besonderes“, doch setzt sich seine dogmatische Autorität erst allmählich 
dureh. Der Kaiser nimmt zwar Einfluß auf das Konzil, respektiert jedoch „grundsätz- 
lich das Entscheidungsrecht der Bischöfe, vor allem in Sachen des Glaubens“. — J. SEIDL 
(Eine Kritik an Kaiser Konstantin in der Vita Constantini des Euseb, S. 83—94) möchte 
in VC 4, 54, einer Stelle, an der Konstantins allzu große Nachgiebigkeit und Vertrauens- 
seligkeit gegenüber den Arianern getadelt wird, auf Grund ähnlicher Äußerungen bei 
den nacheusebianischen Kirchenhistorikern, besonders Theodoret, einen späteren, nicht 
von Euseb stammenden Zusatz aus der Zeit nach 380 sehen?. — Das Motiv des ,,Descen- 
sus ad.inferos in den Osterfestbriefen des Cyrill von Alexandrien (8. 95—100) ist nach 
G. LANGGARTNER ,noch ganz und ausschließlich im ersten Stadium der Entfaltung‘; 
die eigentlichen christologischen Probleme, die mit der Descensus-Lehre verknüpft sind, 
spielen nur in den streng theologischen Schriften Kyrills eine Rolle. — „Das Beten Jesu 
nach Johannes Damascenus“ (S. 101—130), ein Thema von besonderer Relevanz für die 
Christologie, untersucht B. SCHULTZE mit dem Ergebnis, daß der Damaszener im Gebet 
Christi einen erzieherisch-vorbildhaften Akt sieht, „ein wahres inneres Beten‘ abge- 
sehen vom Lobgebet aber ausschließt. 

„Ein neues Zeugnis zur Geschichte der byzantinischen Kirchenmusik“ (8. 131f.), aus 
dem hervorgeht, daß Musikinstrumente nur in der Profanmusik, nicht aber in der Sakral- 
musik verwendet wurden, entnimmt P. WIRTH einer noch unedierten Schrift des Eusta- 
thios von Thessalonike im Cod. Seorial. Y-I1-10. Ob freilich das dort genannte 9ayBo2- 
eu einfach mit „Tamburin“ übersetzt werden darf, scheint fraglich, da es als Begleit- 
instrument zum Gesang diente?. Es dürfte sich vielmehr auch hier um eine Art Saiten- 
instrument handeln wie im Digenes Akrites, wo Saurobpx einige Male synonym zu 
x19áox gebraucht wirdt. — Dem Wirken von „Drei Augustinertheologen des beginnenden 
15. Jahrhunderts im Dienste der Union“ (8. 133—148) geht A.ZUMKELLER nach: Es 
sind dies Lukas von Offida, der um 1425 im Auftrag Papst Martins V. an den Hof des 
Despoten von Morea Theodoros Palaiologos ging, um gegen die Versuche Einspruch zu 
erheben, dessen Frau Kleopa aus dem Geschlecht der Malatesta der rómischen Kirche 
abspenstig zu machen, ferner Albert de Crispis, Gesandter des Basler Konzils in Kon- 
stantinopel in den Jahren 1433/34, und Johannes a S. Thoma, einer der sechs lateini- 
schen Oratoren in den Verhandlungen mit den Griechen auf dem Konzil von Ferrara/ 


1 Belegstellen bei W. LACKNER, Zur profanen Bildung des Euagrios Pontikos, in: 
Hans-Gerstinger-Festgabe zum 80. Geburtstag. Graz 1966, 23, A. 42. 

? Zwei Kleinigkeiten: 1. Philostorgius gehórt nieht zu den „Göttergläubigen‘ (so 
83), sondern ist ein arianischer Kirchenhistoriker. 2. Zum Begriff der Philanthropia 
wären neben dem Artikel G. DowNEYS (87, A. 12 fälschlich Downy) noch zu zitieren: 
J. Kasrerscx, Untersuchungen zum Begriff der Philanthropia bei dem Kaiser Julian. 
Wiesbaden 1960; H. HUNGER, Philanthropia. Eine griechische Wortprügung auf ihrem 
Wege von Aischylos bis Theodoros Metochites. Anzeiger phil.-hist. Kl., Ost. Akad. Wiss. 
1963, 1—20. 

3 192: ... Exepog Š mods DapPovprov toynudtile Thy paviy .-- 

4 Version Z, v. 1809 u. 6., ed. E. TRAPP, WBS 8. Wien 1971, 191 und Glossar s. V. 
Sauroÿpa; vgl. auch G.K. SevnrpAxES, Die Erforschung des byzantinischen Volks- 


liedes. EE BS 38 (1971), 231. 
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Florenz. — Dafi der Canon 7 de matrimonio des Konzils von Trient erst nach langwieri 
gen Diskussionen die endgültige Fassung erhielt, die entscheidend von dais Rüsksicht. 
nahme auf die eherechtliche Praxis der Ostkirche (nach Trennung der Ehe we ze SC 
E ist dem schuldlosen Partner eine zweite Heirat gestattet) ee Së SEN 
E ee nn Kongu von Trient und das Ehescheidungsrecht iler Ostkirehe, 
Ee 9—187). Lusge hend von M. WEBERS religionssoziologischen Thesen sucht D. SA- 
Amis (Die realsoziologische Bedeutung der ostkirchlichen Anthropologie, S. 189—199 
darzutun, daß die Weltflucht und Weltverneinung der orthodoxen Religiosität li 
für sich selbst nach Vollkommenheit strebt, die Entfaltung „eines Systems er i qui 
innerweltlieher Ethik des Handelns‘ verhindert habe; Folgen dieser Einstellu ea 
der »Abenteuerkapitalismus'' des griechischen Wirtschaftslebens und die Fü en 
der griechischen Kirche gegenüber dem Staat. — Wundertätige ee ie 
ikonen aus dem Mittelalter und der Neuzeit bis herauf in den zweiten Weltkrieg i. 
ap Se Be (A typological analysis of the traditions pertaining to miraculous edes 
Ee — 32) folgendermaßen: Bilder, die als Palladien den Schutz einer Stadt eebe: 
is en, nicht verbrennende, ferner blutende, weinende, wandernde, strafende und Licht 
aai Eo B. H. WILLEKE (Kirche und Gesellschaft im mittelalterlichen 
z e . 8.2 282) a elt vom Schicksal des nestorianischen Christentums, das sich 
ina unter der T'ang-Dynastie (618—907) und ein zweites Mal unter der mongoli 
schen Yüan-Dynastie (1279—1368) ausbreiten konnte. — Nach V. TKADLČÍK (B. = : 
tinischer und römischer Ritus in der slavischen Liturgie, S. 313—332) stellt das lit SCH 
Werk Kyrills und Methods eine organische Verbindung des Dyzaintinisolien Ra an 
westlichen Elementen dar, derart, daß in der Meßliturgie und im Kalender die römische 
Bestandteile überwogen, in Rituale und Offizium jedoch die östlichen; dieses Neb i 
einander konnte sich in Böhmen bis gegen Ende des 11. Jahrhunderts halten Md 
Tu den übrigen Beitrügen, die bereits jenseits der thematischen Grenzen dieser 
schrift liegen, seien noch hervorgehoben J. CHRYSOSTOMUS’ Arbeit über „Aufstie 
en Untergang der russischen Altgläubigenklöster am Flusse Irgiz (S. 349—376) die P 
a Kaiserin Katharinas ab 1762 errichtet worden waren, vom EE 
) E olaj I. jedoch wieder aufgehoben wurden, F. von LILIENFELDs Quellenuntersuchun 
Ld SC ee der Betrachtungen über die göttliche Liturgie (S. 311—404), J. a 
s E 3 E „Der Kampf zwischen Moskau und Petersburg um den kanonischen 
esang in der Mitte des 19. Jahrhunderts (S. 421—436; gegen die Moskauer kirch 
musikalische Tradition setzte sich die westlich beeinflußte Harmonisation Lv Se GE 
2 der Petersburger Hofkapelle, durch) und F. Jocxwias Studie ,,Kirche a a 
er (S. 487—450; die in die Staatsdumen von 1906 bis 1917 gewählten Bischófe und 
riester wurden bald ,,Marionetten in der Hand einer reaktionüren und vôlli fühi 
ee g unfähigen 


W. Lackner 


Albumasaris De revolutionibus nativitatum ed. DaAvrp PINGREE. Biblio- 


theca scriptorum Graecorum et Romano ; 
rum Teubneriana. Leipzi is 
ner 1968. XVIII, 362 S. ana. Leipzig, B. G. Teub 


Gar Obgleich die handsehriftliche Uberlieferung der astronomischen und astrologischen 
i eratur der Byzantiner durch den Catalogus codicum astrologorum Graecorum 

mindest für die europäischen Bibliotheken abgesehen von den Handschriftensamml Sg 
Griechenlands auBerhalb Athens hinreichend erschlossen ist, wagt sich doch nu pr 
ein Herausgeber an einen derartigen Text. Das ist nicht erstaunlich ; denn zu EC Ss 
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chen Unternehmen bedarf es neben dem philologischen Rüstzeug auch eines hohen 
Maßes an Sachkenntnis auf einem Gebiet, das dem Philologen gemeinhin ferne liegt. 
Umso verdienstvoller ist es, wenn Davın Pınarss, ein Gelehrter, der seine sachliche 
Kompetenz schon durch einige Arbeiten zur byzantinischen Astronomie und Astrologie 
bewiesen hat! und zudem in der Orientalistik bewandert ist, es unternimmt, die griechi- 
sche Übersetzung der Schrift De revolutionibus nativitatum des arabischen Astrologen 
Abu Ma‘Sar Dscha'far ibn Muhammad al-Balchi (Aroudcap, Albumasar, 787—880) zu 
edieren. Das Werk, das anleiten soll, den jührlich am Geburtstag festgestellten Stand 
der Gestirne mit dem Geburtshoroskop in Beziehung zu setzen und für die Zukunfts- 
deutung auszuwerten, hatte eine betrüchtliche Nachwirkung: Es wurde ins Persische 
und Griechische übertragen, aus dem Griechischen ins Lateinische und aus dem Latei- 
nischen schlieBlich sogar ins Altfranzésische. 

Eine knappe Praefatio liefert die wichtigsten literatur- und überlieferungsgeschicht- 
lichen Informationen: Die griechische Übersetzung, die nur die ersten fünf Bücher und 
das 7. Kapitel des 9. Buches umfaßt (das Original besteht aus neun Büchern), muB zu 
Ende des 10. Jhs. in Konstantinopel entstanden sein, da sie von einem byzantinischen, 
um 1015 tätigen Astrologen benützt wurde. Über ihren Urheber, der das Arabische sehr 
wörtlich wiedergibt, ist nichts auszumachen. Überliefert ist sie im Vat. gr. 191 (geschrie- 
ben 1296)?, einer Handschrift, die einst zur Bibliothek Isidors von Kiev gehórte?; nur 
kurze Bruchstücke, jedoch von selbständigem Wert, enthalten der Paris. gr. 2506 (Anf. 
14. Jh.; hier allein Buch 9, Kap. 7) und der Vat. gr. 1066 (15. Jh.). Wichtig ist auch die 
lateinische Übersetzung aus dem 13. J ahrhundert, da ihre griechische Vorlage verloren 
ist. Einen interessanten, für die Textkonstitution jedoch bedeutungslosen Seitenzweig 
der Überlieferung stellt eine Überarbeitung dar, die Isidor von Kiev unter Verwendung 
des oben erwähnten Vat. gr. 191 herstellte. Sie hat sich in zwei Handschriften erhalten, 
nämlich im Paris. gr. 2507 (15. Jh.) und teilweise im Vat. gr. 1698 (Autograph)?. Neben 
rein stilistischen „Korrekturen“ im klassizistischen Sinn reicherte er den Text dureh 
Einschübe aus anderen Quellen an. Um dem Leser eine Vorstellung vom Aufbau des 
gesamten Werkes zu geben, bringt P. schließlich eine Zusammenstellung der Buch- und 
Kapitelüberschriften des arabischen Originals in lateinischer Übersetzung. Leider man- 
gelt dem Latein der Praefatio mitunter nicht nur in bedenkliehem Grade der color 


1 D.PrxGREE, Gregory Chioniades and Palaeologan astronomy. DOP 18 (1964) 
133—160; jetzt auch DERS., The astronomical school of John Abramius. DOP 25 (1971) 
189—215. 

2 Der mittlere Teil der Handschrift, der Albumasars Werk enthält, wurde nicht, 
wie S. IX angegeben wird, erst zu Anfang des 14. Jhs. geschrieben, sondern schon vor 
dem 17.Juli 1296 abgeschlossen, wie A. Turyn, Codices Graeci Vaticani saeculis XIII 
et XIV scripti annorumque notis instrueti. Città del Vaticano 1964, 92 gezeigt hat. 
Das Buch wird nur beiläufig ohne Titel erwähnt, scheint also gar nicht konsultiert wor- 
den zu sein. 

3 Sein Todesjahr ist nieht, wie S. X behauptet wird, 1563, sondern 1463. Zur 
Literatur auf S. X A. 2 ist hinzuzufügen: J. GILL, Personalities of the council of Florence. 
Oxford 1964, 65—78. 

4 Ich trage die Angabe der Entstehungszeit beider Codices, die P. verschweigt, aus 
P. Boupreavx—F. Cumonr, Catalogus codicum astrologorum Graecorum VIII 4. Bru- 
xelles 1922, 45, bzw. C. GIANELLI—P. CANART, Codices Vaticani Graeci 1684—1744. 


Citta del Vaticano 1961, 25 nach. 
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Latinus®, sondern trifft man auch auf sprachliche Verstöße elementarster Art®, 
Für die Textgestaltung zieht P. außer den griechischen Handschriften auch die 
lateinische Übersetzung und fallweise auch den arabischen Urtext heran; außerdem 
werden im Apparat noch die Varianten der Bearbeitung Isidors vermerkt. Zwei Stellen, 
die Isidor aus anderen Quellen eingearbeitet hat, werden als Appendices beigegeben, in 
zwei weiteren werden kurze astrologische Texte ediert, die die Haupthandschrift Vat. 
gr. 191 im Anschluß an Albumasars Werk enthält. 
Der sachlichen Kompetenz des Verf. scheinen die philologische Gewissenhaftigkeit 
und die Kenntnis des Griechischen nicht ganz die Waage zu halten. Schon im Conspeetus 
` siglorum muß man feststellen, daß teilweise andere Sigla eingeführt werden als in der 
Praefatio verwendet wurden (statt p nunmehr p und o an Stelle von w). 

Nicht gering ist die Zahl von Stellen, an denen P. die vóllig korrekte Überlieferung 
der Handschriften unnötig ,,verbessert‘‘: 30, 9 idtartérny cod., idtotatyy ed.; 59, 18 
enaweoovow cod., èrawhoovow ed.; 66, 10f. xol rare Šxoúotx xal abronponıpereo Bouxf- 
oer cod., ... abrvompoatpeta ... ed. (das Substantiv ohne Attribut ist sinnlos); 71, 7 
uevoyetpuoS seran cod., neraxsipisera ed. (als passives Deponens schon bei Platon, 
Phaidr. 277 e 4 belegt); 82, 4f. oëieen) . .. meipadhjoerat cod., (rap) otëieou, . . ed.; 87, 138, 
dppworhse. ¿mb Jeppo (Sepufis corr. PINGREE) vécou xal ézoavBóvou cod. ... amd 
xwvdbvou .. . ed.; 90, 24f. redfoerar TH dvaywaoxew cod. (er wird sich dem Lesen widmen), 
mpocxetcstat ... ed. (93, 8 rpocredfocrar 8 unxavoypaglaıs legt lediglich die Ergänzung 
des Präfixes rpoc- nahe); 137, 3% dnoddvy À réi Javdto rAnoidoe. cod., . . éroBavetre ... 
ed. (die gleiche Konjektur auch 139, 6; zur Verbindung von Indikativ Fut. und Kon- 
junktiv Aor. die ohne Bedeutungsunterschied verwendet werden, vgl. G. Börrıc, 
Untersuchungen zum rhetorischen Sprachgebrauch der Byzantiner [BBA 2]. Berlin 
1956, 97£.); 231, 20f. ... émBdoeig ... xal doen cod., ... &p&o (sic!) ed.; 232, 10 Adr- 
Toug cod., &idrroves ed.; 232, 19f. ixsivó gor TO... uvBeovoiv . . . cod., ... ep 
ed. (19, 8 und 20, 10 wird die Form xußepvei belassen; zur Vermischung der Verba con- 
tracta auf -do und -éo vgl. K. DrgTERICH, Untersuchungen zur Geschichte der griechi- 
schen Sprache von der hellenistischen Zeit bis zum 10. Jahrhundert n. Chr. [Byz. Archiv 
1l. Leipzig 1898, 228f. und Sr. Psaures, Grammatik der byzantinisehen Chroniken 
[Forschungen zur griech. u. lat. Grammatik 2]. Göttingen 1913, 233£.); 238, 11 xenon 
cod., xpñon(s) ed. 

Andererseits belie er manches Korrekturbedürftige im Text oder bietet unbe- 
friedigende Emendationen: 12, 12 rapnrobv tò «dté (Druckfehler ?), 1. rapnroövro abTé: 
42, 21—23 npooredioerar và XaMomoué xal cj madotea (omkatpx cod.) xol &Bpóc tora 
6 tovtov mioðrtoc. Was P. mit seiner Konjektur meint, isb mir nicht klar: Das Wort 
N dora gibt es in keinem Lexikon; ich möchte statt dessen emxaváX vorschlagen, 
eine Lesung, die sich sowohl aus paläographischen Gründen als auch wegen des folgenden 


&Boóc empfiehlt. — 51, 11f. ei 88 6 “Hous Zoëe ,L ... ëmiôn (so 50, 11); 65, 28f. mept àv | 


5 S. VII: in commentario ... ad Heliodorum attributo (statt Heliodoro); S. VIII: 
non est multum, quod adhuc dici potest (statt possit); S. XIII: est notandum, quod ...; 
ebd.: non est impossibile certe, uf... 

9 S. VII: in Fructo (gemeint ist die ps.-ptolemüische Schrift Kapréc); ebd.: in 
compilatione ... facto; S. VIII A. 5... quorum scholiorum aliquae . . . sunt edita; S. XI: 
aliquae eorum (sc. foliorum) (nach F. Ngug—C. WAGNER, Formenlehre der lateinischen 
Sprache II. Berlin 31892, 481 lauten der Nom. und der Ace. plur. neutr. überall aliqua); 
S. XI hat es statt ff. 101—101 und S. XII statt Jf. 82—82* jeweils nur f. zu heißen. 
Inkorrekt ist auch im App. crit. S. 53 perduntur (statt perierunt) quattuor folia. 
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. cupnvisovrar (sapmvloousı cod.), 1. cxpnvicousy ; 11, 25f. duapthcovras do Mia 
cod.) nepl tig iiag oixovoutac, 1. ooxrhoovtar (decipietur lat. Ubersetzung; vgl. auch 
109, 6f. èv raic olxovoutais witod écpadrudvog Zorai: 76, 2f. dyxivoue Fora mod fen: 
BouXog, l. ... svempSorog (in diesem Zusammenhang paßt nur ein positives Adjektiv; 
die beiden Worte werden sehr häufig verwechselt: vgl. z. B. Ptolemaios, E 
[ed. F. Borr— Am, Borer, Leipzig 1940], 60, 15 und App. crit.); 81, 11 émonoudaTa, 
(nieht Druckfehler, da im Index auch in dieser Form verzeichnet), L DEE 
85, 5—7 Biafiescat ... fj Weg adrod Goal N UATME te xe, adtd>s) 
(stevoyapndnoerzı cod.), die lateinische Übersetzung hat jedoch nur et ipse, pn 
lediglich xoi adrög zu ergänzen und das Verb im Singular ‘beizubehalten ist; 122, "s 
dpdelav, l. derav (lat. Übersetzung: otium); 198, 26 mapapedjaetan (rapapathostat coo : 
falsch gelesenes Minuskel-B ?), 1. mapahadjoeta. (nach 268, 5, wo der Passus wörtlie à 
wiederholt wird); 204, 23 wäre anstatt ele (£v cod.) r&v matdov wohl Se Sleoriomisehste 
Lösung v tév maiBíov; 232, 23 ist zwischen yxðonrowt und Ev Siabost ayo pi vet 
einzuschieben (vgl. 232, 24 ei dE Got waxomotoi xal Ev Bwx9écst xx); 233, 36 ergünze 
ich Eor’ dv covavt& (mpöc) cue nach 234, 3f.; 255, 15 9apcsic, l. 9paozic (im es n 
von nicht belegtem $«pc/c abgeleitet); 259, 21 soteivot lonuepwhy erte (sc. 6 
Pros), l. ... lonueplav (so auch in einer Handschrift); 260, 2 loquspwi, 1. lonucolav; 
266, 17 toameCétac, l. tpareiitag (nicht Druckfehler, da auch im Index); 276, š SC 
&xuracrhoe („wird unsicher sein“; laut Index Futur von einem intransitiven dna Story unt N), 
1. dxaractatice (so verbesserte schon Isidor); < wàre auch die orthographische 

ie tyyuog (schwanger; 190, 16 u. 6.) zu berichtigen gewesen. 
` ae SE EC Liste von Irrtümern und Versehen konnte der Re- 
zensent gegenüber folgenden sprachlichen Besonderheiten ein gewisses MiBtrauen nicht 
unterdrücken, zumal ein Index grammaticus fehlt, in dem derlei überlicherweise festge- 
halten wird: 45, 20 raxoüv (Beispiele dafür aus byzantinischen Chroniken PORTES 
a. O. 157); 190, 15 und 263, 31 u&yav; 225, il uarpéc; 225, i2 pavot; 239, 4 Snrovoas 
255, 17 uatouxdv. Stehen alle diese Formen wirklich so in den Handschriften oder and 
sie am Ende nur falsche Auflösungen der Kürzungen von Nomina sacra und Endungen ? 
Nicht minder verdächtig ist es, wenn die Prüposition £vex« ausschließlich in der Form 
évexe erscheint (im Index évexev), die fast nur aus Inschriften der vorchristlichen Zeit 
ist. 
E RE p»n Betonungsirregularitäten steht man ebenfalls vor der Frage: überlieferte 
Besonderheit, Lesefehler des Herausgebers oder Druckfehler? 12, 18 mpeopéow ; 79, 4 
oxónou (auch im Index oxéroc); 177, 8 ula; 179, 12 elxdotyy (statt eluoorhv); 232, 2 
émtBdére; 240, 16 uspiBów (vielleicht zu N ueplôa; vgl. DrgTERICH, a. O. 159); 247, 
6éuouc; 261, 1f. x«covrepóv; 268, 9 untho; 276, 13 odvetosg (Druckfehler, da sonst eu 
ouvetés); 277, 13 obvovtog. Sicher Versehen des Herausgebers sind: 51, 23 Kae; ; 
xp&ot; 111, 25 Ata, l. Alu; 131, 27 und 133, 13 divi, 1. divi; atte obruvoc, 1. SEDES 
194, 23 yplow, 1. yptow; 208, 2 Bexclov, 1. Berriov; 235, 6 rodrac, l. moemtas; 235, 13 vpäent 
iv!), 1. xpñoa. x 

el PS Ee noch ein gerüttelt Maß an Druckfehlern: 16, 13 öp&, l. óp&; 
37, 2 wœxduevoc, l. xaxvvduevog; 51, 11 app. crit. dieédyovra, 1. ëefducog «à; 78, 5 app. 


? Wie man sich an Hand von A. Turyn, a. O. Taf. 62 überzeugen kann, ist dieser 
Teil der Haupthandschrift Vat. gr. 191 in enger ,,Fettaugenschrift (vgl. H. Hunger, 
BZ 58 [1965] 373) mit vielen Abkürzungen geschrieben. f _ 

8 Vgl. E. Scuwyzer, Griechische Grammatik II. München 1950, 552; ein Beispiel 
bei St. PsaLtzs, a O. 89. 


352 Besprechungen 


erit. Isid. yaud, l. yduo; 79, 3 oyparisuöv, l. oyxnuxticuóv; 80, app. erit. V hat die Zei- 
lenangabe 2—3 statt 4 zu lauten; 82, 16 ist das Komma nach BasBñoero zu tilgen; 111 8 
(auch im app. erit.) dxwxdétov, l. dxammrou; 123, 1 und 6, ebenso 274, 14 ebonc, 1. sone: 
170, app. crit. Isid., Z. 3 hat die Sigle p statt P zu stehen; 178, 12 app. crit. kann. > 
varia lectio nicht &AXfj ow; sein, da ebendiese Form auch im Text steht; 205, 13 C5, 1. CH; 
222, 1 ém€yrovugvov, 1. émEyrovusvov; 222, 14f. xBxpwdoic, 1. zıdapwdois; 271 3f spp: 
erit. Rhetorius éxpovoudy, 1. éxxpovopdv; 275, 10 app. crit. 18e, 1. té. | | iau 

Der Gepflogenheit, zumindest für ausdrückliche Zitate im Zwischenapparat den 
Fundort anzugeben, folgt P. nicht: Weder die sieben Querverweise? noch die vier Fremd- 
zitate!? werden identifiziert. 

Erfreulich ist, daß P. den Wortschatz des Haupttextes und der Appendices in zwei 
separaten Indices vollständig erfaßt hat. Leider sind die Athesaurista nicht wie üblich 
durch Asterisei kenntlich macht. Neben Akzentfehlern!! wäre zu korrigieren: Index II 
TÀslovov, l. nActovov; noota ist zu streichen, da im Text 263, 11f. pxpuaxomooix vorkommt 
das auch im Index steht; odppryé, 1. oüpıy&; der Nominativ zum Genetiv pions (269 4), 
heißt nicht ton (so Index), sondern „oa (Harnblase). Das Fehlen eines due 


grammaticus wurde bereits bedauert. 
W. Lackner 


Vita Euthymii Patriarchae CP. Text, Translation, Introduction and 
Commentary by PATRICIA KARLIN-HAvTER. Bibliothèque de Byzantion 3. 
Bruxelles 1970. 62, 268 S., 2 Tafeln. 


Da die Lebensbeschreibung des Patriarchen Euthymios I. nur in einer einzigen 
1874 auf einer Insel im Egerdir-See aufgefundenen und heute auf Grund der Wirren des 
zweiten Weltkrieges bereits wieder verschollenen Handschrift (Berol. gr. fol. 55) auf 
uns gekommen ist, muß es als ein besonderer Glücksfall angesehen werden, daß C. DE 
Boon den Text in einer kritischen, mit einem ausführlichen Kommentar versehenen 
Edition bekannt machte und daß N. A. Bers die Handschrift kurz vor ihrem Verschwin- 
den nochmals kollationieren konnte. Damit wurde eine überaus wichtige Quelle für das 
späte 9. und frühe 10. Jh. erschlossen, die es erlaubt, die Berichte der Logothetes-Chro- 
nik zu ergänzen und auf ihre Stichhaltigkeit hin zu überprüfen. Zwar ist die Blickrich- 
tung des Biographen eine andere als die des Chronisten, doch ist ja gerade die Lebens- 
geschichte dieses Patriarchen mit den Vorgängen am Kaiserhof, vor allem dem Tetra- 
gamiestreit, einem Ereignis von hoher staatspolitischer Tragweite, auf das engste ver- 
flochten. i 

In den frühen fünfziger Jahren nahm PATRICIA KARLIN-HAYTER auf Anregung 
von H. GRÉGOIRE das Projekt einer kommentierten Neuedition der Vita Euthymii in 
Angriff. Zunüchst erschien der Text mit einer englischen Übersetzung als Vorabdruck 
in Band 25—27 (1955—1957) des Byz, und in den Jahren darnach setzte sich Frau 
K.-H. in einer Fülle von Aufsätzen mit den vielfältigen einschlägigen Problemen aus- 
einander, woraus sich eine rege Diskussion vor allem mit R. J. H. JENKINS entspann. 


9 65, 28f.; 75, 7f.; 88, 25; 170, 13; 178, 9f.; 230, 14; 235, 26f. 

10 11, 7: Aldvin Kavóvia; 11, 15: Ptolemaios, Almagest; 189, 7 und 262, 28: Hermes 
Trismegistos. U 

er Außer den bereits genannten in Index I: ebwörg, 1. eboônc; uo9o87c, 1. 996986; 
mpootaétc, 1. mpóovabic; blyoc, l. dtyos; poevinic, 1. ppevinuc; in Index IT: imuetpéo, 1. èm- 
yetpée; xaSupsioc, 1. xaddperog; radia, 1. mabig. 
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Als Resultat dieser jahrelangen intensiven Beschüftigung mit dem Werk und sei 
ner Zeit legt Frau K.-H. nun eine kritische Edition mit Einleitung, Übersetzung und 
ausfiihrlichem Kommentar vor. Die Einleitung ist — von einem kurzen Abschnitt über 
die Handschrift und den Charakter des Werkes, dessen Abfassungszeit K.-H. zwischen 
920 und 925 ansetzt, abgesehen — zur Günze dem zentralen Problem des Verhültnisses 
zwischen der Vita Euthymii und der Logothetes-Chronik gewidmet. Nach sorgfältiger 
Analyse der beiden Berichte kommt K.-H. zu dem Schluß, daß der Chronist zum Teil 
aus denselben Quellen wie die Vita, zum Teil auch direkt aus ihr geschöpft hat. Sie 
zeigt, daß auch dort, wo beide Erzählungen auf dieselbe Quelle zurückgehen, der Vita 
ein größeres Maß an Verläßlichkeit zukommt als der Chronik, weil der Autor der Vita 
auf Grund seiner größeren zeitlichen Nähe zu den Ereignissen weniger leicht dazu neigt, 
die Berichte, auf die er sich stützt, mißverständlich zu interpretieren. 

Der Text entspricht bis auf wenige Änderungen, die allerdings im Apparat nicht 
ausgewiesen sind, jenem in Byz 25-_27. Er basiert zwangsläufig auf pm Boors Ausgabe 
und den Kollationen von Bess; wo die Lesungen voneinander abweichen, wird jene von 
Bers als die korrekte angesehen, da pe Boor den Text in der überlieferten Form als 
korrupt ansah und an zahlreichen Stellen — gelegentlich auch stillschweigend — zu 
glätten versuchte, wogegen es die Intention Bess’ war, ein getreues Abbild des Textes, 
wie ihn die Handschrift überliefert, zu bieten. Die Editorin beläßt mit Recht all die 
Vulgarismen im Text, die pg Boor daraus verbannen zu müssen meinte; daneben kom- 
men freilich auch manche Ungercimtheiten und Anakoluthe vor, bei denen das Vor- 
liegen einer Textverderbnis offenkundig oder doch sehr wahrscheinlich ist und natürlich 
auch von K.-H. nicht geleugnet wird. Im folgenden seien einige Beobachtungen des 
Rezensenten zu einzelnen Textstellen mitgeteilt. 

19, 22—23. Sollte man vielleicht das überlieferte émiorureiv durch émotd&ratg er- 
setzen ? Es wäre dies eine geringfügige Anderung, die in einer Verwechslung der Kür- 
zungen für die beiden Endsilben ihre Erklürung fánde. Der an sich hior unpassende 
Dativ hat, wie K.-H. in den ,,Grammatical Notes“ (234ff.) zeigt, in unserem Text zahl- 
reiche Parallelen. 

35, 18. Statt oùx ist vielleicht 058’ oder or anzusetzen. 

43, 6—7. Die Konjektur op Boors dowdydv huepôv xaprepów ist sehr erwägenswert 
(Homoioteleuton). 

45, 22. Die Kaiserin nimmt aus ihrem Kästchen Votivgaben, um sie Euthymios 
zu überreichen; wenn diese Tütigkeit im überlieferten Text mit éxBadrotica bezeichnet 
wird, so scheint mir hier eine Verschreibung für &oaobca vorzuliegen. 

49, 16. Auch hinsiehtlich der Akzentuation der Encliticae scheint es mir geraten, 
so weit wie möglich der Handschrift zu folgen. Dementsprechend wäre hier das laut 
Buus überlieferte nap ood beizubehalten (K.-H. ändert mit DE Boor zu rapá cov). 
Ähnlich verhält es sich in 61, 4; 63, 7. 26. 35—36; 65, 16; 69, 30. In 63, 7 (dag Éouxev rivèc 
«bv xatépuyov BEES: Qç Éotxév tives u. x. DE Boor K.-H.) ist der Fall eindeutig: ıyes 
steht am Anfang des Hauptsatzes und ist daher mit Akzent zu versehen. 

61, 19 iSropeuSulx. Die Schreibung mit einfachem p kónnte beibehalten werden, 
weil das Wort auch an den übrigen frühen Belegstellen (vgl. LAMPE s. v.) in dieser Form 
bezeugt ist. Die Erscheinung an sich (einfaches statt geminiertem p in der Komposition) 
ist so allgemein, daß sie ohne weiteres beim Autor vorausgesetzt werden kann. 

65, 25. Die Konjektur DE Boors eig thy Tod *AyoSod scheint vor allem im Hinblick 
auf die Wiederholung des Ausdrucks auf 8. 69, 1 (èx tig tod *Ayadob) sehr erwägenswert. 

Im Kommentar werden die zahlreichen historischen, chronologischen und prosopo- 
graphischen Probleme, die der Text aufwirft, eingehend. erörtert. Bewußt konzentriert 


24 
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sich die Hrsg. auch hier, wie in der Einleitung, darauf, die Aussagen der Vita zu jenen 
der übrigen Quellen in Relation zu setzen, um so die historischen Fakten, aber auch die 
Intentionen der handelnden Persónlichkeiten klar hervortreten zu lassen. Andere Aspekte 
treten dagegen in den Hintergrund; von den Fragen der Topographie etwa und der 
an stellt K.-H. im Vorwort fest, daß sie bereits durch die Arbeiten von JANIN 
GUILLAND, LAURENT und anderen weitgehend gelöst sind und daher hier im allgemeinen 
ausgeklammert bleiben. Sehr informativ sind die prosopographischen Abschnitte. Bei 
der ersten Erwähnung einer Persönlichkeit wird stets alles Wesentliche über ihr Leben 
und ihre Bedeutung und auch über die mit ihr zusammenhängenden Probleme kurz 
und prägnant dargelegt. Die reiche einschlägige Literatur der letzten Jahre ist so gut 
wie vollständig eingearbeitet ; schade ist in diesem Zusammenhang nur, daB WESTERINKS 
Edition der Scripta minora des Arethas! etwa gleichzeitig mit dem vorliegenden Buch 
erschien und daher nicht mehr berücksichtigt werden konnte, ebenso SE Band II 1 
von: VASILIEV—CANARD, Byzance et les Arabes?. Darüber hinaus gibt es nur wenig zu 
ergänzen. Zu Nikolaos Mystikos wäre die vor kurzem erschienene Monographie von 
KONSTANTINIDES? nachzutragen, und. zu den Anakreonteen Leons VI. Wäre om Verweis 
auf Nıssen* angebracht gewesen. 

I m den „Grammatical Notes“ (234—244) werden einige charakteristische sprach- 
liehe Eigenheiten des Werkes, insbesondere hinsichtlich des Kasusgebrauches, erórtert 
und mit zahlreichen Textbeispielen belegt. Die Bibliographie, ein Namen- und Sach- 
index sowie ein eher karger Index graecitatis (man vermift hier Lemmata wie Eaytoro- 
TNG 37, 8; idtopudute 61, 19; mayyépuorosg 63, 35) schließen den Band ab. 

Hier sei noch auf einige kleine Schwächen technischer Natur hingewiesen. Zunächst 
macht es die Form der Zitate dem Benützer nicht immer ganz leicht, sich zurechtzu- 
finden. Was ist z. B. auf S. 157, 15 mit ,,Ostrogorsky, Bemerkungen“ gemeint, was auf 
8. 196, 10f. mit „Enzykl. für Theol. und Kirche", was in der Bibliographie intor „Pre- 
vite-Orton“ mit EHR“? Wenn auf S. 217, 13,, Allatius, Diatriba de Nicetarum sonoma! 
zitiert ist, so wird es nicht jedem Leser von vornherein klar sein, daß er das postume 
Werk bei A. Mar, Nova Patrum Bibliotheca VI 2. Rom 1853, 1—39, den hier gemeinten 
Abschnitt über Niketas Paphlagon aber am bequemsten in PG 105, 9—16 findet. Aus 
der leider nicht ganz kleinen Zahl von Druckfehlern seien nur einige besonders stórende 
herausgegriffen. Einleitung 31, 14: olxsow l. ofxqow; Text 17 A. 2: n? 4, p.145 l. n° 5 
p. 241; 25, 28: Bauorvreta gow l. Bxovcia éoriv; 43, 6: dv 1. dv; 174, 6: Suoaoteote |. door 
«ovnplo; 199, 5. Z. v. u.: PG III L PG CXI; statt E. Kurz ist stets E. Kurtz zu lesen. 

All das sind natürlich Geringfügigkeiten, die den Blick auf die hohe Qualität des 
Buches nicht verstellen kónnen. Frau K.-H. hat ohne Zweifel mit Einleitung und Kom- 
mentar einen sehr wesentlichen Beitrag zur Klürung diffiziler Probleme der Geschichte 
des 9. und 10. Jhs. geleistet; ebenso bedeutend ist aber auch das Verdienst der Editorin 
die Vita Euthymii durch sorgfaltige und auf richtigen Prinzipien beruhende Texterstel. 
lung als Dokument für die Geschichte der griechischen Sprache erschlossen zu haben. 


W. Hörandner 


| Arethae Seripta Minora, ed. L. G. WESTERINK, 1—2. Leipzig 1968—1972. 
: n x ee CANARD), Byzance et les Arabes, II 1. Bruxelles 1968. 
'I. Xp. Kovotavruwidnc, NuxóAxoc A’, 6 Muotixdg (BiBlodman tic êv ` Ar XTA- 
óevtuxijc étraigelas 38). Athen 1967. PUTES. u Gua 
^ Tu. Nissen, Die byzantinisehen Anakreonteen (Sb. Bayer. Ak., Phil.-hi. 
, . . 5 l.-hist. A 
1940/3). München 1940. d WEE 
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Jan-Lovis VAN DIETEN, Niketas Choniates. Erläuterungen zu den Reden 
und Briefen nebst einer Biographie. Supplementa. byzantina, Bd. 2. Berlin— 
New York, De Gruyter 1971. X, 194 S. DM 88.—. 


Eine kritische Edition des Geschichtswerkes des Niketas Choniates gehórt zweifel- 
los zu den wichtigsten Aufgaben unserer Wissenschaft. J.-L. van Drerex hat sich seit 
zwei Jahrzehnten dieser Aufgabe gewidmet; die Edition im CFHB (Corpus Fontium 
Historiae Byzantinae) war scit làngerem angekündigt und ist noch nicht erschienen. 
Eine mit deutscher Übersetzung kombinierte Ausgabe der Reden und Briefe des Niketas, 
die zunüchst geplant war, kam nicht zustande. So veröffentlichte F. GRABLER, dem wir 
auch die Übersetzung des gesamten Geschichtswerkes verdanken (= Byz. @eschichts- 
schreiber, Bd. 7—9, 1958), seine mit Einleitungen und kommentierenden Anmerkungen 
versehene Übersetzung der Reden und Briefe bereits vor sieben Jahren in der Grazer 
Reihe der Byzantinischen Geschichtsschreiber (Nr. 11, 1966: Kaisertaten und Menschen- 
schicksale im Spiegel der schónen Rede). Inzwischen entschloß sich D., seine Textaus- 
gabe der Reden und Briefe dem Geschiehtswerk zeitlich vorzuziehen. Aus mir unbekann- 
ten Gründen ist nun auch der vorliegende Kommentarband wesentlich früher erschienen 
als der Text. Das bringt insofern eine gewisse Frustrierung mit sich, als man einer be- 
quemen Überprüfungsmöglichkeit an Hand des griechischen Originals beraubt ist. Zwar 
wurde ein Teil der betreffenden Texte seinerzeit von K. SATHAS (Meo. Big. I) bzw. von 
E. Moien (Recueil des Historiens des Croisades, Hist. Grecs II) herausgegeben. Aber 
sümtliehe Zitate im vorliegenden Band beziehen sich mit Seiten- und Zeilenangabe auf 
den neuen Text von D!. 

Das Buch zerfallt in zwei Teile: 1. Versuch einer Biographie des Niketas Choniates 
auf Grund aller zugänglichen Primär- und Sekundárquellen. Im ganzen ist diese „Skizze“, 
wie sie der Autor selbst bescheiden nennt, als gelungen zu bezeichnen. In der Frage der 
Entstehung des von STADTMÜLLER als unzutreffend erwiesenen Beinamens Akominatos 
zeigt D. eine neue Spur mit dem Hinweis auf den lateinisch geschriebenen Handschrif- 
tenkatalog des Kardinals Sirleto, der sich auf griechische Codices des Eparchos bezog: 
Hier ist a comnenibus (richtiger: a comnenis) in o comninatibus verballhornt (S. 7). — 
Die Überlegungen, betreffend den „Adel“ der Familie des Niketas (8ff.), sind m. E. 
nur cum grano salis zu verstehen, da es den Begriff und die Sache im Sinne des westlichen 
Mittelalters in Byzanz auch im 12. Jh. noeh nicht gab. — Was die Ämterlaufbahn des 
Niketas betrifft, mit der sich der Autor eingehend auseinandersetzt — vgl. auch die 
Übersicht 56f. —, so stoBen wir hier wieder einmal auf die für den Historiker unbe- 
queme, im Grunde aber sympathische Inkonsequenz und Gleichgiiltigkeit der Byzanti- 
ner gegenüber protokollarisch richtigen Titulaturen und termini technici, etwa der Diplo- 
matik. Stilistisch bedingte variatio oder andere rhetorische Rücksichten waren den 
Byzantinern wichtiger als pedantische Kanzlei-Usancen. — So werden wir den in Hand- 
schriftentiteln der eigenen Werke des Niketas belegten Aoyoderixög ypapyatixds wahr- 
scheinlich als (rowro)vorépios tod Spépou (31f.) zu verstehen haben. Der mehrfach hand- 

schriftlich bezeugte &popog (34) kommt etwa bei Guilland, Institutions überhaupt nicht 
vor. Ob der Aoyo9érrg t&v oexpérov dem péyac Aoyo9éznç einfach gleichzusetzen ist, 
wie D. will (37£.), erscheint mir allerdings zweifelhaft. Der Stownrhe rüv xowdv (176) 
gehört auch zu den nicht protokollgerechten Titulaturen. 

Am Ende des ersten Teiles steht eine sehr nützliche Übersicht , Chronologie der 
Reden und Briefe“ (57—60), die neben der genauen Angabe der handschriftlichen Über- 


1 Inzwischen ist der Text der Reden und Briefe als CFHB 3 erschienen. 
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lieferung den Titel, die Datierung und, soweit vorhanden, die bisherige Edition anführt 
Was die für die Reden und Briefe des Niketas besonders wichtige kommentierte Uber 
setzung von F. GRABLER betrifft, die der Autor allerdings im Vorwort (S. VI) summarisch 
empfiehlt, so würe sie, wenn nicht in dieser Übersicht, jedenfalls bei den Literatur- 
angaben zu den einzelnen Stücken (61ff.) zur Orientierung der Benützer jeweils anzu- 
führen gewesen. | 

2. Zu den Reden und Briefen des Niketas werden geboten: a) Literatur, b) Inhalts- 
angabe, c) Interpretation und Datierung, d) Kommentierende Bemerkungen zu einzel- 
nen Textstellen. Die Inhaltsangaben sind geschickt und in ihrer Gliederung übersichtlich 
gehalten; sie erleiehtern zweifellos das Auffinden bestimmter Passagen. Bei der Inter- 
pretation, die sich vielfach auf die Fragen der Chronologie konzentriert, hat der Autor 
die ältere und neue Fachliteratur ausgiebig herangezogen. Es wundert mich nur, warum 
er stets auf MURALT, soviel ich sehe, aber niemals auf GRUMEL, Chronologie rekuriert, 
Daß man übrigens eine Novelle Manuels I. nicht durch den Hinweis auf DuCANGE 
erledigen darf (33, A. 37), sollte selbstverstándlich sein. 
Die Anordnung der Reden in der neuen Ausgabe halt sich genau an die Reihenfolge 
in der Handschrift (Marc. gr. XI 22) und stößt die Chronologie mehrmals völlig um. 
Es fragt sich, ob es nicht zweckmäBiger gewesen wäre, die in der Übersicht (58—60) 
durehgeführte Reihung auch in der Textausgabe beizubehalten. Zwar sind nicht alle 
Datierungen gesichert, aber gerade um dieses Problem hat sich der Autor besonders 
bemüht und auch durchaus einsiehtige Ergebnisse erzielt. So hütte man es vermeiden 
kónnen, die beiden in Philippupolis gehaltenen Reden auf die Nr. XII und XVIII zu 
verteilen und ein Enkomion auf Alexios III. (Nr. VII) vom Sommer 1200 vor ein anderes 
auf Isaak II. (Nr. IX) von Anfang 1190 zu stellen. 

Versehen und Druckfehler: S. 12, nach Z. 23 scheint im Text einiges zu fehlen. — 
8. 2, A. 2 „Metropolit Synadon von Phrygien‘ ist zumindest mißverständlich; es müßte 
heißen „von Synada‘‘. — S. 4 Menthone, 1. Methone. — S. 15, A. 14: Was heißt „Michael 
Psellos, Lexicon manuscriptum‘ ohne jede nähere Angabe ? — S. 17, A. 16: Zur Legende 
von Chonai sollte BHG mit den weiteren Varianten 1283 a, b, n zitiert werden. — 
8. 47, 1 udcuva: Der Akkus, Plur. muß wohl uöouvag heißen. — S. 53, Mitte: Das latei- 
nische Urteil M. TREUs bezog sieh doch auf Nikephoros Chrysoberges und nicht auf 
Niketas Choniates! Für die Rechtfertigung des „Byzantinismus‘ eines höfischen Rhe- 
tors gibt es übrigens noch weitere Argumente als die hier genannten. — S. 79, 5: Kaisers 
1. Kaisars. — 8.123, 3: Das Enkomion des Euthymios Tornikes ist nun besser zu lesen 
bei J. DAgRoUzEs, Les discours d'Euthyme Tornikés (1200—1205). REB 26 (1968) 
49—121, hier 56—72. — 8.167: Die Schilderung der Jagd mit gezähmten Leoparden 
kann man nicht als Rede, sondern nur als Ekphrasis bezeichnen. — (Register) S. 188: 
Scorialensis T-II-10, 1, Y-II-10. — S. 192: Nikephoros I. Botaneiates, 1, Nikephoros IIT. 


H. Hunger 


J. L. van DrgTEN, Zur Überlieferung und Veröffentlichung der Panoplia 
Dogmatike des Niketas Choniates. Zetemata Byzantina. Studien und Vorträge 
zur byzantinischen Geschichte 3. Amsterdam, Adolf M. Hakkert 1970. 70 S. 

Im ersten Abschnitt („Die Überlieferung der Panoplia", S. 1—28) werden die 
Handschriften vorgestellt. Von den vier Handschriften — drei davon stammen aus dem 
13. Jh. —, die den vollstándigen Text der Panoplia Dogmatike, jener Neubearbeitung 


der gleichnamigen Kompilation des Euthymios Zigabenos durch Niketas Choniates, 
bieten, hat van DIETEN bereits den Parisinus 1234 in der Dölger-Festschrift (,,Poly- 
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chronion“. Heidelberg 1966, 166—180) behandelt. Dazu kommt etwa ein Dutzend meist 
jüngerer Kodizes, die das aus einem Prooimion und 27 Büchern bestehende Opus bloß 
fragmentarisch wiedergeben. Bei der ausführlichen Beschreibung der Handschriften, die 
von Folioangaben zum Ineipit und Desinit der einzelnen Bücher und Kapitel bis zur 
Geschichte der Kodizes reicht, fällt ein Versehen auf: S. 11 liest man, der Bodleianus 
Roe 22 sei fast vollständig vom ,,Kopisten Janos Rhakendytos (sie!) geschrieben, 
während die in der Folge abgedruckte Subskription (Xelo "lov tamewod huxevöbrou xal 
réa wovorgörov) eher an einen bescheidenen Mönch Jonas als Schreiber denken läßt. 
Hier muß aber eine Klärung des Verhältnisses der Handschriften zueinander und der 
Versuch der Erstellung eines Stemma vermißb werden. 

Der zweite Abschnitt („Die Veröffentlichung der Panoplia“, S. 28—49) bringt eine 
Inventarisierung der Teileditionen der Panoplia. Er beginnt mit der lateinisehen Über- 
setzung der ersten fünf Bücher durch PIERRE MOREAU (MORELLI), die 1580 erschien, 
doch wurde erst im 19. Jh. — in erster Linie von AwxcGELO Mar — eine beträchtliche 
Zahl größerer Fragmente publiziert. Bis dahin kann v. D. nur von der Veröffentlichung 
kleiner Exzerpte oder Inhaltsangaben berichten. Unter den neueren Teileditionen wäre 
etwa S. N. SakKos nachzutragen, der in seiner Arbeit ,,{H iv Kovoravnvouréker obvodog 
zoğ 1170“ (in: @eohoyixdv cuumóctoy, Xapisthptov II. K. Xphortov. Thessalonike 1967, 
311—352) ein Stück aus dom 25. Buch der Panoplia ediert. Angeschlossen sind etliche 
Gelehrtenäußerungen zur Panoplia von P. MOREAU bis L. Perrr. Im Abschluß des zwei- 
ten Abschnitts kommt v. D. zu FERDINAND CAVALLERA, der sich zu Beginn des 20. Jhs. 
eingehend um eine methodische Analyse des Werkes bemüht und die Arbeitsmethode 
des Niketas untersucht hatte und zu dem Schluß gelangt war, daB nur eine vollstándige 
Analyse mit Identifikation der Zitate und Ausgabe einiger unveröffentlichter Teile, 
nicht aber eine Gesamtausgabe der Panoplia zweckmäßig wäre. Das Werk des Niketas 
Choniates sollte nach CavALLERA gleichsam als zweite, verbesserte Auflage der von 
Euthymios Zigabenos kompilierten Vorlage — auch diese liegt noch in keiner kritischen 
Gesamtedition vor — dargeboten wordon. 

Im dritten und letzten Abschnitt (S. 50—70) gibt der Verfasser eine kritische Aus- 
gabe der Inhaltsangabe zu den einzelnen Büchern, der Überschrift zum gesamten Werk 
und des Prologs sowie eines Abschnitts aus dem 5. Buch (lateinische Übersetzung 
Moreaus in PG 139, 1383—1386), der den Vorwurf der Auslieferung heiliger Geräte 
gegen den Patriarchen J ohannes X. Kamateros zum Gegenstand hat. Abschließend 
findet der Leser eine Probe aus den nachgelassenen Vorarbeiten CAVALLERAS für eine 
Ausgabe der Panoplia. 

Wie aus dem Gesagten hervorgehen dürfte, kann das vorliegende Buch, das in 
erster Linie eine Bestandaufnahme des bisher Geleisteten und einen Ausblick auf den 
weiteren Forschungsgang vermittelt, nur als Ausgangspunkt für die Erforschung der 


komplizierten Materie gewertet werden. 
P. Soustal 


BENJAMIN HENDRICKX, OÍ moditixol xal orparıwrizol Seopol THs Aoc c 
abroxparoplas Ts KovocavewounóAeog XAT Tobs npoouc ypóvouc THs draps 


vue, Thessalonike 1970. 190 8. 


Die vorliegende Arbeit, die HENDRICKX als Dissertation vorlegte, versucht eine 
Liicke in der bisherigen unzureichenden Beschäftigung mit den epochalen Umwülzungen, 
die das byzantinische Reich zu Beginn des 13. Jhs. trafen und für einige Jahrzehnte aus- 
lóschten, zu schlieBen. 
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Wie schon der Titel besagt, beschäftigt sich der Autor, der bereits mit Arbeiten 
über den lateinischen Kaiser Balduin und die Kreuzfahrer in der Fachwelt die Aufmerk- 
samkeit auf sich ziehen konnte, mit der politisehen und militárischen Szene in den ersten 
Jahren der Lateinerherrschaft. 

Den Auftakt bildet der Vertrag vom März 1204, in dem christliche Kreuzfahrer 
und christliche, vor allem aber geschäftstüchtige Venezianer ein anderes christliches 
Reich, das es immerhin noch zu erobern galt, im vorhinein unter sich aufteilten. Die 
Untersuchung schließt mit der Krönung Heinrichs von Flandern (20. August 1206). 

Den politischen und militärischen Institutionen (Kap. 1) muß schon von der Sache 
her groBes Augenmerk geschenkt werden. Die gewaltsame Installation eines Regimes 
bedarf ja bekanntlich, wenn sie im Sinne der Erfinder von längerer Dauer sein soll, 
intensiver militärischer und politiseher Aktionen. Und gerade das vorliegende Thema 
zeigt nur allzu deutlich, wie gründlieh die christlichen Eroberer ans Werk gegangen sind. 

Am Vertrag von 1204, der ,,Partitio Romaniae‘‘, der Zusammenkunft vom Oktober 
1205 und den daraus sich ergebenden Konsequenzen zeigt der Autor in klarer Durch- 
leuchtung der mitunter sehr diffizilen Quellenlage die Spielregeln des neuen Kaiser- 
reiches. Im wesentlichen sind auch die geschickten Schachziige der Venezianer, dem 
lateinischen Kaiser gegenüber unabhängig zu bleiben und politisch und ökonomisch das 
Heft in die Hand zu bekommen, kritisch durchleuchtet. 

Der Person und Würde des Kaisers in ihrer politisehen Breitenwirkung ist das 
zweite Kapitel gewidmet. Kaiser Balduins umstrittene Beziehungen zu seinen Vasallen, 
seine Repräsentanz, das westliche Vasallentum und der in den Osten übertragene Feu- 
dalismus werden unter kritischer Auswertung der Quellen untersucht. 

Eine gelungene Studie über das diffizile Verwaltungssystem des lateinischen Nach 
folgestaates stellt das dritte Kapitel dar. Ein geschicktes Jonglieren des Kaisers zwischen 
den rivalisierenden Parteien, die den losen Interessenverband der lateinischen Einzel- 
„Staaten“ nur zu oft gefährden und letztlich untergraben, gelingt ihm durch einen 
labyrinthisehen Verwaltungsapparat, in dem die rivalisierenden Partner einander mehr 
oder weniger gekonnt ausspielen. 

Das Hofzeremoniell in seiner „lateinischen“ Variante und der hypertrophe Apparat 
an Würdenträgern, Gegenstand des vierten Kapitels, kommt byzantinischen Verhält- 
nissen sehr nahe. Doch beeinträchtigt die Titelfreudigkeit, die sich genüßlich am byzan- 
tinisehen Vorbild — abgesehen von den wenigen westlichen Mitbringseln, die der Autor 
im einzelnen vorstellt — orientiert, die politische Durchschlagskraft keineswegs. Inter- 
essant sind auch die Wechselbeziehungen zwischen lateinischem und byzantinischem 
Krónungszeremoniell. 

Mit einer weiteren ‚Tochter‘ des byzantinischen Vorbildes, der kaiserlichen Kanzlei, 
beschäftigt sich das fünfte Kapitel. Allerdings hat die lebhafte diplomatische Tätigkeit 
des Hofes auch sehr viel Eigenleben entwickelt. 

Mit der Jurisdiktion befaßt sich das 6. Kapitel. Aufgrund der schütteren Quellen 
— abgesehen vom Prozeß gegen Murtzuphlos — läßt sich die Materie nur unzureichend 
aufarbeiten. Für das Strafrecht lassen sich bei Venezianern und Franken die judices 
und judices communi herausschälen, die für die „alltäglichen Vergehen“ zuständig 
waren. 

Die militärischen Einrichtungen der Eroberer mit dem Kreuz, ihr Lebensnerv für 
den gefährdeten Bestand der besetzten Gebiete (Kap. 7), waren ein Abbild des westlichen 
Systems. Die zusammengewürfelten Heerhaufen, unter rivalisierenden Kommanden über 
ein riesiges Gebiet verstreut, verfügten zwar qualitativ über einige militärische Durch- 
schlagskraft, konnten aber auf die Dauer das ungeliebte System nicht halten. Instruktiv 
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ist auch die Übersicht über das Festungsnetz der Lateiner, mit dem sie das unterjochte 
Gebiet unter Kontrolle hielten. f I ER 
Im Anhang behandelt der Autor noch drei Einzelprobleme. Die kleine Studie über 
die ,,Plünderungsbestimmungen‘ aus dem Märzvertrag zeigt deutlich das gezielte Vor- 
gehen der Venezianer, dem die uneinigen Franken nichts Gleichwertiges entgegenstellen 
konnten. Der zweite Abschnitt behandelt das Verhältnis des lateinischen Patriarchats 
von Konstantinopel zum politischen und militärischen Leben im Kaiserreich. Interessan- 
torweise hatten sich die neuen Machthaber von der Klerokrabie soweit emanzipiert — die 
gezielte Umleitung des Kreuzzuges hatte die ökonomische Prävalenz schon sehr deut- 
lich gezeigt —, daß es den kirchlichen Stellen nicht so recht gelingen wollte, in den 
Genuß der ihnen vertraglich zugesicherten Rechte zu kommen. Auch war die gewaltsam 
vollzogene Kirchenunion kaum geeignet, die unterjochte Orthodoxie zu gewinnen, das 
Gegenteil war eher der Fall. I | 
Abschließend bleibt zu sagen, daß durch das vorliegende Bündchen, das sachlich 
und stilistisch erfreulich gut durchkomponiert ist, einer der umstrittensten Epochen des 
byzantinisehen Reiches ein gebührender Platz eingeräumt wurde. Sieht man von den 
leider allzu reichlich vorhandenen Druckfehlern ab, ist HENDRICKX? Buch der Fach- 


welt nur zu empfehlen. J. Diethart 


Greven Runciman, Das Patriarchat von Konstantinopel vom Vorabend 
der tiirkischen Eroberung bis zum griechischen Unabhingigkeitskrieg (eng- 
lische Originalausgabe: The Great Church in Captivity. A Study of the Patri- 
archate of Constantinople from the Eve of the Turkish Conquest to the Greek 
War of Independence. Cambridge 1968; aus dem Englischen übertragen von 
Perser pm Menperssoun). C. H. Beck, München 1970. X, 490 S. (ISBN 


3 406 03332 6). 


Die Geschichte des ókumenisehen Patriarchats nach dem Falle von Konstantinopel 
gehört ohne Zweifel zu den Themen, die auch für den Byzantinisten von groBem Belang 
sind. Man muß nicht unbedingt an Iorgas vielstrapaziertes Schlagwort vom „Byzance 
après Byzance“ appellieren, um die Bedeutung zu ermessen, die die orthodoxe Kirche 
in den Jahrhunderten nach 1453 für die Erhaltung des byzantinischen Erbes hatte. 
Leider ist es nur zu wahr, daß ein moderner, in einer westlichen Sprache geschriebener 
Überblick über die Geschicke des Patriarchats von Konstantinopel unter der türkischen 
Herrschaft noch immer fehlt. Der bekannte englische Historiker STEVEN RUNCIMAN 
schiekte sich nun an, diese Lücke zu schließen, und in überraschend kurzer Zeit konnte 
der Verlag C. H. Beck/München die Ergebnisse der Bemühungen des englischen For- 
schers in einer deutschen Übersetzung prüsentieren. WE 

Mit den Ereignissen im Patriarchat von Konstantinopel nach 1453 beschäftigt sich 
eigentlich nur der zweite Hauptteil des vorliegenden Buches („Die Kirche unter den 
Osmanen-Sultanen‘ [161—396]): In sehr lockerer, fast essayistischer Form behandelt 
R. verschiedene Teilaspekte der historischen und kulturhistorischen Entwicklung des 
ökumenischen Patriarchats von der türkischen Eroberung Konstantinopels bis zum 
griechischen Unabhängigkeitskrieg, wobei die Kapitel mit leichter Hand unter einigen, 
jeweils in den Überschriften genannten Hauptmotiven aneinandergereiht werden. 

Wie in fast allen seinen früheren Werken schreibt R. nicht nur Geschichte, sondern 
auch Geschichten: Genrebilder und amüsante Histörchen wechseln in bunter Folge mit 
der Darstellung hoehpolitiseher und theologisch bedeutsamer Begebenheiten ab. Der 
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evidenten Gefahr, die wirklich wesentlichen Fakten dabei in einem Meer von Anekdoten 
ertrinken zu lassen oder gar zu übergehen, konnte sich R. freilich nicht entziehen. Sieht 
man von den nicht geringen sachlichen Fehlern ab, so legt der Autor mit dem zweiten 
Abschnitt seines Buches zwar keine Geschichte des Patriarchats von Konstantinopel 
nach 1453, aber immerhin eine lesbare und locker geschriebene Darstellung von Ge- 
schehnissen vor, die mehr oder weniger mit den Geschicken der griechischen Orthodoxie 
wührend der Turkokratie verbunden sind. 

Ungünstiger muß leider das Urteil über den ersten Teil dieses Buches (,,Die Kirche 
am Vorabend der türkischen Eroberung“ [1—159]) lauten. R. geht hier von der an sich 
begrüßenswerten Ansicht aus, daß das Schicksal des ökumenischen Patriarchats in der 
Neuzeit nur dann verständlich wird, wenn zuvor die byzantinischen Wurzeln und Tra- 
ditionen dieser Institution klar herausgearbeitet sind. Seinen Vorsatz versucht R. wieder 
dadurch zu erfüllen, daß er verschiedene Aspekte der byzantinischen Geschichte des 
Patriarchats von Konstantinopel zum Gegenstand mehrerer Einzelkapitel macht (etwa: 
„Die Struktur der Kirche“ [19—54]; „Kirche und Staat“ [55—73]; »Die Kirche und 
die Kirchen“ [74—110]; „Die Theologie der Mystik“ [127—156]). Gerade in diesen Ab- 
schnitten unterlief freilich dem Autor eine Reihe von schwerwiegenden Versehen. 

An der Spitze der Kritik hat die Feststellung zu stehen, daß sich R. souverän über 
die Neuerscheinungen und Neueditionen auf dem Gebiete der Byzantinistik hinwegsetzt. 
Wenn A. Micaez 1956 anläßlich der Rezension von R.s Buch The Eastern Schism“ 
bemerkte, diese Besprechung werde ihm durch den mißlichen Umstand verleidet, daß 
R. „die angefallene Literatur zum großen Teil nicht kennt oder wenigstens außer acht 
là0t/'!, bleibt nur zu konstatieren, daß sich daran in den letzten 15 J ahren nichts ge- 
ändert hat. So wird z. B. in dem vorliegenden Werke ein beträchtlicher Prozentsatz der 
Quellen in veralteten Ausgaben benützt. Eine kleine Auswahl an Hand von R.s Litera- 
turverzeichnis (445ff.): Ioannes Anagnostes, De excidio Thessalonicae (jetzt: ed. G. Tsa- 
RAS. Thessalonike 1958); Eusebios, Vita Constantini (statt PG: ed. I. A. HEIKEL, GOS 
7 = Eus. 1 [1902]): Gregorios von Nyssa, De vita Moysis (statt PG: ed. H. Musverrro. 
Leiden 1964 [Greg. Nyss, Opera VI), ed. W. J AEGER]); Iustinianos I., Novellen (jetzt: 
edd. R. ScgogLrL—W. Knorr. Berlin 71959); Pseudo-Kodinos (jetzt: ed. J. VERPEAUX. 
Paris 1966); Ioannes Mauropus (statt PG: ed. P. pm LAGARDE. Géttingen 1882); Gre- 
gorios Palamas (statt PG: teilweise Neuedition unter der Leitung von P. CHRESTU 
[Thessalonike 19621f.; einstweilen 3 Bände erschienen]); Georgios Sphrantzes (jetzt: ed. 
V. GRECU. Bukarest 1966); Kritobulos (jetzt: ed. V. Grecu. Bukarest 1963); Nikandros 
Nukios (jetzt: ed. J.-A. pg Foucavrr. Paris 1962). — Des weiteren: (402, A. 8 und 9): 
Die frühen Abschnitte von De cerimontis sind nicht nach REISKE, sondern nach A. Vocr 
(Paris 1935— 1939 [1940]) zu zitieren?. — (408, A. 10): Für die Briefe des Basileios von 
Kaisareia ist die Ausgabe von Y. COURTONNE zu verwenden (ep. 234: COURTONNE III 
[Paris 1966] 42, Z. 28—31). — (409, A. 41): Gregorios von Nyssa, De instituto Chri- 
stiano: jetzt ed. W. Jarcer (Leiden 1963 [Greg. Nyss. Opera VIII/1]). — Die Liste ist 
weit davon entfernt, vollständig zu sein; sie erfaßt auch nur die Textausgaben. Jeder 
Versuch, darüber hinaus systematisch die moderne Sekundárliteratur nachzutragen, die 
R. bei den von ihm behandelten Problemen übergangen hat, würe schon wegen des dafür 

1 BZ 49 (1956) 135. 

? Zu den von R. herangezogenen Kapiteln aus De cerimoniis wird man übrigens 
wohl besser O. TREITINGER, Die oströmische Kaiser- und Reichsidee nach ihrer Gestal- 
tung im hófischen Zeremoniell. Jena 1938 (Darmstadt 31969), konsultieren, wenn man eine 
wirklich klare und zuverlüssige Vorstellung von den behandelten Themen erhalten will. 
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erforderlichen Umfangs der Ergänzungen ein zu mühsames und auch hoffnungsloses 
Unterfangen. 

Der Gegeneinwand, eine derartige Kritik sei kleinlich und engstirnig, läßt sich am 
besten durch den Hinweis entkräften, daß die Benützung überholter Quellen unweiger- 
lich zur Übernahme verfehlter und längst aufgegebener Forschungspositionen führen 
muf. So richtig R.s Aussage auch ist, ,,fiir das Studium des orthodoxen Glaubens des 
Ostchristentums sei eine „intuitive Gabe‘ vonnóten (Einleitung, S. 4), so darf doch 
neben aller Intuition die kritisehe und methodengerechte Auseinandersetzung mit dem 
gewählten Forschungsobjekt nicht vernachlässigt werden — und dazu zählt ohne Zweifel 
das Bemühen, die moderne Literatur einigermaßen in den Griff zu bekommen. Es hilft 
wenig, wenn man sich wie R. beim Aufbau einzelner Kapitel einfach auf Leitfossilien 
— dies im doppelten Sinne des Wortes — verläßt: So ist z.B. Br£HIER (Le monde 
byzantin II), mit dem R. den Löwenanteil der Fußnoten seines Kapitels „Die Struktur 
der Kirche“ (19-—54) bestreitet, heute in vielen Punkten überholt. Befremdet fragt man 
sich in diesem Zusammenhange, ob der Verweis auf das Becksche Handbuch im Litera- 
turverzeichnis etwas anderes als ein mißglücktes Alibi ist — denn Spuren einer Aus- 
wertung des genannten Werkes sind bei R. kaum zu entdecken. 

Der somit eher zwiespältige Eindruck, der bei der Lektüre des vorliegenden Buches 
entsteht, wird leider durch die Unzulüngliehkeit der deutschen Übersetzung nachhaltig 
verstärkt, die wieder von Peter pú MENDELSSOHN herrührt. Sie ist nicht einmal sti- 
listisch einwandfrei und entstellt mehr als einmal den Sinn des englischen Originals 
völlig: So beschreibt etwa R. auf S. 82 (engl. Ausgabe) die Eigenschaften der griechi- 
schen Sprache, der er „subtlety and flexibility“ bescheinigt. Bei M. (S. 81 deutsche Aus- 
gabe) wird aus dem ersteren eine „scharfsinnige Spitzfindigkeit, was ungefähr ebenso 
gut ist wie seine Bewertung des Latein „mit seiner streng sich an den Buchstaben des 
Gesetzes haltenden Präzision“ („legalistic precision" R.). Etwas verblüfft liest man im 
nächsten Satz, daß unzulängliche Übersetzungen die Mißverständnisse nur vergrößerten, 
ehe man gewahr wird, daß damit die Sprachsituation im Mittelalter gemeint ist. Ein 
anderes Boispicl: „Als die Kirchenväter des Zweiten Ökumenischen Konzils“ — schon 
das ist schlecht genug, denn man sollte zwischen Kirchenvätern und Konzilsvätern unter- 
scheiden! — „sich der Pflicht unterzogen, das nikünische Credo aufzusetzen . . .“ (S. 90; 
für „The Fathers of the Second Oecumenical Council, when they had the duty of com- 
pleting the Nicene Creed" [S. 91 engl. Vext}). Auslassungen von ganzen Sätzen oder Satz- 
teilen gegenüber der Originalausgabe wirken ebenso stórend wie die bisweilen unnótiger- 
weise von M. eingeschobenen erlüuternden Zusütze, die durch die englische Version R.s 
nicht gedeckt sind?. Eine weitero Sehwüche der deutschen Übersetzung M.s betrifft den 
an sich lobenswerten Grundsatz, Fremdwôrter nach Môglichkeit zu vermeiden. Gut; 
was aber, wenn diese Fremdwörter zu festen Begriffen einer wissenschaftlichen Fach- 
sprache geworden sind ? Formen wie „Hilfsbischöfe“ (27; für: Suffraganbischöfe), ,,regel- 









3 Sinnentstellende Auslassungen z. B.: 83, 1. Absatz (letztes Drittel): Vor „Doch 
gab es auch Byzantiner . . .“ fehlt „Support for the union was limited“ (engl. Ausgabe, 
S. 84); 105, letzter Absatz (Z. 5): Vor „Hier war das Übersetzungsproblem besonders 
akut“ (wie prophetiseh!) fehlt „Innumerable texts were brought up and disputed‘ 
(engl. Ausgabe, S. 106); usw. — Üborflüssige Zusätze: 95, letzter Absatz (Z. 2—4): „Es 
war das Kommen des Wortes [(die göttliche Natur Christi)] (add. M.), das es dem Geist 
ermöglichte, die ganze Welt zu durchdringen“; 115, 1. Absatz (Z. 5): (unter den Zeloten 


befinden sich) ,,... anti-intellektuelle [, geistfeindliche] (add. M.) Elemente ...; usw. 
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widrige‘‘ (statt: unkanonische) Wahl eines Patriarchen (28), ,,Regelbeschliisse’ bzw. 
„Rechtssätze“ (statt: Kanones) der Konzilien (29 und 57) u. à. sind ein Unding. 

Über diese und ühnliche Fehler kónnte man vielleicht noch hinwegsehen. Kein 
Pardon gebührt aber einem Übersetzer wissenschaftlicher Werke aus dem Gebiete der 
Byzantinistik, der vom Fache allgemein und von der griechischen Sprache im besonderen * 
nur wenig Ahnung zu haben scheint. Einige Beispiele: „Der Bischof erhielt ... den 
xavovtxôv (32); Klöster stehen unter der Oberaufsicht eines Abtes, „der... Hegemon 
(Igumen), Führer, ... genannt wurde‘ (40); Leon III. veröffentlicht „seinen abgekürzten 
Gesetzes-Kodex, den Eklog“ (59), Leon VI. erläßt „den Epanagog‘ (60)°. Ebenso 
indiskutabel sind der „Groß-Almosenier des Palastes, Joseph von Galesia“ (68), „der 
Geschichtsschreiber Georg Pachymer“ (98) oder „Johannes Mauropos'! (114; mißglückte 
„Rückgräzisierung‘ des englischen „Mavropus“ ?). Besonders augenfällig wird die ekla- 
tante Schwäche M.s im Umgang mit griechischen Texten auf S. 108, wo R. — im Zu- 
sammenhange mit der Festlegung der päpstlichen Suprematie auf dem Konzil von Fer- 
rara-Florenz — aus dem Unionsdekret (464, 12 GILL; ohne Quellenangabe bei R.) den Pas- 
sus zitiert, die volle Machtbefugnis des Papstes gelte soi" dv roörov es die ökumenischen 
Konzilien festgelegt hätten. Statt nun diese drei griechischen Wörter direkt zu über- 
setzen, folgt M. sklavisch der von R. gebrachten Formulierung „according to the man- 
ner that, verkennt die Zweideutigkeit des englischen ,,that‘‘ und landet bei „nach der 
Art und Weise, daß“. 

Es wäre sowohl für den Leser dieser Besprechung als auch für den Referenten er- 
müdend, weiter in den Schwächen, Fehlinterpretationen und Literaturlücken des vor- 
liegenden Buches zu wühlen, dessen Niveau durch die wenig geglückte deutsche Fassung 
noch mehr gedrückt wird®. Wenn R. seine Geschichte des ökumenischen Patriarchats 


4 So ist z. B. die Zahl der Druckfehler im griechischen Satz außergewöhnlich hoch. 

5 Von beiden Werken nennt R. übrigens nur die alte Ausgabe durch K. E. ZACHARIÄ 
von LINGENTHAL; die neue Edition durch J. und P. Zeros (Jus Graecoromanum II. 
Athen 1931) blieb ihm offensichtlich unbekannt. 

$ Eigentlich sollte man auch darüber ungehalten sein, daß der deutsche Verlag 
— wieder einmal! — die Fußnoten am Ende des Buches versteckt hat, statt sie — wie 
in der englischen Originalausgabe — unter dem Text zu belassen. Die Konsultierung 
des Anmerkungsapparates wird dadurch für den deutschsprachigen Leser in völlig 
unnötiger Weise erschwert. Allerdings könnte man die Verbannung der Fußnoten in 
einen Anhang auch als Akt der Gnade des Verlags dem Autor gegenüber betrachten: 
Dadurch, da8 sie sich erst am Ende des Werkes finden, wird über sie in gewissem Sinne 
der milde Schleier des Vergessens gebreitet, wovon manche der Anmerkungen nur pro- 
fitieren. Zum Beispiel: (401, A. 34): Meyer, Haupturkunden, ist als einzige Literatur- 
angabe zum Athos vóllig unbefriedigend. — (403, A. 35, 37 und 38): R. zitiert in der 
Originalausgabe OSTROGORSKY, Geschichte, stets in der englischen Übersetzung. M. 
(oder der Verlag) gehen immerhin soweit, dafür die dritte deutsche Auflage des Osrno- 
GoRsKYschen Handbuches einzusetzen — die Seitenzahlen muß sich der an einer Über- 
prüfung interessierte Leser allerdings selbst suchen. AuBerdem: Statt ,,Arséne Antoni- 
nus‘ (A. 35) l. Autorianus; statt ,,Tafrali, Thessalonique au quatrième siècle‘ (A. 38) 
1. quatorzième. — (408, A. 13): Der „Canon Oxoniensis (bei M. ist schon ein ,,Oxo- 
nienses' daraus geworden!), den Juarm zitiert, ist die Handschrift Bodl. Canonicianus 
49 (dazu auch Joo, Theol. dogm. TI 102—103, A. 3). — (408, A. 17): Hinter dem 
Titel „Methode der Heiligen Aufmerksamkeit" die M&dodog Tic lepäs rpooeuyfis xal 
rpocoyñs zu entdecken, bedarf einiges Spürsinns. Der Fehler erklärt sich dadurch, daß 
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unter der türkischen Herrschaft mit dem abgewandelten Matthüuszitat „The Gates of 
Hell have not prevailed‘? beschließt, so zeugt dies unzweifelhaft von rhetorischem 
Talent und sehóngeistigem Pathos. Allerdings wird sich für den so schwungvoll aus der 
Schilderung der Schicksale des Patriarchats von Konstantinopel entlassenen Leser viel- 
leicht in Assoziation an den Wortlaut der Matthäusstelle die bange Frage erheben, ob 
das Werk R.s wirklich der Felsen ist, auf dem man vertrauensvoll seine Kenntnisse von 
der Geschichte der orthodoxen Kirche während der Turkokratie aufbauen könne: Eine 
gewisse Skepsis erscheint hier nach den bisherigen Erfahrungen nicht pn d 
. Kresten 


G. I. Bramanu, La mer Noire. Des origines à la conquête ottomane. 
Societas Academica Dacoromana. Acta Historica 9. München 1969. 394 S. 


Der Titel des hier zu besprechenden Buches stammt nicht von seinem 1953 ver- 
storbenen Autor BRATIANU, sondern vom Herausgeber V. Laurent. Ursprünglich sollte 
es „La mer Noire et la Question d'Orient‘ heiBen und zwei Bünde füllen. Der aus wel- 
chen Gründen immer einbändige Torso wurde von LAURENT seinem Inhalt entsprechend 
„La mer Noire. Des origines à la conquête ottomane‘ betitelt. Durch dieses Streichen 
der „Question d'Orient aus dem Titel sind wir jedoch nicht der Frage enthoben, was 
B. damit meinte, denn das Buch ist nicht eine einfache Schilderung der Geschichte des 
Schwarzmeerraumes, sondern aus dem besonderen Blickwinkel der Question d'Orient 
heraus geschrieben. In seinem Avant-Propos 8. 35—39 gibt der Autor zu verstehen, 
daß er mit der Question d'Orient die Auseinandersetzung zwischen Europa und Asien 
im Schwarzmeerraum meine. Das Buch kann daher nicht als historisch-geographische 
oder gar topographische Abhandlung angesehen werden und der Leser darf keine dies- 
bezüglichen Auskünfte erwarten. Jegliche derartige Erwartung wird übrigens schon 
durch die mehr als dürftige Karte des Schwarzen Meeres auf S. 40 im Keim erstickt. 

Wie in der von LAURENT zusammengestellten Bibliographie (S. 18—32) ausge- 
wiesen wird, hat sich der Verfasser zeit seines Lebens mit dem Problem des Schwarzen 
Meeres beschäftigt und das Opus ist daher als Lebenswerk B.s zu betrachten. Tatsäch- 
lich bietet das Buch auch eine äußerst lebendige und tiefgehende Darstellung der politi- 
schen und kulturgeschichtlichen Ereignisse im Schwarzmeerraum von der Vorgeschichte 
bis zur türkischen Eroberung. Byzanz spielt darin naturgemäß eine bedeutende Rolle; 
R. den französischen Titel der Ausgabe von I. HAUSHERR („Methode de la saınte oraison 
et attention“) unvollständig ins Englische übersetzt hat („The Method of Holy Atten- 
tion“), was M. — ohne auch nur einen Gedanken ans griechische Original zu verschwen- 
den — mit „Heiliger Aufmerksamkeit“ wiedergibt. — (410, A. 61; so ebenfalls im Haupt- 
text: S. 154—155): ,,Zyprian von Tirnawos“ und „Nil von Sor“ für Kiprian aus Türnovo 
und Nil Sorskij (bzw. „vom Flusse Sora‘) liefern den unfreiwilligen Beweis, daß es auch 
mit den slavistischen Kenntnissen bei R. (und noch mehr bei M.) nicht weit her ist. 
Der gesamte Abschnitt (Geschichte des Hesychasmus in RuBland) liest sich wie eine 
miBlungene Parodie, wenn man ihn mit den Ergebnissen der modernen Forschung 
(etwa: A. J. M. Davıos, Nil Sorskij und der Hesychasmus in Rufland. J ÓB 18 [1969] 
167—194 [mit reichen Literaturhinweisen]) vergleicht. e 

7 Just in diesem letzten Satz des gesamten Werkes beweist der Übersetzer noch- 
mals seine mangelnde Kompetenz (und dazu seine geringe Bibelfestigkeit), wenn er das 
Zitat einfach mit „Die Hölle hat nicht gesiegt‘ (Kontamination mit 1 Kor. 15, 55 ?) 
wiedergibt. 
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das Schwarze Meer war für das byzantinische Reich eine Art Mare Nostrum und die 
Erhaltung dieses Mare Nostrum-Status war eine Maxime der byzantinischen Politik bis 
in die Komnenenzeit (vgl. v. a. S. 174f£.). Die Lebendigkeit der Darstellung geht freilich 
auf Kosten des wissenschaftlichen Wertes: Das Buch, das aus Vorlesungen hervorging, 
die B. während des Zweiten Weltkrieges an der Universität Bukarest gehalten hatte, 
verzichtet grundsätzlich auf Anmerkungen; die im Anschluß an jedes der in vier Büchern 
zusammengefaßten 14 Kapitel notierte „Bibliographie sommaire“ reicht natürlich nur 
bis in die 40er Jahre. 

Da B. die Drucklegung seines Buches nicht mehr selbst überwachen konnte, blieben 
viele Druckfehler stehen, z. B. S. 128 Curkfeld statt Gurkfeld (fehlt auch im Index), 
S. 222 Pintarachia statt Ponterachia (= Ponteraclea, Herakleia am Pontus) S. 258 
Maloria statt Meloria, S. 274, 324 Saldaia statt Soldaia, S. 310 Szaged statt Szeged, 
S. 184 Hayd und S. 328 Weed anstatt Heyd u. v.a. m. — Den deutschen Terminus 
Hockergrüber hat B. offensichtlich mifverstanden und übersetzt ihn S.56 als tombes 
d'ocre (Ockergrüber), im Index ist S. 384 Ockergrüber zu Hockergraber zu korrigieren. — 
Mursa liegt nicht, wie S. 128 behauptet, am ZusammenfluB von Save und Donau (dort 
Belgrad!), sondern an dem von Drau und Donau. Zu einem MiBverständnis kónnte auch 
die Feststellung S. 293, „Venise obtenait une tête de pont à Staria, en face de l’Eubée“ 
Anlaß geben. Staria ist nicht, wie zunächst zu vermuten, ein Ortsname, sondern be- 
deutet soviel wie Sterea Hellas, bei dem téte de pont handelt es sich wohl um die Fünf- 
meilenzone, die Venedig am Chalkis gegenüberliegenden Festland (— Staria) beherrschte. 
Die kleinasiatische Küste kommt gegenüber den anderen Schwarzmeerkiisten etwas 
schwächer weg; erwähnenswert wären dazu vielleicht die beiden Abhandlungen von 
BáwzESOU zur bithynischen Schwarzmeerfestung in Sile (Chilia [Licostomo] und das 
bithynische Xyd4. BZ 28 [1928] 68—72, und Ein Schlußwort über das bithynische Xyah. 
BZ 32 [1932] 334£.). | 

Für den Interessierten zwei neuere Arbeiten über das Schwarze Meer: M. MAXIMOWA, 
Der kurze Seeweg über das Schwarze Meer im Altertum. Klio 37 (1959) 101—118 und 
H. DrrrEN, Bemerkungen zu Laonikos Chalkokondyles’ Nachrichten über die Lander 
und Völker an den europäischen Küsten des Schwarzen Meeres (15. Jahrhundert u. Z.). 
Klio 43—45 (1965) 185—246. 

Das Buch ist durch die bunte Vielfalt dos Gcbotenen eine ungewöhnlich anregende 
Lektüre und den Herausgebern gebührt daher besonderer Dank für die Drucklegung. 


F. Hild 


V. A. GzoRarscu— E. Porrscu, Legislatia agrara a Tarii Românești 
(1775—1782) — La législation agraire de Valachie (1775—1882). Academia 
de Ştiinte Sociale si Politice a Republicii Socialiste România. Adunarea iz- 
voarelor vechiului drept românesc seris 8. Bucuresti, Ed. Acad. R.S.R. 1970. 
236 S., 7 Abb. 


Die Beschäftigung mit der Geschichte der Rezeption des römischen Rechts — so- 
weit sie sich im sprachlichen Gewand des Lateinischen vollzog — ist ein etablierter 
Zweig rechtsgeschichtlicher Forschung. Dem Schicksal des in griechischer Sprache tra- 
dierten römischen Rechts — manchmal als ius graeco-romanum, heute der Einfachheit 
halber oft als byzantinisches Recht bezeichnet — bis in die Zeiten nach der Zerstörung 
jenes staatlichen Gebildes, als dessen Recht es galt, nachzuspüren, ist auch heute noch 
ein in Mittel- und Westeuropa relativ seltenes Beginnen. Nichtsdestoweniger werden 
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die Rechtshistoriker ihr Interesse auch derartigen Forschungen zuwenden müssen, um 
ein möglichst vollständiges Bild von der fundamentalen Bedeutung des römischen Rechts 
für die europäische Rechtsentwicklung in ihrer Gesamtheit, also auch für die der Balkan- 
lander, zu gewinnen. In der von der Rumänischen Akademie der Wissenschaften heraus- 
gegebenen Reihe der altrumänischen Rechtsquellen haben nun der durch seine Arbeiten 
zur metabyzantinischen Rechtsgeschiehte bekannte Rechtshistoriker VALENTIN A. GEOR- 
GESCU und Frau EMANUELA POPESCU in einem achten Band eine Vielzahl von Texten 
ediert, die alle mit der Agrargesetzgebung für die Walachei unter dem Fürsten Alexander 
Ypsilanti in Zusammenhang stehen. 

Der erste edierte Text stammt aus dem 1777 entstandenen ,,Manuale‘* des als 
Polygraph bekannten Juristen Michael Fotino (Photeinopoulos). Dieses in der vorlie- 
genden Arbeit zum erstenmal — allerdings nur teilweise — edierte Werk (3. Buch und 
ein Titel des 4. Buches) stellt einen Absehnitt der langen Geschichte der Privatrechts- 
kodifikation der Donaufürstentümer dar. Es ist aber nur eines von mehreren Werken 
Fotinos, die zur Vorbereitung der Kodifikation in der Walachei bestimmt waren. Am 
Beginn der Arbeiten Fotinos stand das sog. Nouxby llpóysipov, eine Sammlung byzan- 
tinischen Rechts, die Fotino für den Fürsten Stefan Racovita 1765 verfaBte. Als dieser 
Herrscher kurze Zeit nach Fertigstellung der Sammlung einem Attentat zum Opfer fiel, 
konnte der mit dem verhaßten Herrscher in Verbindung stehende Entwurf nicht mehr 
als Grundlage für die Kodifikationsarbeit dienen. Fotino verfaßte daher für den Nach- 
folger Racovitas, Skarlatos Ghica, ein neues Rechtsbuch, das in drei Fassungen (die 
zweite dieser Fassungen wurde von P. I. Zuros 1959 ediert; vgl. dazu die Anzeige des 
Rez. in der öZföR 17 [1967] 211f.) vorliegt. Doch auch diese Arbeiten fanden offenbar 
nicht die Billigung der Fürsten, so daß der unermüdliche Jurist einen dritten Anlauf 
zur Kodifikation unternahm. Diese dritte, im Auftrag von Alexander Ypsilanti (vgl. 
Chrysobull aus dem Jahre 1778) geleistete, aber ebenfalls Entwurf gebliebene Arbeit 
Fotinos hat keinen originalen Titel, die Hrsg. bezeichnen sie als „Manuale 1777“. Das 
dritte Buch dieses Werkes mit der Überschrift Nópot yecpyuxot àx rüv Bactawndv xol èx 
av Tewpyinav tod ueY&Xoo "lovorwiavod (S. 99/124, mit moderner rumänischer Über- 
setzung auf S. 125/146) wurde hier erstmals ediert. Inhaltlich stellt dieser Teil des 
„Manuales 1777 eine Kompilation der Basiliken (nach FABROT und LEUNCLAVIUS, 
letzterer in der Edition von F&EHER 1596) und des Nomos Georgikos (in der Fassung 
von Konstantin Harmenopulos) dar. Der zweite von G. und P. edierte Text, ,,Pravilele 
pentru pulgari‘ (S. 149/165), ist das von Alexander Ypsilanti erlassene Agrargesetz, das 
auf ältere Übersetzungen des Nomos Georgikos zurückgeht. Die Arbeit Fotinos ist also 
bei Erlassung dieses Gesetzes nicht berücksichtigt worden. 

Der dritte Teil des zu besprechenden Buches enthält schlieBlich drei Texte (A, B, 
C), die Sammlungen walachischen Gewohnheitsrechts und. Fürstenrechts darstellen. Die 
Texte A und B entstammen ebenfalls der Feder Fotinos. Der Text B wurde dem 4. Buch 
des Manuale 1777 (— Titel 11) entnommen. Text A wird von G. als der Entwurf zu B 
bezeiehnet und Text C ist Buch 4, Titel 16 der endgültigen Kodifikation von 1780, des 
Kodex Pravilniceasca condica. C wurde von den Herausgebern aus der Akademieausgabe 
dieses Kodex (Band 2 der Reihe, 1957 erschienen) übernommen, um durch Gegenüber- 
stellung mit A und B den Vergleich der drei Texte zu erleichtern. 

Man kann daraus deutlich erkennen, daß die Arbeiten Fotinos die Grundlage für 
diesen Teil des endgültigen Kodex bildeten. 

Den Texten haben die Herausgeber eine Einführung vorangestellt, in welcher der 
historisehe Hintergrund und die Entstehungsgeschichte der Texte dargelegt werden. Die 
dem Werk ebenfalls beigegebenen Indizes und Konkordanzen erleichtern die inhaltliche 
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Bearbeitung des von den Herausgebern zugünglich gemachten Materials und werden 
dazu beitragen, daß in künftigen Arbeiten der Standort dieser Texte in der Rechts- 
geschichte festgestellt werden kann. Dieser sowie die anderen Bände der Reihe sind als 
Vorstufe zu einer Rechtsgeschichte der Balkanlünder zu verstehen, von der zu hoffen ist, 
daß sie noch in diesem Jahrhundert als zusammenhüngendes Werk aus einem Guß 
erscheinen wird. Vielleicht wird ihr Autor VALENTIN GEORGESCU heißen. 

P. E. Pieler 


Langenscheidts Taschenwórterbuch der neugriechischen und deutschen 
Sprache, Erster Teil: Neugriechisch— Deutsch, von Heinz F. Wenpv. Berlin— 
München—Zürich, Langenscheidt 1969. 552 8. 


Der Autor dieses Buches hat sich vermutlich mit dem festen Vorsatz an die Arbeit 
gemacht, das perfekte Wörterbuch zu schreiben. Daß es ihm nicht ganz gelungen ist, 
ist — außer menschlicher Unzulänglichkeit — vielleicht dem Umstand zuzuschreiben, 
daß das Wörterbuch in erster Auflage vorliegt. Mit den folgenden Bemerkungen beab- 
sichtigt der Rezensent, einen recht bescheidenen Beitrag an kleinen Korrekturen, deren 
das Wôrterbuch noch bedarf, zu leisten. 

Welche sind die Vorzüge dieses Buches? Es ist zunüchst die Kunst, móglichst 
vieles in dem vom Buchformat und von der Menge der aufgenommenen Vokabeln stark 
beengten Rahmen eines jeden Lemmas darzubieten. Das wird durch die Anwendung 
eines genial geplanten und streng befolgten Systems erreicht, welches vor allem die 
Andeutung oder Wiedergabe neugriechischer Sátze und Wortverbindungen in der kürze- 
sten deutschen Fassung ermöglicht. So erweist sich einerseits die Anwendung der Schräg- 
schrift bei den kohärenten Begriffen des deutschen Satzes als ausgezeichnetes Mittel, 
Wiederholungen (bzw. Unklarheiten) zu vermeiden und Raum zu sparen. Nehmen wir 
z. B. das Verbum xéve, welches je nach dem Zusammenhang verschiedene Bedeutungen 
haben kann; diese Bedeutungen sind folgendermaBen ins Deutsche übersetzt worden: 
e. Reise machen, die Betten machen, seine Pflicht tun, Militärdienst ableisten, Krieg 
führen, Ostern feiern, den Kranken spielen, ein Leid antun, usw. (Bei anderen Lexika 
wird entweder der volle griechische Satz [x&vo ta%etd. usw.] erwähnt oder es werden 
gleich nach dem Stichwort die verschiedenen Bedeutungen nebeneinander aufgereiht.) 
Andererseits wird dasselbe Ziel durch die Methode verfolgt, bei einigen Adjektiven nur 
den ersten Teil eines deutschen zusammengesetzten Wortes wiederzugeben; z. B. &xo- 
deixtindg, Beweis-, Beleg., wodurch volle Sätze vermieden werden: droSextimdv uéoov, 
Beweismittel, drodsınruch ddvautc, Beweiskraft, usw. 

Einen anderen Vorzug des Buches stellt die bereits oben angedeutete Fülle der auf- 
genommenen Vokabeln dar. Zunächst hat der Autor versucht, womöglich alle Wörter 
der sogenannten xowh veoeAAnvıch aufzunehmen. Dabei schreibt er nicht etwa andere 
Lexika ab, sondern nimmt mitunter Vokabeln auf, die offensichtlich aus eigener Sam- 
meltütigkeit stammen und wovon einige sogar in den grofen neugriechischen Lexika 
fehlen. So sind z. B. folgende Vokabeln sowohl in dem ‘Iotopixdv AsEuby cic ’Axadqutac 
'A9wwóv als auch im DgMETRAKOS-Lexikon unauffindbar: dxaradaBlotixog (unverständ- 
lich), Barpaxoné80o (Tauchflosse), dyswotag (Unterzeichner einer Verzichtleistung), éxna- 
padipwon (Fenstersturz), évoi9eAcuóc (Willkür), xulobpe (MiBbilligung des Lehrers 
durch Krach), xored I(n&w xxAe& uov, vor die Hunde gehen), xévrix (Haken), xaró 
(Motorhaube), xouxouéc (Kommunist), Aaxavapı..d (eine treffliche Übersetzung für Sauer- 
kraut), uovraSépos (Monteur), &b« (Untergewicht [bei Eßwaren]), madauedradirns 


Besprechungen 367 


(Stammgrieche), xauewavtas (schwerer Wintermantel), osuíGa (Nickerchen), recoépa 
(vier), 4Céc (Galan), bzavwztoxvog (unterentwickelt), pirotouaptoths (Angsthase). Fol- 
gende Vokabeln sind zwar in den erwähnten großen Lexika verzeichnet, es fehlt aber 
dabei die Spezialbedeutung, welche W. in sein Wörterbuch aufgenommen hat: &xtW0¢ 
(Pfadfinder), ’Ayuspıxdvos (Amerikagrieche), Eze (nóðev Zoyss, Vermógensnachweis), p68« 
(eigener Wagen), usw. 

W. geht allerdings zu weit, wenn er in seinem Eifer nach Vollständigkeit auch 
Vokabeln aufnimmt, welche in ein Lexikon des neugriechischen Slang‘ (Askıxöv tic 
mudtous) hingehóren: dßdex (scher Dich weg!), [s. v. &A&] tOcxace &Aù yarıınd (er empfahl 
sich französisch [!], ein nicht mehr gebräuchlicher Slang-Ausdruck), uéxo (x&vo uöxo, 
den Schnabel halten, ebenfalls aus älterer Zeit), Eövo (entlassen [!]), poxavaxtes (Viel- 
fraß), covpwrje. (Angetrunkener), crauarobxax (hör auf!), usw. Auch für den Fall, daß 
diese Ausdrücke nicht schaden (? s. jedoch unten), fragt man sich doch, warum nur 
diese aufgenommen wurden; aus dem ‚Slang‘ der sogenannten A«ix&à tpayovðix etwa hat 
W. (ansonsten mit Recht!) nur wenig geschöpft (vgl. das diesbezügliche Vokabular bei 
E. PETROPOULOS, Peyrétixa tpayobdıe. Athen 1968, 99—110). 

Dasselbe gilt ebenfalls für einige Dialekt-Vokabeln, die W. aufgenommen hat: 
”"Aypauo (Zagreb), duun (aber), &uroïplaotos (nicht aufgereiht), "Afie (Naxos), Teva 
(Weihnachten), Zpyara (Taten), posos (nmyalvo 99&ococ, hops gehen), xapoxóx (Streife), 
xarodung (Deserteur), Aaurp& (Ostern), uuyatiwéons (Ladenbesitzer), païrém (Scherz), 
pavtatevtys, pavtatoveng (Verräter), muosiôtx (Gesichtszüge), Edpyou «oo (absichtlich), 
usw. Aufer der Frage, wo man bei der Aufnahme solcher Vokabeln die Grenze ziehen 
soll, besteht dabei die Gefahr, daß ein Deutschsprachiger sie zu wörtlich nehmen kann 
bzw. die Grenzen der xow) veoeXAnvuch, welche ein solches Lexikon in erster Linie ver- 
mitteln soll, verschwommen werden. 

Während nun W. bei der Aufnahme solcher Wörter so großzügig vorgegangen ist, 
fehlen im Lexikon folgende Vokabeln der xov} veoXnux (also keine Dialekt-Vokabeln 
oder solche der strengen Hochsprache): &f9ns (deplaciert), &Nepyi« (Allergie) usw., 
&Avpoutcuóc (Nächstenliebe), duuossxosg (Sandkasten), dvamiaorındv (Reflex), ävertoSovos 
(vorwurfsfrei), &vugoX/ (Vergleich), &vu£oórgg (Widerwärtigkeit), &étouarobyos (Wiir- 
denträger), dnacpadile (entsichern), äréxoouos (weltabgewandt), &ppéxpeux (Creme), 
BepodwvéCog (Berliner) BrewéCog (Wiener), fAoytoxouuévog (pockennarbig), Slppayxo 
(Zweidrachmenstück), éevSepoctouta (Zote), Sobbarx (yivopcı 9oójoX«, in Scherben 
gehen), xaurivx (Kajüte), xaurıves (Klosett), wavSnhavérrns (Kirchendiener), xérehac 
(Schenkwirt), xapaurivep (Karabinerhaken), xarébuxroc (tiefgekühlt), xarnynrixév (Sonn- 
tagsschule), xourépoos (Statist), xovpoxatw (schwelen), xpeaténvye (Fleischfliege), xußep- 
var (Kybernetik), 14 (Mus. A), Aovrpétos (Londoner), vré (Mus. C), Etoixs (Schwert- 
fisch), rnayerov (Gletscher), Ilapılıavog (Pariser) usw., m«pxevkpo (bohnern), revrépu 
(Heller), revrapodexipes (Kleingeld), revréppavos (Vollwaise), mtoAé (Hispickel), moto- 
Aéyog (Staatsrechtler), mtx (Lee), novot (Nebel), rpopuiaxrnpxs (Stoßstange), pé (Mus. 
D), perouvodptoua (Schliff) u. verwandte Formen, ovóur (Snob), geXAóç (Phallus), papuo- 
xóYXeccog (giftmäulig), pavroxpatia (Korruption), epertés (Kopftuch), qépotuo (Be- 
nehmen), gryovpiv. (Modezeitung), qgUOuotoíw (Bullauge), yaptoxdénryng (Zinker), xpnot- : 
uo91p«c (Utilitarist) u. verwandte Formen, bapñc (Gaul). 

Es genügt nicht immer, die Bedeutung der Adjektiva ohne die der entsprechenden 
Adverbien anzugeben. GewiB sind auch solche Adverbien oft aufgenommen, man ver- 
mißt jedoch ab und zu Stichwörter wie die folgenden: aio$«vóc (zusehends), dvadrdyas 
(je nachdem), &vwxugiBóXoc (zweifelsohne), &véBa-xaréBa (treppauf, treppab), &roróuoc 
(jählings), en«pxög (vollauf), t«poX3jAec (nebenher), rAfpwc (vollends). 
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Bei einigen Fällen trifft die angegebene Bedeutung nicht ganz: &yxwv4ot (Gönner 7), 
a&ypoluntos (ungezogen 1), &xánviorog (bedächtig ?), &ueriopaoroz (unverbesserlich ?), &uqo- 
tepoßapng (solidarisch ?), &vadoylloucı (anpassen ?), &vaporxiCe (wiederauftauchen ?), &vev- 
dolacrog (unverrückbar ?), dvburaomorns (Adjutant ?), &vóunux (Gesetzlosigkeit ?), &vre- 
mebépyouar (nicht decken können ?), &rérioros (angetrunken ?), B&Spov (Bank ?), Bapo- 
tovog (mit dem Akut auf der leizten Silbe ?), Zunoppos (schön ?), uuBpæXoBékov (Maschi- 
nengewehrfeuer ?), Eotuatadve (mit Blut beflecken ?), rapaBdte (umstürzen ?), rapayddı 
(Schleppnetz ?), mapumorebo (nicht allzu sehr trauen ?). 

Manchmal fehlt eine wichtige Bedeutung eines Wortes (die fehlende Bedeutung in 
runden Klammern): yayta (Zölibat), &yépwyos (stolz), dvayyésaw (ankündigen), &vá8oy oc 
(Unternehmer), &vaxaru (vermischt), dvdhexrx (Miszellen), &vanoxardoraros (unver- 
heiratet), dvacrorh (Bewährung), dvarpeyw (nachschlagen), dvapuradta, dovaatia (Aller- 
gie), &xaynon (Nachhall), anoxcpadtorng (enthauptet), drowönue (Ausgeburt), &roypüv 
[Aéyog] (triftiger Grund), dpe¢B3wto¢ (nicht kanneliert), draneivorog (nicht gedemütigt), 
ataciarta. (Unterschlagung), œdréyonux (schlechthin), Bó9ooç (Siekergrube), Bpayvroyia 
(Abkürzung), SiarotiCe (berieseln), Sxaroŭyos (Anwärter), dumsoypapia (Dittographie), 
Swarorhpiov (Kläranlage), Sociloyos (Kollaborateur), 3p&xow« (Drachenfisch), &xvóc dv 
(es sei denn), Emıisroioypagia (Epistolographie), xappove (verraten), xapxöpoun (Einfall), 
xatapvyiov (Berghütte), xepxiSec (die Sitzreihen auf einem Sportplatz), weddoddvatosg 
(Todeskandidat), uepæxXñc (Mensch mit Geschmack), rvydprucros (Emporkömmling), 
xyapautGo (vertun). 

Einige Ausdrücke bedürfen einer kleinen Korrektur (das Richtige in runden Klam- 
mern): [s. v. &xpa] dxpes uéoeg (ušéosç &xpsc), [s. v. dAnfivéc] dAnOiwoo Avon (GAS Oc &vé- 
om), [s. v. &váXoon] x«và thy vsAsuraiav dvedvow (oè teheutalx dvdiuom), [s. v. &vvapxvuxóc] 
"Avraputiny (Avrapxtic), dpyny& (eluar &pynyds), [s. v. Acta] 4 Méon Acta (ñ Kevrpun 
'Acía), [s. v. Éécrepoc] é&ovepov (nop tò Ewtepov), [s. v. éxidouc] ériSoux &vepyactac (Exldoua 
&vepytac), [s. v. 9£)2mon] ai veXcovatot Sernoets (f; veXeovaia Séinon), [s. V. x&vo] Tò x&vo xét 
(ots xatw x&vo), [s. v. Myoc] tò Ayo Alyo (Tò Ayorepo [trotz cé OAD rod !]), uecocxétado 
(u1cocxóca30), nesörorgov (uecototyta), [s. v. w^] eobotäuet vin nady throte (poBoduar why 
Émoa9s tinote), [s. v. raoafilacn] mapaBiacrg doóXoo olxoyeveraxod (rapaßiacig olxoysvstoocon 
&obhou), [s. v. mob] And nob óc mod (And mob xv óc mob), [s. v. yépt] Bäie yépr (Babe yéor). 

Die Wörter &uqievnoic, Xnóypsuua, doydAnon, Bodxa, Seutepebw, Soxet wor sind nicht 
mehr gebräuchlich, dAyrooyéon, Zen (2), &ppovd, Bapdäre, Eexvénoux stellen Neologismen 
dar, dnodrnyevtac, érrnheupévos, xreodeïc, xrwuévoc sind falsche Formen. 

SchlieBlich sind die Druckfehler gering. Ich konnte nur 53 Druckfehler entdecken 
(davon ungefähr die Hälfte Akzentdruckfehler), es entfallt also ein Druckfehler auf zehn 
Seiten (das Richtige in runden Klammern): (s. v. ddauratoc] ddaprata (Kreta), &xpo9x 
(&xpo9tydc), dQXnXoraporyuóc (km oomapuyu6c), &usivov (ğuewov), dvaroArrtinds (dvatoAltixos), 
[s. v. and] &nó nôte nov (ard zére mov), &roXAsc9évva (¿mo)eo9évra), &xooveousvoc (drrootew- 
pévoc), Zoreelouo (&roveAclo px), &roteretave (&notehetdvo), [s. v. dröpaon] næs (roc), 
&puéyux (&pneyua), abtoavtiparnxdtyta (adtoavtipatixdryta), abronp@dounevog (xdrorpowot- 
uevoc), [s. v. &gepéyyvoc] zahlungsfähig (zahlungsunfähig), [s. v. Sizzorel mou (60v), Sed- 
mors (dedviorhc), [s. v. Spéuoc] Bédnv (Bédnv), [s. v. Suvaurxh] Sıapopa (Suxpop&), [s. v. ete 
va] Ytaveot? (ytxvpsut?), einooerng (einooaerng), [S. V. elwdac] t (tò), Exatootiatog (Exnto- 
oenaioc), [s. v. &xvóc] xuvdlvou (xuvBbvou), EvatiVouat (évorilouo), [s. v. ny] &ényioduar (¿Em- 
motto, Ererdöv (nedov), &ntovauévog (Értovxuévoc), [s. v. mipépeæ] -dvtog (-ovroc), [s. v. 
Zoyouat] cóyxaM uoo (ovyxahd uov), elpedév (sópe9év), ivxdvito (ivxdyvito), tové C? ), [s. v. itéx] 
xpepoxAdUnc (xpeuoxAaSnc), [s. v. xvw] và Yro uou (Tò lto od), [s. v. xard] púas (puds), 
[s. v. xoprôc] xogv& Bevvoóta (xoprh Bevrovla), Anpdeis Qamoptsic), [s. v. udyouat] Eudxnv (šua- 
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é), [s. v. obs] «plo (vpsic), povraðópag (Hovradöpeg), 
uo8poBoXó (uu8paXXtofoXà), vrè rie még), [s. v. dvopa] mo&vua (rpäyua), "OoAou ("OcXov), 
[s. v. ralpvo] cBdoxa (oBdpva), [s. v. rap’) éxaida (rida), [s. v. met] xovBévra (xoufévra), 
[s. v. céfac] nur Gu. A (nur Nu. A), obyxara (cvyxadrd), [s. v. maroc] dpnoorng (&pu.oocis), 
yatpe (Xaipe). 

Angesichts des Volumens des Werkes und der Sorgfältigkeit, welche die Arbeit 
kennzeichnet, fallen die obenerwähnten Ergánzungen und Korrekturen nicht ins Gewicht. 
Früher oder später wird der Benutzer der Aussage des Verfassers zustimmen, daß die 
Zusammenstellung des Wörterbuches harte Arbeit und große Opfer verlangt hat. 

G. Fatouros 


xéunv), [s. v. uév] 8... 6 86 (6... 6 dé), 


Cécize Morrisson, Catalogue des monnaies byzantines de la Biblio- 
théque Nationale, T. 1. 2. Paris 1970. 844 S. und 103 Taf. 


Noch vor wenigen Jahren konnte man sich bei der Identifizierung von byzantini- 
schen Münzen, abgesehen von dem veralteten Werk SABATIERS!, im wesentlichen nur 
auf den Katalog des British Museum? und auf den Auktionskatalog von Rarro? stützen. 
Nunmehr liegen zwei stattliche Bände (Vol. 2 ein Doppelband) der Dumbarton Oaks 
Collection von A. R. BELLINGER und Pu. Grrerson seit 1966 bzw. 1968 vor, mit deren 
Fortsetzung in nüchster Zeit zu rechnen ist. Diesem groB angelegten und nobel ausge- 
statteten Katalog-Unternehmen des berühmten byzantinistischen Forschungszentrums 
in Washington schließt sich jetzt der vorliegende Katalog der byzantinischen Münzen 
der Bibliothéque Nationale (491—1204) an. Es darf gleich vorweggenommen werden, 
daß diese gewiß nicht leichte und recht umfängliche Arbeit von Melle Morrisson im 
Alleingang erfolgreich beendet wurde. Der Katalog kann sich neben dem amerikanischen 
durchaus sehen lassen. 

Beide Kataloge sind grosso modo analog angelegt und bieten auch ein ühnliches 
Bild der eigentliehen Katalogteile. Rein äuBerlich unterscheidet sich der franzósische 
Katalog (von nun an BN) von seinem amerikanischen Pendant (von nun an DO) durch 
das Weglassen der horizontalen und vertikalen Trennstriche zwischen den einzelnen 
Spalten des Katalogteiles. Was dadurch in BN an Ubersichtlichkeit verlorengehen kónnte, 
ist anderseits durch ausgiebigere Verwendung verschiedener Drucktypen (vor allem auch 
halbfetter Schriften) ausgeglichen. Ein Vorzug von BN gegenüber DO ist die Zühlung 
der einzelnen Stücke. Wührend DO oft mit eingeschobenen Nummern (a, b bzw. 1, 2 usf.) 
zu kümpfen hat, bietet sich die Gruppierung in BN mit Zühlung der einzelnen Typen 
und Unterteilung nach Emissionen bzw. Exemplaren der Sammlung als ideale Lósung 
an, jedenfalls solange man nicht mit gréBeren Nachtrügen durch neue Anküufe zu 
rechnen hat. Die Gruppierung von laufender Nummer, Münzstütte (in Abkürzung), 
Metall (in der üblichen Ligatur) und Nummer innerhalb des Typs in einem Block, 
in der Form z.B. 10/Cp/Æ/50 halte ich für praktischer und optisch wirksamer als die 
Gliederung in DO. Umgekehrt ist die Angabe der Chronologie in DO (äußerst rechte 
Spalte) klarer als in BN. Die Wiedergabe der Münzbilder auf den Tafeln ist ausgezeich- 
net und läBt in photographiseher und drucktechnischer Hinsicht keine Wünsche offen. 


1 J. SABATIER, Description générale des monnaies byzantines, 2 Bde. Paris 1862. 

2 W. Wrots, Imperial Byzantine Coins in the British Museum. London 1908, 
ND Chicago 1966. 

3 R. Rarro, Monnaies byzantines. Lugano 1930. 
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Bibliographie und Einführungsabschnitte vor der Regierungszeit der einzelnen Kai- 
ser sind in BN knapp gehalten, bringen aber, soviel ich sehe, überall das Wesentliche. 
Die Einblendung von Übersichtstabellen, etwa zu den Gewichtsverhältnissen der Nomi- 
nalien oder der verschiedenen Münzstätten oder Prägeperioden innerhalb der Regierungs- 
zeit, erweisen sich als sehr nützlieh. Die in diesen Tabellen, aber auch im Katalog selbst 
wiederholt verwendeten Klischees der größer wiedergegebenen Nominal-Angabe der 
Folles (M, K, I, 6 u. a.) sowie der allfálligen Monogramme oder Legenden bzw. Zusatz- 
zeichen ist beim schnellen Aufsuchen von Münzen sehr hilfreich und erleichtert in jedem 
Fall die Übersicht. 

Zu dem Abschnitt über das Hexagramm des Kaisers Herakleios (I 257) wäre der 
Artikel von Kyra Ericsson, The Cross on Steps and the Silver Hexagramm (JOBG 
17 [1968] 149—164) heranzuziehen gewesen. Zumindest hátte man eine Diskussion der 
These von Frau Ericsson — Beginn der Hexagramm-Prägung 626 statt 615 — be- 
grüft*. — Uber die beiden Doppelsiliquen Justinians I. finden sich wertvolle Beobach- 
tungen bei R. GóBr, Numismatica Byzantino-Persica (JÜ BG 17 [1968] 165—177, hier 
169—172; vgl. BN 8. 74 und Taf. X AR/03 und 04). — Die 12-Nummien-Stiicke aus 
Alexandreia (BN I 258 und Taf. XLVI, /E/31 und 39) wurden erstmals 1957 von 
R. GögL als sasanidisch erklšrtš. Der jüngste Sohn Konstantinos’ X. Dukas und der 
Eudokia hieß mit großer Wahrscheinlichkeit Konstantios, und nicht Konstantinos: 
N. OIKONoMIDES, Le serment de l'impératrice Eudocie (1067). REB 21 (1963) 101—128, 
bes. 116f. — Auf Taf. XLIV hat sich eine Reihe von Druckfehlern eingeschlichen: 
Statt Æ/84 sollte es Æ/85 heiBen (abgebildet ist ein 30-Nummien-Stück; vgl. I 279), 
statt Æ/86 1. Æ/87, statt Æ/87 1. Æ/88, statt Æ/88 1. Æ/89, und schließlich statt Æ/91 
l. 42/92. I 281 muß Nr. 90 anstelle von 91 einen Asteriskos erhalten. 

Der Verfasserin ist zu dem Gelingen des Katalogwerkes, der byzantinischen Numis- 


matik zu dem neuen Arbeitsinstrument zu gratulieren. 17 zr 
H. Hunger 


Reallexikon zur byzantinischen Kunst. Unter Mitwirkung von MARCELL 
RESTLE herausgegeben von Kraus Wessex, Bd. IL Durchzug durch das 
Rote Meer — Himmelfahrt. Mit 293 Abb. Stuttgart, Hiersemann 1971. 
1278 Sp. DM 270.—. 


Mit dem Abschluß des vorliegenden zweiten Bandes ist das RbK etwa bis zur Hälfte 
gediehen; das Werk ist auf vier Bande und einen Bildband berechnet. Die Herausgeber 
hatten seit der Publikation von Bd. I (1966) vorübergehend mit technischen Schwierig- 
keiten zu kümpfen, die das Erscheinen einzelner Lieferungen verzógerten; zu ihrem 
großen Bedauern mußten sie den Tod dreier Mitarbeiter bekanntgeben. Inzwischen 
konnte aber eine Reihe neuer Mitarbeiter gewonnen werden, so daß mit dem bereits 1971 
wieder erreichten zügigen Fortschreiten (zwei Lieferungen pro Jahr) weiterhin gerechnet 
werden kann. 

K. WzssEL selbst trägt, wie in Bd. I, die Hauptlast. Von ihm stammen die großen 
Beiträge Email, Erweckung des Lazarus, Gleichnisse Christi, Gloriole und Himmelfahrt 
sowie eine große Zahl kleinerer Artikel, alles in allem über 400 Spalten und damit rund 
ein Drittel des gesamten Bandes. M. RsTLE steuerte die umfangreichen und wichtigen 
Artikel Ephesos, Gerasa und Hauran bei, I. Partas schrieb Epiros und Episkopion, 


4 Vgl. dazu auch K. Ericsson, Revising a Date in the Chronicon Paschale. JOBG 


17 (1968) 17—28. 
5 JOBG 17 (1968) 173ff. 
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A. CHATZINIKOLAU den Artikel Heilige W. PoxowAREW Georgien und Feofan Grek, 
J. Koper Hellas, der Unterzeichnete (zusammen mit K. WesseL) den Artikel Hvange- 


listen, J. Purrappr den Artikel Glas. — Wiederum gibt es neben den Beiträgen über 
Lander oder Provinzen — außer den bereits genannten Galatia — solche über Städte 


mit mehreren Denkmälern wie Dein, Garvän-Dinogetia, Grado, Hierapolis (ferner Ephesos 
und Gerasa), sowie über Orte mit einem berühmten Objekt wie El- Bagawat, Etschmiad- 
zin und Graëanica. Die restlichen Artikel verteilen sich auf ikonographische und sonstige 
kunstgeschichtliche Themen. In der ersten Gruppe sind zu nennen: Durchzug durch das 
Rote Meer, Einzug in Jerusalem, Ekklesia, Elias, Erscheinungen des Auferstandenen, 
Erweckung des Lazarus, Evangelienzyklen, Evangelisten, Kvangelistensymbole, Fabelwesen, 
Frosch, Fußwaschung, Geburt Christi, Gethsemane, Gleichnisse Christi, Griff ans Hand- 
gelenk, Hades, Hand Gottes, Heilige, Heimsuchung, Hetoimasia, Himmelfahrt. Zur zweiten 
Gruppe gehören: der ausgezeichnet aufgebaute und dokumentierte Artikel Ekphrasıs 
von A. Hourwza, ferner Email, Empore, Enkaustik, Enkolpion, Episkopion, Eulogia, 
Farbensymbolik, Fibel, Flabellum, Flechtband, Frontalität, Gammadia, Gesten, Gewichte, 
Glas, Gloriole, Goldgrund, Größendifferenzierung. Von folgenden Stichwörtern wird auf 
Artikel in späteren Bänden verwiesen: Engel > Himmelsmächte, Garten — Paradeisos, 
Grab — Katakomben, Mausoleum, Nekropole, Grabsiele — Stelen, Hl. Geist — Taube, 
Trinität. 

Im allgemeinen entspricht nicht nur die Auswahl, sondern auch der Aufbau und 
die Ausführung der Artikel den bereits aus Bd.I bekannten Grundsätzen (vgl. meine 
Besprechung in JÓ BG. 16 [1967] 340—342). Die Ausstattung mit einer hinreichenden 
Zahl von Architekturskizzen und Plünen im Text hat sich ebenfalls bewährt. Sehr nütz- 
lich ist die Anführung von metabyzantinischen Denkmälern aus Rumänien, Rußland 
und anderen Einflußgebieten der byzantinischen Kunst. 

Im folgenden scion mehrere Einzelheiten für eine allfällige Ergänzungs- oder Errata- 
Liste genannt. Die Angaben über die Kalenderhane (140) sind dureh die Ergebnisse der 
amerikanischen Arbeiten der letzten Jahre überholt (vgl. die Preliminary Reports von 
C. L. STRIKER, DOP 21 [1967], 22 [1968], 25 [1971]). Zum Enkolpion (Begriff und Ver- 
wendung: 152—154) wäre jetzt auch die These von J. Darrouz&s über die Exokata- 
koiloi anzuführen (Recherches sur les O®®IKIA de l'Église byzantine. Paris 1970, 
187). Die österreichischen Ausgräber von Ephesos fanden in den letzten Jahren zahl. 
reiche Fresken, besonders im sog. Hanghaus, die von den frühen kaiserzeitlichen Jahr- 
hunderten bis in die frühbyzantinische Zeit reichen (205f.). Im Artikel Pabelwesen 
(Sirene 517) wäre das Fußbodenmosaik Odysseus und die Sirenen des 5. Jhs. in Beth 
Shean (Palästina) zu erwähnen gewesen. Für die Bezeugung der Fibel bei alttestament- 
lichen Königen und Herrschern in vorikonoklastischen Handschriften ist auch die 
Wiener Genesis — Pharao auf f. XVIII, p. 36 — heranzuziehen (543). Sehr verdienstvoll 
ist die erstmalige zusammenfassende Behandlung der Gammadia (615—620), die freilich 
bis heute noch nicht gedeutet sind. Zum erstenmal findet sich das Gamma-Muster im 
2. Jh. auf Frauenmünteln aus dem Bar Kochba-Fund (Grabungen in Hóhlen der Wüste 
Juda 1960/61: Y. Yapın, The Finds from the Bar-Kokhba Period in the Cave of Let- 
ters. Judaean Desert Studies 1, Jorusalem 1963). Zur Ikonographie des Geburtsbildes in 
der Palaiologenzeit (657ff.) konnte die Bildbeschreibung des Makarios Makres erwähnt 
werden (H. Huncrr, Eine spätbyzantinische Bildbeschreibung der Geburt Christi. J OBG 
7 [1958] 125—140). Die Hand Gottes in der Szene ,,Gesetzesempfang des Moses“ (959) 
bietet nun auch das neue Silberreliquiar aus Thessaloniki aus dem 4. Jh. (H. BuscH- 
HAUSEN, Die spätrômischen Metallscrinia und frühchristlichen Reliquiare. WBS 9 [1971] 
Ergänzungstafeln zu B 12: Taf. 65). 


el 
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In der Psalterillustration (Durchzug durch das Rote Meer, Sp. 3) kann Hremos 
nieht als ,,sitzender Jüngling", sondern mit Rücksicht auf das Geschlecht (4 £ouoc!) 
nur als Frau aufgefaßt werden. Üblicherweise wird nur das Konzil von 692 als Trulla- 
num zitiert (133). DaB Manuel Kantakuzenos, der Sohn Johannes’ VI., vor 1311/12 als 
„Gouverneur (!) der Peloponnes“ auftrat (144), ist ein schwer verständlicher Lapsus; 
er war Despot von Morea 1349—1380 (vgl. D. M. Nicor, The Byzantine Family of 
Kantakouzenos. Dumb. Oaks 1968, 123). Zu den Farben der Zirkusparteien (528f.) 
wäre noch zu sagen, daß es auch im 12. Jh. noch Wagenrennen der roten und weißen 
Partei gab, wie aus einem Gedicht des Michael Hagiotheodorites unter Kaiser Manuel I. 
hervorgeht (ed. K. Horna, WSt 28 [1906] 194—197). 

xarmyouueveiov konnte nicht durch die Form xarnyouuéviov ersetzt werden (130); 
xomyonusviois in De caer. I 9 (61, 11ff. Voer) ist als xarnyouuevelois zu verstehen 
(Itazismus). Ebenso muß es statt xnpóynroc ypxpn (für Email: 145 und 150) xnpéyuroc 
yeaph heißen, wie übrigens auch bei DuCAxGzE zu lesen ist. Wenn I. PALLAS, dem grie- 
chischen 7? ”Hreıpog entsprechend, Hpiros stets mit dem Artikel gebraucht, so sollte er 
in der deutschen Übersetzung (210ff. regelmäßig „der Epiros') trotzdem wegbleiben; 
im Gegensatz zu dem vielfach gebräuchlichen ,,der Peloponnes‘ ist „der Epiros' im 
Deutschen ungewöhnlich. Sp. 221 hätte tò x&v Zoyov nicht mit „Bau aller", sondern 
mit „Gesamtbau übersetzt werden sollen. 

Zu den Emails der Stefanskrone ist jetzt auch die Monographie von J. DEÉR, Die 
hl. Krone Ungarns (Wien 1966) zu zitieren. Pseudo-Kodinos, De officiis (z. B. Sp. 133) 
ist nieht mehr nach PG 157, sondern nach der neuen Ausgabe von J. VERPEAUX (Paris 
1966), die Konzilsakten von Chalkedon (335ff.) sind nicht nach Mansı, sondern nach 
ACO IT von E. Schwartz (Straüburg—Berlin 1932—1938), die Suda (537) ist nicht nach 
BERNHARDY, sondern nach der Ausgabe von A. ADLER (hier Bd. 4, Lpz. 1935) zu zitieren. 
Der Text des Symeon von Thessalonike (526) steht nicht PG 115, sondern PG 158. 

Druckfehler sind, wie es scheint, etwas häufiger als in den früheren Lieferungen; 
einige, teils sinnstórende seien angeführt: 129, 144 u. ó. Peleponnes; 155 Aöyov, 1. Aöyov; 
428 Hetheria, l. Aetheria; 537, 538 émepóvqua, l. Éuxepóvua; 542, 546, 590 u. 6. Bibl. 
bzw. Cod. Marz., 1. Mare.; 592 Julia Anicia, 1. Juliana; 597 Goa, 1. Goar; Kecharitome- 
nos, l. Kecharitomene (Kloster in Konstantinopel); 608 Pessinos, l. Pessinus; 608, 614 
Armorion, l. Amorion; 737 Pnarion, l. Panarion; 772 Marcialis, ]. Martialis; 807 Mirhab, 
1. Mihrab; 880 Kurbinoro, 1. Kurbinovo; 1040 Mavropodis, 1. Mauropus. 

Es braucht nicht besonders betont zu werden, daB die hier angeführten Kleinig- 
keiten keineswegs den günstigen Gesamteindruck dieses zweiten Bandes verwischen 
sollen. Das RbK ist bereits heute zu einem wertvollen Arbeitsinstrument der Byzanti- 
nisten, Kunsthistoriker und Mediävisten aller Sparten geworden. In diesem Sinne kann 
man den Herausgebern nur weiteres gutes Voranschreiten wie bisher wünschen. 

H. Hunger 


Cahiers archéologiques. Fin de l'antiquité et moyen âge. Bände 19, 20 und 
21, hrsg. v. ANDRÉ GRABAR u. JEAN HUBERT. Paris, C. Klincksieck 1969, 
1970, 1971. 247, 261, 234 S. 
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Im ersten Aufsatz dieses wieder außerordentlich reichen Bandes untersucht 
I. EHRENSPERGER-KATz (Les représentations de villes fortifiées dans l’art paléochrétien 
et leurs dérivées byzantines; S. 1—28) die von der frühchristlichen und byzantinischen 
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Kunst verwendeten Formeln für die Darstellung befestigter Stüdte. Die Verzcichnung 
und das vergleichende Studium dieser (wie anderer) Darstellungsmotive ist gewiB sehr 
nützlich, und die meisten der von der Verf. gezogenen Schlüsse wird man gerne aner- 
kennen; weniger bereitwillig wird man ihr folgen, wenn sie das háufige Vorkommen 
soleher Darstellungen im 9. und 10. Jh. im Westen — bei gleiehzeitigem Fehlen wirklieher 
befestigter Stüdte in diesen Gebieten — als ,,Wunschbilder* auffaßt, die das Verlangen 
nach Sicherheit wenigstens optisch befriedigen sollen. Handelt es sich hier nicht einfach 
um eine stärkere Bindung an spätantike und frühehristliche malerische Vorbilder ? 

Mit ikonographischen Untersuchungen friihchristlicher Motive beschäftigt sich auch 
die folgende Arbeit von T. VELMANS (Quelques versions rares du théme de la fontaine 
de vie dans l’art paléochrétion; S. 29—44). Mme Velmans interpretiert die auf einer 
unikalen Darstellung des Lebensbrunnens im FuBbodenmosaik von Pitzunda (Georgien) 
erscheinenden drei Figuren als Neophyten, die unter dem Bild der Jünglinge im Feuer- 
ofen dargostellt werden — eine ,,Superposition von Symbolismen, die auch sonst in der 
frühchristlichen Kunst anzutreffen sei. Diese Erklürung wird vorsichtig als Hypothese 
prüsentiert — die Bestütigung kónnen nur Texte oder Inschriften bringen. Eino zweite 
merkwiirdige Darstellung findet sich in einem Paviment in Junca, Tunesien, wo die 
lebendigen Wasser vom Altar (mit Ciborium als Thron Gottes) ausgehen, wo also die 
Paradiesessymbolik an die Stelle der Taufsymbolik getreten ist. 

B. Narxiss (Towards a further study of the Ashburnham Pentateuch; S. 45— 60) 
entdeckt bei einer Prüfung der Schópfungsbilder (fol. IV) des Ashburnham Pentateuchs 
in ultraviolettem Licht später übermalte menschliche Figuren, von denen eine als der 
die Sehópfung ausführende Logos (neben Gott-Vater), die andere als Geist Gottes (Para- 
klet, in Gestalt eines Engels) gedeutet werden. Die hinter diesen Figuren stehenden 
Ideen werden in karolingischer Zeit als häretisch empfunden und die Figuren daher 
übermalt. 

M. VigrLLARD-TRorEKOUROFF (Sirénes-Poissons carolingiens; S. 61—82) verfolgt 
das Motiv der ,,Fisch-Sirene“ von der Antike bis ins 9. Jh. Mit einem Problem der karo- 
lingischen Kunst bescháftigt sich auch die Arbeit von D. GABORIT-CHOPrIN (La première 
Bible de Saint-Martial de Limoges, Bibl. Nat. Lat. 5; 8. 83—98). Die Datierung dieser 
Handschrift, die bisher um eineinhalb Jahrhunderte schwankte, wird nach sorgfaltiger 
Analyse auf das letzte Drittel des 9. Jhs. festgelegt, Text und Illustrationen sind 
gleichzeitig. 

In einem weitausholenden und gedankenreichen Aufsatz macht A. GRABAR (La 
précieuse croix de la Lavra Saint-Athanase au Mont-Athos; 8. 99—126) das überzeu- 
gend Ende 10., Anfang 11. Jh. datierte Prozessionskreuz der Lavra bekannt, charakteri- 
siert sein Programm (Deesis, Engel; Maria, Apostel, Kirchenväter) als Reflex der Bema- 
dekoration und bringt die Wiedereinführung des Medaillonkreuzes, mit dem „durch das 
Kreuz siegenden‘‘ Christus (oder Kaiser) im Zentrum, mit der Wiederaufnahme der 
Offensivkriege gegen die Feinde des Reiches zusammen. Der Aufsatz, in dem auch eine 
überzeugende ikonographische Deutung der „Kreuzfresken“ von Pedret und Auxerre 
gegeben wird, ist eine wichtige Ergänzung zu GRABARS klassischem Werk „L’Empereur 
dans l’art byzantin“. 

Neues Licht auf die Datierung der Bauten und der Ausstattung von Hosios Lukas 
wirft die Arbeit von M. CHATZIDAKIS (A propos de la date et du fondateur de Saint- 
Lue; S. 127—150). Aus der Untersuchung von Texten und Heiligendarstellungen der 
Ausstattung ergibt sich mit einer an Gewißheit grenzenden Wahrscheinlichkeit, daß die 
große Kirche (der die kleinere unmittelbar vorangegangen war) kurz vor 1011 gebaut 
wurde. Die Kirche ist entgegen der bisherigen Annahme keine kaiserliche Stiftung, 
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sondern die des Abtes Philotheos, die Ausstattung wurde unter seinem Nachfolger Gregor 
ausgeführt. Die Sarkophage der Krypta sind nicht, wie bisher (der Tradition folgend) 
vermutet, Kaisergräber (Romanos II und seine Gattin), sondern Abtgräber. Der Dekor 
ist einheitlich, vom Anfang bzw. dem ersten Drittel des 11. Jhs. Diese resultate sind 
überzeugend — man würde nun noch von der Hand des Verfassers eine stilgeschichtliche 
Bearbeitung wünschen. I 

f N. FrnaTLI (Découverte d'une église byzantine à Sébaste de Phrygie; S. 151—-166) 
berichtet über Untersuchungen der im 6.Jh. erbauten und im 10. Jh. umgebauten 
Kirche; bei den Grabungen sind Teile des Templon mit Medaillons in relief en creux 
für Glaseinlagen zum Vorschein gekommen, die von höchster künstlerischer und kunst- 
geschichtlicher Bedeutung sind. | 

In einem außerordentlich gelehrten Aufsatz untersucht H. TOUBERT (Une fresque 
de San Pedro de Sorpe, Catalogne, et le thème iconographique de l'arbor-bona-ecclesia 
arbor-mala-synagoga; S. 167—190) die symbolische Darstellung von Kirche und Syn. 
agoge in der Form von (blühenden und vertrockneten) Báumen ‘und verfolgt das Thema 
von den ältesten Schriftquellen und Darstellungen bis ins 12. Jh., wobei auch Verbindun- 
gen mit Jessebaum und Baum der Tugenden und Laster hergestellt werden. Mit pflanz- 
lichen Motiven beschäftigt sich zum Teil auch die Arbeit von C. LEPAGE (L'ornamenta- 
tion végétale fantastique et le pseudo-réalisme dans la peinture byzantine; S. 191—212). 
Im Mittelpunkt der Untersuchung — einer der allzu seltenen eingehenden Untersuchun- 
gen byzantinischer Ornamentik — stehen dreidimensional gedachte Motive, wie etwa 
die Füllhornranke (Kanye, Dečani) mit ihrer pseudorealistischen Phantastik. Motive 
und ihre Behandlung werden auf antike Vorbilder zurückgeführt; dreidimensionale 
Tendenzen treten zwar bereits im Blütenblattstil des 10. Jhs. auf, erfahren aber ihre 
höchste Steigerung erst in paläologischer Zeit. 
| Frühpaläologisch ist auch die von P. Micrrovié-Pepex bekanntgemachte Georgs- 
ikone von Struga (L'icóne de Saint-Georges de Struga; S. 213—222), die vor allem durch 
die ausführliche griechische Inschrift auf ihrer Rückseite interessant ist. Besteller 
Künstler, Ort der Ausführung und Datum (1266) werden genannt. Stifter und Maler, 
beide mit dem Namen Johannes, dürften identisch sein mit den beiden in Manastir 127 i 
inschriftlieh genannten Personen. Dem Kreis des Malers wird eine ganze Reihe maze- 
donischer Werke zugeschrieben, die durchwegs sehr konservativ sind und die Tradition 
des spätkomnenischen, bewegten Stils bis zum Ende des 13. Jhs. fortsetzen — eine 
Art Parallele zum ,,antigotisch“ konservativen deutschen Zackenstil. Besonders merk- 
würdig an der Inschrift der Struga-Ikone ist die Bemerkung des Stifters, daß er mit 
Ehrfurcht und Genauigkeit die Züge des Heiligen zeichnete, die dann von Spezialisten 
in Farbe ausgeführt wurden. 

C. Durour-Bozzo (La cornice del Volto Santo di Genova; S. 223—230) gibt eine 
Beschreibung der Christusikone des Klosters San Bartolommeo degli Armeni in Genua 
und vor allem ihres mit Reliefs der Abgargeschichte geschmückten silbernen Rahmens, 
der »intorno al XIV secolo“ datiert wird, woran nicht zu zweifeln ist. Für die eigentliche 
wissenschaftliche Bearbeitung dieses auBerordentlich interessanten Werkes wird auf eine 
demnächst erscheinende Studie der Verfasserin verwiesen. Inzwischen müssen wir für 
die ausgezeichneten Abbildungen der Reliefs des Abgarzyklus dankbar sein. — Mehrere 
gewichtige Buchbesprechungen von A. GRABAR beschließen den gehaltreichen Band. 
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f Im ersten Beitrag dieses Bandes analysiert P. Parser (I mosaici del Battistero 
di S. Giovanni in Fonte; S. 1—14) den Mosaikdekor des Baptisteriums von Neapel, 
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verteilt ihn auf drei Hände und versucht, ihn in eine spezifisch neapolitanisehe Ent- 
wicklung einzubauen. Die Mosaiken werden im Gegensatz zu den meisten Autoren und 
gegen die Nachricht des Paulus Diaconus, der den Bau dem Bischof Vincentius (554—578) 
zuschreibt, aus stilistischen Gründen ins späte 4.Jh. datiert. Wir glauben, daß diese 
Datierung richtig ist, obwohl wir die von Mme. Pariset ausgeführten Argumente nicht 
für ganz schlüssig halten. Man würde eine eingehendere Beweisführung wünschen. 
Gemeinsamkeiten im Programm zweier skulpierter frühchristlicher Portale geben A. GRA- 
BAR (Deux portails sculptés paléochrétiens d'Egypte et d'Asie mineure, ot les portails 
romans; 8. 15—28) Veranlassung zu weitgespannten Perspektiven: die aus der Him- 
melfahrtsdarstellung entwickelte „synthetische 'l'heophanie* der vom Autor zum ersten- 
mal richtig gedeuteten Skulpturen des Türsturzes von El Moallaka und die in der Ideo 
ähnliche, wenn auch in der Form ganz verschiedene Glorifikation Christi am Portal von 
Alahan Manastir worden als gedankliche Vorläufer des Dekors romanischer Portale 
angesprochen, ohne daß froilich ein genetischer Zusammenhang behauptet würde. 

S. Tsust (Nouvelles observations sur les miniatures fragmentaires de la genése de 
Cotton: cycles de Lot, d'Abraham et de Jacob: S. 29—46) ist es geglückt, eine Reihe 
von bisher nicht identifizierten Minaturen der Cottonbibel zu deuten; die Handschrift 
ist in letzter Zeit mehrfach Objekt neuer, fruchtbarer Untersuchungen geworden. 

In einer gemeinsamen Untersuchung stellen S. Evrce und Mme N. THIERRY (Le 
monastère et la source sainte de Midye en Trace Turque; 8. 47—76) ein interessantes 
Denkmal vor, ein. Felskloster mit kleiner tonnengewölbter Kirche an der Sehwarzmeer- 
küste. Die Qualitüt der von Mme Thierry ins 6. Jh. datierten Reliefausstattung erhebt 
sich über den Durchschnitt. Der gemalte Dekor (Kreuze etc. und Inschrift) stammt aus 
ikonoklastischer Zeit und stellt damit ein außerordentlich wichtiges Denkmal einer 
Epoche dar, aus der uns nur geringe Reste erhalten geblieben sind. 

Ein von B. Poursio (Un relief en stéatite byzantin au Musée de Vologda; 8. 77—80) 
als konstantinopolitanische Arbeit der 1. Hälfte des 14. Jhs. vorgestelltes Reiterrelief 
des hl Eustathios Plakidas macht einen eher provinziellen Eindruck. Eine endgültige 
Beurteilung dieses und anderer Steatitreliefs wird erst móglich sein, wenn das von Frau 
Banx geplanto Corpus vorliegt. 

H. STERN ergänzt seine Arbeiten über Pavimentmosaiken durch die Veröffentlichung 
(Une mosaique de pavement romane de Layrac, Lot et Garonne; S. 81—-98) cines 1966 
in Layrae aufgedeckten Paviments mit Samsondarstellung; das Mosaik entstammt der 
gleichen Werkstütte wie die Pavimente von Sorde und Saint-Lever, vom Ende des 11. 
oder Anfang des 12. Jhs., und könnte über Moissae von italienischen Vorbildern inspi- 
riert sein. 

Den von A. Grabar in dem oben angeführten Beitrag herausgearbeiteten Zusam- 
menhängen zwischen frithchristlichen und romanischen Dekorationen geht H. TOUBERT 
in einem wichtigen Aufsatz über die Wiederaufnahme frühchristlicher Motive und 
Programme in der römischen Kunst des frühen 12. Jhs. nach (Le renouveau paléochré- 
tien à Rome au début du 12 siècle; S. 99—154). Drei Denkmäler der römischen Wand- 
malerei werden eingohend analysiert, vor allem im Hinblick auf das Repertoire dekora- 
tiver Formen, das überzeugend von frühchristlichen Vorbildern (Wandmalereien, Intar- 
sien, Mosaiken) abgoleitet wird. Das erste dieser Denkmáler ist die Ausmalung von 
Sta. Maria in Cosmedin, deren Organisationssystem und deren Rahmenmotive den 
eklatantesten Fall der Verarbeitung antiker Vorbilder darstellen ; eine der Quellen kónnte 
die Basilika des Junius Bassus gewesen sein, an deren Restaurierung um 1100 gearbeitet 
wurde. Zu korrigieren ist die von Mme Toubert (ebenso wie szt. von mir selbst in ,,Roma- 
nische Wandmalerei. München, 1968, 121f.) übernommene Deutung eines Teiles der 
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Fresken als Darstellungen aus der Geschichte Karls des Großen: I. Suorr (Cahiers de 
civilisation médiévale X1I1/3 [1970]) hat inzwischen schlüssig bewiesen, daß es sich um 
einen alttestamentlichen Zyklus nach dem Buch Ezechiel handelt. Das Zwoite der von 
Mme Toubert auf ihre antikischen Ingredenzien untersuchten Denkmäler ist die freilich 
nur mehr in Resten vorhandene Ausstattung der Crypta von S. Nicola in Carcere, deren 
dekoratives System rekonstruiert wird. Wir hegen allerdings Zweifel an der von Mme 
Toubert akzeptierten, auf einem Weihedatum von 1128 basierenden Datierung, der die 
stilistische Haltung der Fresken, besonders der figürlichen Teile, zu widersprechen 
scheint. Wir würden eher an eine Entstehung im frühen 13. Jh. denken. Als drittos 
antikisches Werk wird das Apsismosaik von San Clemente gründlieh analysiert und 
überzeugend charakterisiert „comme le résultat d'un effort de compilation systématique 
et réfléchie ...“. Alles in allem eine wichtige und höchst dankenswerte Arbeit, die den 
Ausgangspunkt für weitere Untersuchungen bilden könnte. 

Von ähnlicher Wichtigkeit ist der nächste Beitrag, von CH, WALTER (Papal political 
imagery in the mediaeval Lateran Palace; S. 155—175), der im nächsten Band fort- 
gesetzt wird. Der Autor studiert über Anregung von A. Grabar die ikonographischen 
Quellen einer Reihe von Malereien im Lateran, vom Triclinium Leo IIT bis zu den unter 
Alexander III oder Clemens III im späten 12. Jh. entstandenen Zyklen des Portieus 
von San Giovanni in Laterano. Dabei ergeben sich wichtige Korrekturen für die Re. 
konstruktion einiger dieser Werke, so etwa des Mosaiks im Lateranensischen Triclinium, 
wo die Rekonstruktion des verlorenen Zwickelmosaiks rechts mit Christus, Silvester und 
Konstantin als eine Erfindung des 17. Jhs. nachgewiesen wird. Die ikonographische 
Analyse mit der Rückführung einzelner Darstellungsschemata auf antike Quellen, so 
z. B. Mission der Apostel — Allocutio- oder Liberalitas-Darstellungen; Traditio legis —, 
Investiturszenen, soll im nächsten Band fortgesetzt werden. 

Dic Ausmalung der Zoodochos-Pege-Kirche von Samarina ist Gegenstand einer 
Arbeit von H. GnrGoRIADOU-ÜABAGNOLS (Le décor peint de l'église de Samarina en Mes- 
sénie; S. 17 6— 196). Das Programm ist außerordentlich reich — SO 1st etwa der 16 Sze- 
nen umfassende Passionszyklus der umfangreichste bisher bekannte Zyklus dieser Art 
aus vorpaláologischer Zeit — und enthalt originale Züge, wie die Darstellung des toten 
Christus auf dem Leichentuch, mit 2 Seraphim (an Stelle des Amnos) als eucharistisches 
Thema. Dio stilistischo Analyse führt überzeugend zu einer Datierung ins Ende des 
12. Jhs.; unter den angeführten Parallelen vermißt man die hiehergehórigen zyprioti- 
schen Werke (Neophytos-Kloster und Lagoudera). 

Die Frage, ob das Apsismosaik von Jacopo Torriti und G. da Camerino in der 
Lateransbasilika eine genaue Nachbildung des friihchristlichen Mosaiks gewesen sei, 
wird von Y. CHRISTE (A propos du décor de Saint-Jean du Latran à Rome; S. 197—206) 
mit Grabar und Matthiae (gegen Buddensieg und Hoogewerff) positiv beantwortet. 
Die Christusbüste ist ein Teil des frühchristlichen Originals, das Torriti im Auftrag 
Nikolaus' IV. wiederverwendete, das Kreuz ersetzt sicher eine frühchristliche Kompo- 
sition. 

Der letzte Beitrag des Bandes von T. VEgLMANS (Deux manuserits enluminés 
inédits et les influences réciproques entre Byzance et l'Italie au XIV siècle; S. 207—233) 
bescháftigt sich mit zwei bisher unveröffentlichten, im 1. Drittel des 14. Jhs. in Bologna 
entstandenen Bilderhandschriften, einem lateinischen Psalter der Bibliothéque Natio- 
nale, Fond Smith-Lesouéf, no. 21 und den griechischen Marienhymnen (Akathistos) des 
Escorial R I 19. Der interessanteste Bestandteil der Pariser Psalterhandschrift ist ein 
(an dieser Stelle unerwarteter) Festzyklus, der auf „moderne“ byzantinische Vorbilder 
zurückgeht, wohl auf einen Lektionarzyklus. Aber auch in der Wandmalerei finden sich 
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sehr verwandte Bildschemata, wie etwa in der Peribleptoskirche in Ohrid vom Ende 
des 13. Jhs., wo die Komposition der Geburt Mariae des Psalters (fol. ak fig. 5) P 
wörtlich vorgebildet erscheint. Ähnliches gilt für eine Anzahl anderer iie 
Zyklus. Daneben finden sich hóchst seltene Details, wie die bei der Kreuzaufric HARE 
mithelfende „böse Frau des Schmiedes, der sich der Legende nach geweigert hatte; 
die Nägel für die Kreuzigung zu schmieden, worauf die Frau die Arbeit vemichtete oder 
verrichten ließ (vgl. auch die Wandgemälde von Zemen, Bulgarien, mit der Darstellung 
des Schmiedens). In der im Psalter erscheinenden Form scheint die Darstellung unikal. 
Auch sonst findet sich Eigenstándiges, das z. T. durch westliche Umbildung byzantini- 
scher Vorbilder entstand. Der Stil dieser hóchst seltsamen und qualitätvollen Hand- 
schrift ist so wie jener des Akathistos des Escorials eine Mischung byzantinischer und 
westlicher Elemente, bei deren Entstehung nicht nur Bologna, sondern auch Venedig 
eine wichtige Rolle gespielt haben dürfte. Die Arbeit ist von hohem EE: ihren 
Resultaten wird man gerne zustimmen. Leider is& Mme Velmans eine Schwesterhand- 
schrift nicht bekannt geworden, auf die mich W. Grape aufmerksam macht. Eine Ver- 
öffentlichung dieses Miniaturenbuches wird vorbereitet. 34 
Notes de Lectures von A. GRABAR und Y.Curistz beschließen den wichtigen 
Band, dem außerdem ein alphabetisches Register für die Bände 16—20 von M.-C. HUBERT 


beigegeben ist. 
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In seinem Beitrag (8. 1—23) ,,Les bracelets de luxe Romains et Byzantins du Ife 
au VIe siècle. Étude de la forme et de la structure“ verbindet C. LEPAGE eine möglichst 
vollständige Bestandesaufnahme mit dem Versuch einer Typologie und Morphologie 
römischer und byzantiniseher Armbänder, wobei sich eine Kontinuität der Entwicklung 
von Septimius Serverus bis ins 6. Jh. ergibt. Das Zeitalter Justinians stellt sich auch 
hier als eine Epoche der Renovatio dar. J. Leroy (Signatures vraies ou supposées de 
peintres à Doura-Europos, S. 25—30) reduziert die Anzahl der angenommenen Maler- 
namen in Ínsehriften aus Doura-Europos von sieben auf zwei; die restlichen sind in 
Anrufungen enthalten, die keine Beziehung zu den benachbarten Bildern haben und nur 
zufällig dort eingeritzt sind. Diese kritische Studie zeigt wieder, wie vorsiehtig man bei 
der Deutung von Namensbeischriften sein muß — die Fresken von Mileševo sind ein 
klassisches Beispiel für die hier lauernden Gefahren. | 

In einer weitausholenden Abhandlung betont Y. Curiste (La colonne d'Areadius, 
Sainte-Pudentienne, L’Arc d'Eginhard et le portail de Ripoll, S. 31—42) die Bedeutung 
der letztlich auf profane Vorbilder zurückgehenden Bildtradition des unter dem Triumph- 
kreuz thronenden, von Heiligen (seinem „Gefolge‘‘) begleiteten Christus (Herrachers) 
gegenüber jener von Texten wie Matthäus XXIX, XXIV, XXV, die erst in en 
Zeit EinfluB gewinnen. Dabei wird auch auf die Trennung des eschatologischen Rs es 
apokalyptischen Sinnbereiches Wert gelegt. Die Untersuchung gipfelt in einer Anal n. 
der Portalfassade von Ripoll Methodisch wichtig erscheint die Warnung davor, jede 
Darstellung als Illustration eines spezifischen, biblischen, patristischen oder liturgischen 
Textes erklären zu wollen. f I 

Nicoze und MıcHEL THIERRY, denen wir schon so viele wertvolle Arbeiten über 
die Kunst des christlichen Ostens verdanken, bieten (La cathédrale de Mrén et sa déco- 
ration, S. 43-—77) eine ausgezeichnete und vollständige Präsentation der Kathedrale von 
Mrén in (Türkisch-)Armenien, mit einer eingehenden Behandlung ihrer Geschichte (sie 
wurde um 630—640 erbaut), einer Charakterisierung des architektonischen Typus (der 
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„längsgerichteten Kreuzkuppelkirche‘ nach STRZYGOWSKI) und, vor allem, einer Analyse 
des plastischen Schmuckes, in dessen Formen byzantinische und iranische iparibisihe) 
SE eine interessante Synthese eingegangen sind. Das Byzantinische ist hier stárker 
als in Georgien, wo der Zug zur plastisehen und linearen Stilisierung die sehr fer 
byzantinisehen Vorbilder radikal umgestaltet. Interessant ist die von du Vere us 
vorgesehlagene Deutung des Reliefs am Türsturz des Nordportals als die GE y 
Szene der Kreuzerhöhung dureh Kaiser Heraklios (630) in Jerusalem, Trotzdem im 
wir hier Zweifel anmelden: Das ledige Pferd, dessen Reiter SE ist d das dinis 
vor dem von einem Diakon (?) gehaltenen Tragkreuz zu beugen der Prioster d SE 
WeihrauchfaB und der Baum deuten wohl eher auf eine Weihezeramons — etwa die 
Kirchweihe der Kathedrale selbst. Die ausgezeichnete, knappe Monographie ES en 
viele Nachfolger wünschen möchte, schließt mit einem kurzen Abschnitt über die Br 
fragmentarisch erhaltenen Wandmalereien. Das Ganze gibt ein plastisches Bild des 
wichtigen Denkmals, in dem sich syrische, byzantinische And iranische V üss-veramin À 
und das doch in erster Linie ein Denkmal der armenischen Kunst ist. Ka d 
M. FOUSSARD (Aulae sidereae. Vers de Jean Scot au Roi Charles 8. 79—88) gibt 
Text und Übersetzung einer Dichtung von Johannes Scotus Eugen and yerfol i 
einer Einleitung die Beziehungen zwischen der auf der Achtzahl aufgebauten Symbolik 
EE Verse und den Oktogonbauten der Karolingerzeit, insbesondere der Marienkirehe 
Karls des Kahlen in Compiègne. 
Dieser Palastkapelle im besonderen i sat 
TROIEKOUROFF (La Chapelle du ep RU dd 
2 : ; > piégne, S. 89—108) 
gewidmet. Es handelt sich eingestandenermafen um eine Kopie des Aachener Oktogons 
das überhaupt eine ganz außerordentliche ausstrahlende Wirkung gehabt hat. Di 
gelehrte Verfasserin prüsentiert eine eingehende Studie der historischen Situation die 
zur Errichtung der Kapelle von Compiégne führte, ihrer weiteren Geschichte, sowie M 
Reliquienbesitzes. | — 
Mit dem nüchstfolgenden Aufsatz setzt Ca. WALTER die bereits in Band 20 be- 
gonnene Studie über ,,Papal Political Imagery in the Mediaeval Lateran Palace‘ 
(S. 109—136) mit ikonographischen Analysen zum Triumph der „wahren“ Papste über 
die Gegenpüpste, zur Darstellung der Promulgation des Wormser Coneordats und zu 
den Adventus-Darstellungen fort und liefert damit einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis 
der Ikonographie jener Darstellungen, die das Verhültnis reden Kirch ds 
zum Gegenstand haben. Sd 
Cu. Bouras sucht mit einer ersten Bekanntmachung der Kirche von Zourtsa 
(Peloponnes, S. 187—149) die gar nicht so groBe Zahl mittelbyzantinischer holzgedeckter 
Basiliken um ein neues Beispiel zu vergrófern. Ob freilich die frühe Datierun (vor 
1000) zu halten sein wird, scheint mir doch ein wenig zweifelhaft. Auch das frühe Datum 
(11. Jh.), das P. L. Vocororouros (Fresques du XIe siècle à Corfou, 8. 151—180) für 
eine Anzahl von Wandmalereien in Corfu vorschlügt, ist nicht pane din weiteres zu 
akzeptieren. Der Hauptteil der ersten dieser ein wenig provinziellen, aus einzelnen 
Figuren bestehenden Ausstattungen, der von H. Merkurios, ist durch eine Insehrift von 
1074/75 datiert; der Stil ist eng dem von Hosios Lukas verwandt, das heiBt, um 1075 
eher archaisierend oder zurückgeblieben. Ob aber alle Figuren dieser Epoche on ehóren 
ist zum mindesten zweifelhaft: ganz abgesehen von den evident späteren RATE (3 
Figuren des spáten 14. oder des 15. Jhs.) scheinen auch die Hauptfiguren der Nordwand 
(Marina mit Beelzebub, stehende Maria mit Kind, ein heiliger Bisehof und der Prophet 
Elias) von einer spüteren Hand; sie zeigen ganz verschiedene Proportionen, und auch 
was von der Draperie sichtbar ist, trägt einen von den übrigen Teilen der EE 
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verschiedenen Charakter. Man wird dieso Malereien daher u. E. nicht als Beweis dafür 
ansehen dürfen, daß daa sonst erst ab Endo des 12. Jhs. belegte Thema der hl. Marina 
bereits in der 2. Hälfte des 11. Jhs. vorkommt. 

Die ins Museum von Corfu. übertragenen Reste der Fresken von H. Nikolaos in 
Kato Korakiana sind in höherem Maße volkstürnlich formalisiert als die 1075 datierbaren 
Teile der Ausstattung von H. Merkurios und sind daher nicht leicht zeitlich einzuordnen; 
es ist aber wahracheinlieh, daß die Malereien noch im 11. Jh. entstanden oder zu Beginn 
des 12. — Das letzte. der von M. Vocotopoulos veröffentlichten Fragmente, die zur 
Hälfte erhaltene Figur dos hl. Arsenios von Corfu in H. Iason kai Sosipatros dürfte 
dagegen, wie dor Autor bereits in einer anderen Arbeit dargetan hat, tatsächlich dem 
Beginn des 11. ha. angehören. Alles in allem stellt die Veröffentlichung dieser an sich 
bescheidenen Resto figürlicher Wandmalereion aus Corfu einen wichtigen Beitrag zu 
unserer Kenntnis dor Entwieklung der Wandmalerei von Hellas dar, der diese corfioti- 
schen Denkimäler zugehören. 

Der Aufsatz von P, AVRIL, „Un manuscrit de Beauvais et le maîtres des évangiles 
de Corbie (Ms. Amiens 24)" (S. 181—190) macht zwei interessante „Entdeckungen“ 
bekannt. Erstens die Beobachtung, daß die Illustrationen der Hs. Beauvais, Ms. 25 von 
der gleichen Hand (oder wenigstens aus demselben Seriptorium) stammen wie die be- 
rühmten Evangeliatenportrüts des Ms. 24 von Amiens; und zweitens die Auffindung 
einer (Schroiber-)Signatur in dem ersterwühnten Codex ,,Rothardi Levithe opus", wobei 
die Buchstaben auf 19 Blütter (je einer in einer Lage) verteilt sind. Der Name Rothardus 
begegnet um die in Betracht kommende Zeit (Ende 11., Anfang 12. Jh.) in Beauvais 
wie in Corbie, wobei es durchaus möglich ist, daß es sich in beiden Fällen um dieselbe 
Person handelt. 

Mit einem Problem der Handsehriftenillustration beschäftigt sich auch die Arbeit 
von A. GnanaAn über „Les illustrations de la Chronique de Jean Skylitzés à la Biblio- 
thèque Nationale de Madrid" (S. 191—211). Sie ist wohl die wichtigste Arbeit des ganzen 
Bandes, die erste kritische Betrachtung des gesamten Bilderschmucks dieser unikalen 
Handsehrift, der einzigen illustrierten griechischen Handschrift eines byzantinischen 
Geschichtsschreibers, Grabar stellt in den fast 600 Textillustrationen der Handschrift 
vier „manièros™ fest, von denen je zwei sich zu einer Gruppe zusammenschlieBen, einer 
„byzantinischen“ und einer „italo-islamisierenden‘. Innerhalb der ersten Gruppe schei- 
nen 4, innerhalb der zweiten 3 Maler tätig gewesen zu sein. Trotz der starken stilistischen 
Differenzen nimmt Grabar an, daß alle Illustrationen innerhalb verhältnismäßig kurzer 
Zeit entstanden sind: ein Miniaturist der ersten „Manier“ ist wieder für die Illustration 
der letzten Lage von Blättern verantwortlich. Text und Bilder müssen am Ende des 
13. oder in den ersten Jahren des 14. Jhs. ausgeführt worden sein. 

Die Illustrationen der ersten Gruppe sind byzantinischen Miniaturen des späten 
11. oder frühen 12. Jhs. so verwandt, daß man sie bei oberflächlicher Betrachtung für 
Werke dieser Zeit ansehen könnte; erst bei genauerer Prüfung finden sich Irrtümer (in 
Kostümen ete.) und Fehlinterpretationen, die beweisen, daß es sich um Kopien handelt, 
die übrigens boi den vier beteiligten Malern verschieden treu gerieten. 

Ganz anders die Miniaturen der zweiten Gruppe: sie enthalten in Typen, Kostümen 
und Architekturen süditalienische und islamische Züge, bedienen sich nicht byzantini- 
scher Topoi, und zahlreiche Kompositionen scheinen ad hoc entwickelt. Die Qualitát ist 
höchst ungleich, die Ausführung häufig nachlässig. Besonders wichtig ist hier die Beob- 
achtung Grabars, daß auch für diese Gruppe die stilistisch nächstliegenden Parallelen 
sich nicht in unteritalienischen Werken des späten 13. Jhs. finden — es fehlen u.a. 
spezifisch spätromanische oder gotische Züge —, sondern — wie das auch bei den byzan- 
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tinisierenden Miniaturen der Fall ist — in Werken des 11. und 12. Jhs., etwa in der 
Exultetrolle von Gaeta oder im Liber ad imperatorem des Pietro da Eboli. 

Wie ist nun dieser seltsame Tatbestand zu erklären ? Grabars Hypothese ist ebenso 
überraschend wie eindrucksvoll. Er nimmt an, daß die auffällige Dichotomie des Madrider 
Codex bereits in dem anzunehmenden Vorbild enthalten war. Dieses Vorbild würe (was 
die Illustrationen anlangt) die editio princeps gewesen und könnte am ehesten in einer 
kulturellen und künstlerischen Atmosphäre entstanden sein, in der sich Byzantinisches, 
Ttalienisches und Islamisches mischten — das heiBt wohl am ehesten am normannischen 
Hof in Palermo, im frühen 12. Jh. Diese Hypothese, die Grabar ausdrücklich als solche 
bezeichnet, hat viel Bestechendes; es ist nicht leicht eine andere Erklärung denkbar, 
die so wie diese den meisten Fakten gerecht wird. Wenn noch cin ungeklärter Rest 
bleibt, dann ist es vor allem die Verwunderung darüber, daß die Kopisten des späten 
13. Jhs. sich auch wieder in zwei ziemlich streng geschiedene Gruppen verschiedener 
Herkunft teilten und daß jede dieser Gruppen wieder genau jene Miniaturen der Vorlage 
zum Kopieren auswählte oder zugewiesen erhielt, die ihre respektiven künstlerischen 
Vorfahren zwei Jahrhunderte früher ausgeführt hatten. Vielleicht müßte man ange- 
sichts dieses schwer erklärbaren Tatbestandes doch auch die Möglichkeit ins Kalkül 
ziehen, daß die Vorlage für die Illustration (eine rein byzantinische!) lückenhaft erhalten 
oder unvollendet war; die Tatsache, daß ein Künstler der ersten Gruppe sowohl Anfang 
als Schluß der Handschrift illustrierte, ließ sich auch bei dieser Annahme erklären. Bei 
der Anfertigung der Kopie am Ende des 13. Jhs. hätte man sich so treu als möglich an 
die vorhandenen, durchwegs byzantinischen Vorbilder gehalten, die fehlenden Miniaturen 
jedoch neu geschaffen, und zwar in einem Stil, der sich im wesentlichen an jenen des 
Berner Pietro da Eboli hält, aber auch byzantinische und islamische Elemente ver- 
arbeitet. Wir hätten es also mit zwei deutlich zu trennenden Teilen zu tun, einer genauen 
Kopie einer unvollständig illustrierten byzantinischen (wohl Konstantinopler) Hand- 
schrift, in der aus irgendwelchen Gründen die Plätze für ein paar hundert Illustrationen 
freigeblieben waren, und einer Ergänzung des späten 13. Jhs. in einem „synthetischen“ 
Stil, der sich stark an die „politischen‘‘ Illustrationen des Pietro da Eboli anlehnte. 
Wir wollen hier nicht mehr tun, als diese Hypothese bescheiden als eine zu erwügende 
Méglichkeit neben die Hypothese Grabars zu stellen. 

Der Hauptteil des reichen Bandes schließt mit einer Arbeit von R. STICHEL ,,Jiidi- 
sche Tradition in christlicher Liturgie: Zur Geschichte des Semantron*' (S. 213—228), 
die viel mehr und Interessanteres gibt als das Thema verspricht. Daran schließen sich 
„Notes de lecture“ von A. GRABAR, Besprechungen der Gesammelten Aufsätze K. WEITZ- 
MANNS, des Werkes von K. NORDENFALK über die spätantiken Zierbuchstaben und der 
Arbeit von G. GALAvARIS über die Illustrationen der liturgischen Homilien Gregors von 
Nazianz. 

O. Demus 


CORPUS FONTIUM HISTORIAE BYZANTINAE 


Auf Grund eines auf dem 14. Internationalen ByzantinistenkongreB zu 
Bukarest 1971 gelaßsten Beschlusses veröffentlicht die Redaktion des JOB 
zur Orientierung von Herausgebern und Verlagen eine Liste der bereits er- 
schienenen, der im Druck und der in Vorbereitung befindlichen Bande des 
CFHB. Sämtliche bereits mit einer Nummer versehenen Bande befinden sich 
in einem weit vorgeschrittenen Stadium des Druckes; die Reihenfolge des 
Erscheinens muß daher nieht genau mit jener der Bandzahlen übereinstim- 
men. Etwaige Fragen oder Hinweise sind an den Vorsitzenden. der Kommis- 
sion für die Herausgabe des CFHB, Prof. H. Hunger, 1019 Wien, Hanusch- 
gasse 3/1, zu richten. Im übrigen sei auf die im Bulletin d Information et de 
Coordination (de U) Association Internationale des Études Byzantines 4 (1968) 
17—31 dargelegten Grundsätze verwiesen. 


STAND DER PUBLIKATIONEN 
(4. September 1973) 


Erschienen: 

Bd.1: Constantinus Porphyrogenitus, De administrando imperio, edd. 
iv. Moravcsık —R. J. H. Jenkins. Washington, Dumbarton Oaks 
Center for Byzantine Studies 21967 (DOT 1). 

Bd.2: Agathiae Myrinaei historiarum libri quinque, ed. R. KEYDELL. 
Berlin, de Gruyter 1967 (Series Berolinensis). 

Bd. 3: Nicetas Choniates, Orationes et epistulae, ed. J. A. van DrgTEN. Ber- 
lin, de Gruyter 1972 (Series Berolinensis). 

Bd. 4: Ioannis Caminiatae De expugnatione Thessalonicae, ed. G. BOHLIG. 
Berlin, de Gruyter 1973 (Series Berolinensis). 


Im Druck: 

Bd. 5: Ioannes Skylitzes, ed. H. Tops, Berlin, de Gruyter (Series Beroli- 
nensis). 

Bd. 6: Nikolaos Mystikos, Briefe, ed. R. J. H. Jenkıns—L. G. WESTERINK. 


Washington, Dumbarton Oaks (DOT). | 
Bd. 7: Athanasios, Patr. v. Kpl., Briefe, ed. M. A. Tarnsor. Washington, 


Dumbarton Oaks (DOT). 
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Bd. 8: Manuel II. Palaiologos, Briefe, ed. G. T. DENNIS. Washington, Dum- 
barton Oaks (DOT). 
Bd. 9: Nikephoros Bryennios, ed. P. GAUTIER. Bruxelles, Editions de Byzan- 
tion (Series Bruxellensis). | 
Bd. 10: Cronaca dei Tocco, ed. G. Scutrd. Rom, Accademia dei Lincei, 
Bd. 11: Niketas Choniates, Historiae, ed. J. A. VAN DrigvEN. Berlin, de Gruy- 
ter (Series Berolinensis). 
Bd. 12: Byzantinische Kleinchroniken, ed. P. Scheuer. Wi ien, Verlag der 
Osterreichischen Akademie der Wissenschaften (Series Vindobonensis). 


In Vorbereitung (alphabetische Reihenfolge): 


Chronicon Paschale, ed. O. Mazar (Series Vindobonensis). 
Ephraim, ed. O. LAMPSIDIS. 

Gregorios Nazianzenos, Carmen de vita sua, ed. J. Tu. CUMMINGS (DOT). 
Joannes Kantakuzenos, ed. T. MILLER (DOT). 

Joannes Kinnamos, ed. P. WIRTH. 

Joannes Malalas, ed. K. WEIERHOLT (Series Berolinensis). 
Joseph Genesios, ed. V. Schmipr-Kont (Series Berolinensis). 
Julios Polydeukes, ed. O. KRESTEN (Series Vindobonensis). 
Konstantinos Manasses, ed. O. LAMPSIDIS. 

Leon Diakonos, ed. N. M. PANAGTOTAKIS (Series Berolinensis). 
Leon Grammatikos, ed. CH. HANNICK (Series Vindobonensis). 
Maurikios, Strategikon, ed. G. T. DENNIS (DOT). 

Michael Attaleiates, ed. E. TsoLaxis. 

Miracula S. Demetrii, ed. P. LEMERLE. 
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